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JlLehr als dreissig Jahre sind vergangen, seitdem der be- 
rühmte Sammler, dessen Bücherschätze im Gebiete dentscher Lite- 
■ ratur jetzt den Stolz der Berliner Bibliothek bilden, an den frennd- 

I liehen Ufern der Havel seine letzte Ruhestätte fand. ^) Aber wie 

j er und das von ihm zusammengebrachte Material bei seinen Leb- 

I Zeiten mit dem Reiz des Geheimnisses umgeben blieb und höchstens 

j einem kleinen Freundeskreise recht bekannt wurde, genau so ist 

! es fast noch heute. Erst mit den letzten Jahren hat die Aus- 

I nutzung der Meusebachschen Bibliothek im Interesse der Literatur- 

geschichte begonnen — freilich gar nicht durch die Schuld der 
Verwaltung, welche unmittelbar nach der Uebernahme für gerade- 
zu musterhafte Katalogisierung sorgte — ; und wer hat uns den 
„seltenen und seltsamen Mann'' geschildert, die „edle Sittlichkeit, 
den Tiefblick und die Feinheit, mit denen er menschliche Dinge 
beurteilte, den unerschöpflichen Humor, der dem Umgange mit 
ihm immer neuen Reiz gab, die Liebenswürdigkeit, die Jeden, der 
ihm näher trat, wie mit einem Zauber umfieng''? Keiner der 
Freunde, welche fast noch mehr als er selbst die ihn umgeben- 
den Schranken hüteten, wenn man einer unmutsvollen Aeusserung 
Ludwig Uhlands trauen darf, .... selbst nicht Moriz Haupt, 
dessen brieflicher Mitteilung an M. Hertz (Karl Lachmann. Berlin 
1851 S. 240) die angeführten Worte entnommen sind, oder Hoff- 
mann von Faller sieben, der zu aller Zeit schreiblustige und 
druckfertige, welcher doch jede Falte seines Herzens, jedes Ge- 
heimniss seines Pultes und Büchersaales gekannt haben wilL 

Alles was wir Sicheres von den äusseren Lebensumständen 
Karl H« G. von Meusebachs wissen, beruht auf kurzen Angaben 
Jul. Zachers^) in der 10. Auflage von Brockhaus' Conversations- 


S. Theod. Fontane, Wanderungen durch die Mark Brandenburg. 
IH: Ost -Havelland. Berlin 1873 S. 200 ff. 

>) Z. bekennt sich selbst zu diesem Artikel in seiner Zeitschrift 
für Deutsche Philologie V (1874) S. 449. 

Wendeler, Mevsebaohfl Fiaobartotudien. 1 


lexicon X, 435 (12. Anfl. X, 373), welche dann encyklopädische 
Werke ähnlicher Art^) einfach herüber nahmen. Demnächst lie- 
fern die Biographien einzelner Zeitgenossen und Briefsammlungen 
hin und wieder einige Ausbeute. Aber was will dieses Material 
gegenüber dem ungenützt in den Händen der Erben befindlichen 
bedeuten, welches ausser der umfangreichen Correspondenz tage- 
buchartige Aufzeichnungen enthält, in denen sogar — 
wenn ich recht unterrichtet bin — über Träume Rechenschaft ge- 
geben wird. Ein Teil der letzteren hat Karl Schwartz für sein 
Leben des Generals Carl von Clausewitz und der Frau Marie 
von Clausewitz geb. Gräfin von Brühl (Berlin 1878) vorgelegen ^) : 
möchte doch er oder ein Anderer von der Familie würdig befun- 
den werden, die bis jetzt erhaltenen Reliquien, soweit sie für eine 
Biographie bestimmt waren, weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen! 

Hier soll und kann uns der Hauptsache nach nur die ge- 
lehrte Seite des Mannes, seine Tätigkeit als Literator und Schrift- 
steller, beschäftigen. 

Fischart ist der Mittelpunkt der literanschen Bestrebungen 
Meusebachs. 

Wer die überströmende Fülle jedweder Erudition, gelehrter 
wie volkstümlicher, die staunenswerte Belesenheit, ebenso die auf 
allen Gebieten des menschlichen Daseins gesammelte Lebenserfah- 
rung dieses sprachgewaltigen Humoristen kennt, welchem der 
junge Dillenburger Jurist, weil er sich unzweifelhhft durch die 


^) Meyers N. Conversationslexicon, 2. Anfl. XI, 496. Nouvelle Bio- 
graphie g6n^rale XXXV (1861) S. 257 u. s. w. Einige neue Daten bringen 
H. Wageners Staats- und Gesellschaftslexicon XIII (18631 8. 318 ff., die 
Biographie universelle (Michaud) XXVIII, 158 ff., F. L. Hoffmann in 
Naumanns Serapeum XXX, 13 ff. (vgl. XXXI, 215), R. von Baumer in 
der Geschichte der Germanischen Philologie (München 1870) 8. 596 ff. 
und K. Schwartz a. a. 0. II (1878) S. 182 ff. Im Neuen Nekrolog der Deut- 
schen von 1847 (XXV. Weimar 1849) S. 918 Nr. 1369 steht nur eine kurze 
Notiz über Meusebachs Tod, ebenso im Serapenm VIII, 350. — £in 
längerer Aufsatz über die Familie, wie es scheint mit Benntznng 
von Aufzeichnungen Karl Hartwig Gregors v. M., im Gotha- 
ischen genealogischen Taschenbuch der freiherrlichen Häuser auf das 
Jahr 1861 (XI) S. 496 ff.; vgl. dazu Nachträge im Taschenbuch etc. .von 
1864 (XIV) S. 538 ff. 

«) S. II, 195. 


seinem eigenen Charakter verwante Mischnng des Ernsten nnd 
Heitern hier angemutet fand, schon ein lebendiges Interesse ent- 
gegenbrachte • der wird es begreiflich finden, insbesondere 
wenn das Mass der damals durch Flögel gewonnenen Fischart- 
kenntniss zur Erwägung kommt, dass ein ernstes Studium dieses 
Autors sehr bald in das Sammeln einer Bibliothek fttr denselben 
umschlagen musste. Sollten die unternommenen Untersuchungen 
nicht, wie bei den älteren Literatoren, aufs Trockne oder doch 
auf Irrwege geraten, so war einmal — und vor Allem — eine 
bibliographische Uebersicht der weitverzweigten literarischen Tätig- 
keit des Mannes und zweitens, zur Ermöglichung des Verständ- 
nisses dieser beispielsloaen Productivität und Universalität, eine 
Beschaffung und Durchforschung des gesammten Schrifttums jener 
Zeit von nöten; das Bedürfniss der Würdigung Fischarts im Ver- 
hältniss zur vorauf liegenden und nachfolgenden Literaturperiode, 
das Auffinden der rückwärts und vorwärts leitenden Fäden, welche 
diesen genialen, aber eigentlich auf keinem Punkte der Peripherie 
schöpferisch auftretenden Schriftsteller mit Vergangenheit und Zu- 
kunft verbinden, führte endlich auf Berücksichtigung auch der 
Literaturdenkmäler des 15. und 17. Jahrhunderts. 

So ist Herr von Meusebach zeitlebens ein Sammler geblieben^ 
dessen gelehrte Tätigkeit trotz ihres kolossalen Umfangs, ihrer 
Tiefe und Energie die Grenzen des Bibliographen — allerdings eines 
Bibliographen, wie er höchst selten dem Literarhistoriker vor- 
arbeitet — kaum überschritt 

„Er sammelte zu seinem Werke mit einer Liebe, 
die ihn von der Ausführung desselben entfernte.'^ Diese 
Worte Fr. H. Jacobis aus der Vorrede zu Eduard AUwills Brief- 
sammlung (Königsberg 1792 S. XX) schrieb er selbst am Abend 
seines Lebens inmitten der ersammelten Literaturschätze auf das 
Vorblatt eines Fischartschen Gargantua: und wer könnte dieses 
resign^tionsvolle wehmütige Schlussresultat des edlen, fttr die 
höchsten idealen Ziele der Wissenschaft begeisterten Mannes 


In dem „Geist ans meinen Schriften. Frankf. 1809^' sagt der Autor 
bereits S. 74: „Fischart, Hans Sachs und mehrere alte Deutsche jener 
Zeit (verstanden) sich doch rühmlich auf Scherz und . . . wurden gut 
verstanden , wie zum Theil schon die Menge der Auflagen , z. B. vom 
Beineke Fu^shs, Gargantua etc. darthun.'' 
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ohne Rührung lesen — , wem wird nicht dabei in schmerzlicher 
Bewegung die Schranke menschlichen Könnens, wenigstens der 
Tätigkeit des Einzelnen, lebendig vor Augen treten ? 

Haben wir uns also von Seiten des ehemaligen Besitzen der 
jetzt glücklich geborgenen Fischartbibliothek keines literarischen 
Nachlasses voll grossartiger Ergebnisse in abgeschlossener und 
stilistisch ausgefeilter Form zu gewärtigen, welcher etwa nach 
Art des Uhlandschen dem gelehrten Publicum ohne Weiteres dar- 
geboten werden könnte; so sind die vorhandenen, von der königl. 
Bibliothek mit erworbenen Aufzeichnungen doch wertvoll genug , um 
eine Publication derselben im Interesse der Wissenschaft und zur 
Ehre ihres Urhebers auch jetzt noch zu rechtfertigen, — vollends in 
Verbindung mit den Briefen Meusebachs an Ebert, welche die im 
Nachlasse bleibenden Lücken in oft höchst willkommener Weise 
ergänzen und uns zugleich den Schreiber derselben in seiner gan- 
zen Emsigkeit und Liebenswürdigkeit vorführen. Der Gang meiner 
Bemühungen um Fischart inmitten der Meusebachschen Bibliothek 
legte gerade mir wiederholt die Redaction der auf Zetteln 
und Quartblättern vorhandenen Notizen des ehemaligen Be- 
sitzers nahe, besonders als nach oder kurz vor Moriz Haupts 
Tode, der sich lange ernstlich mit dem Gedanken der Herausgabe 
getragen haben . muss , auch die mehr zusammenhängenden Aus- 
arbeitungen in Heften zugänglich wurden ; aber erst nachdem ich 
auf der Dresdener Bibliothek durch die Güte des Herrn Biblio- 
thekars Dr. Franz Schnorr von Carolsfeld die Briefe an Ebert 
kennen lernte, entschloss ich mich definitiv zur Veröffentlichung 
des Ganzen. 

Für die nicht geringe Mühe der oft keineswegs sehr ange- 
nehmen Arbeit rechne ich auf einige Anerkennung bei den Freun- 
den Fischarts und Meusebachs. Den Directionen der kgL Biblio- 
theken in Berlin und Dresden habe ich hier aufs Neue für bereit- 
willige und liberale Unterstützung meiner Bemühungen zu danken, 
ausser diesen noch den Herren Stadtgerichtsrat Dr. Beseler und 
Gymnasiallehrer Dr. Beiger in Berlin, dem Schwiegersohne und 
dem Biographen Moriz Haupts. 

Selbst hat Meusebach von seinen Forschungen über Fischart 
nur einmal bei Gelegenheit einer Recension von Karl Hallings 
Glückhaftem Schiff, Tübingen bei Oslander 1828, in der Allge- 
meinen Hall. Literaturzeitung 1829 I Nr. 55 und 56 etwas 


Yerlautbart; aber dieses wenige „mehr versteckend als offen- 
barend". 

Er wollte eben nur ^^einiges berühren"; wie er S. 442 sagt, 
;;Wa8 für den künftigen Herausgeber Fischarts — damit meinte er 
natürlich nur sich^) — und dessen hoffentlich nicht kleines Pnbli- 
cum von Nutzen sein kann". Keineswegs beabsichtigte der Re- 
censent mit den dargebotenen Notizen als Zugabe ;;ftlr jetzt" die 
Leser zu belehren, sondern erwartete umgekehrt bei den be- 
sprochenen Tatsachen; die er mit eigenen Mitteln bisher nicht 
völlig aufzuklären vermochte, Hilfe und Auskunft von ihnen oder 
doch von einigen. Partielle Mitteilung gemachter Entdeckungen 
lag überhaupt nie in Meusebachs Absicht: ;;am liebsten würde 
ich vierschrötig auf einer Messe mit dem Ganzen hereinfallen" 
schreibt er an Ebert, „und zwar nicht allein mit dem Fischart". 
Er mag sich durch voreiligen Abdruck nicht selber die Lust und 
Liebe zur Arbeit verderben : „wer das Publicum auf dessen Kosten 
belehren will, muss sich auch die Zeit nehmen, zuvor sich selbst 
zu unterrichten", fährt er in derselben Recension heraus S. 446. 
„Wir sagen das weniger unserm bescheidenen Herausgeber als 
vielen Andern, die jetzt kein ihnen unbekanntes altes Buch (wenn 
es nur dünn genug ist) in die Hand nehmen können, 
ohne sogleich vom Blitzschlage des Gedankens blitzschneller 
Herausgabe gerührt zu werden. wie mehr wol thäten diese, 
wollten sie lieber über ein oder den andern Folianten herfallen, 
nicht unversehens, sondern mit Fleiss, und zwar mit ausdauerndem!" 

Emma Uhland erzählt in dem sinnigen Buche Ludwig 
Uhland. Eine Gabe für Freunde. (Stuttgart 1865) 8. 220 auch 
von den Beziehungen des Dichters zum Herausgeber des „Glück- 
haften Schiffs" „ühlands alter Freund Baron (de) la Motte 
Fonqu^ hatte einen jungen Norddeutschen, Herrn Halling^), der 


*) „Bekanntlich hat der Recensent selber vor"*, heisst es am Ein- 
gang S. 433, „Fischarts längerer Herausgeber zu werden". 

>) Karl August Halling ans Tempelhof bei Berlin , Sohn des Amt- 
manns Halling, trat am 10. Mai 1S26 zwanzig Jahre alt in die Prima des 
Werderschen Gymnasiums, studierte 1827 zuerst in Tübingen Theologie 
und von Michaelis 1828 bis Ostern 1830 in Berlin (immatricnliert am 22. 
November 1828, exmatriculiert am 8. März 1830) Theologie und Philo- 
logie. Darauf promovierte er, wahrscheinlich in Greifswald, lebte in der 
Nähe Berlins als Privatgelehrter -- seine „Geschichte der Skythen. 


seine Studien in Tübingen fortsetzen wollte, an U. empfohlen. 
Sein Interesse für die altdeutsche Dichtung erfreute diesen, und 
da er beabsichtigte, das „glückhafte Schiff'' von Fischart heraus 
zu geben, so war ihm U. gerne behülflich ." 

Noch etwas mehr erfahren wir aus einem Briefe des Dichters 
selbst an Lassberg, datiert aus Stuttgart vom 20. März 1828 (Brief- 
wechsel zwischen Joseph Freiherrn von Lassberg und Ludwig 
Uhland. Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Berlin 1870 S. 97): 

„Ein junger Theologe in Tübingen, Namens Halling, der sich 
den deutschen Schriftstellern des 16. und 17. Jahrhunderts mit 
Eifer widmet, hat über das auf der hiesigen Bibliothek vorhandene 
Exemplar von Fischarts glückhaftem Schifflein eine solche Freude 
empfunden, dass er von dem seltenen Büchlein einen Abdruck, mit 
Notizen über Fischart, veranstalten will. Der Verleger wollte 
sich nur unter der Bedingung zur Uebernahme verstehen, wenn 
ich eine kleine Zugabe dazu stiftete, und ich habe keinen Anstand 
gefunden, darauf ein zu gehen. Dieses Denkmal kräftiger Bürger- 
lust verdient wol, wieder bekannter zu werden. Aus einem 
Briefe von Lachmann ^) ersehe ich, dass eine Bitte 


Berlin 1833 (—1835)«, in 5 Heften erschienen mit dem Vortitel: „Ge- 
schichte der Deutschen von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart. Aus 
den Quellen bearbeitet von Dr. Karl Halling. Band 1", ist datiert aus 
Sternebeck bei Werneuchen. 20. Oct. 1833. — und starb nach dem Neuen 
Nekrolog der Deutschen XV, 2 S. 1249 schon am 19. Juni 1837 zu Wiesbaden. 
In der Vorrede des Glückhaften Schiffes vom 26. des Brachmonats 1828 
an Franz Hörn in Berlin sagt er, dass er vor einem Jahre die Heimat 
verlassen habe, .nachdem er in dem Hauskreise Homs „viele Jahre hin- 
durch« dessen Lehren und Leitungen zum Ziele des Guten und Schönen 
genossen. Im Jahre 1829 erschien von ihm eine humoristische Kritik 
von Moritz Veits Berl. Musen-Almanach für 1830 (Berlin bei G. Finke) 
unter dem Titel „Anderer Berliner Musen-Almanach für das Jahr 1830 
oder Geographie der neuentdeckten weltberühmten Musenerdkugel. .. von 
Helfgott Ovzig Nemo zusammengetragen. Landsberg a. W. 1829", 1834: 
„Exercitationum Herodotearum specimen: De flava gente Budinorum. 
Dissertatio. Auetore Carolo Halling. Berolini 1834. 8.« und „Altdeutsche 
Schauspiele. Ihrer Schönheit wegen für die Bühne unserer Zeit bear- 
beitet von Karl Halling. I.Bändch. Berlin 1834. 8.« Darin: „Floretto.« 

Ob dieser Brief noch vorhanden Ist, habe ich nicht erfahren 
können. Indessen sagt Meusebach selbst in einem Schreiben vom 28. 
October 1839 an Haupt gelegentlich: „Als Halling von Tübingen aus 
mich um Flschartiana bat, berief er sich auf Lachmann, der ihm von 


Hallings an Herrn von Mensebaeh am Unterstütznng 
bei seinem Vorhaben, nicht so sehr von diesem selbst, 
als von seinen Freunden sehr übel aufgenommen* wor- 
den ist Dass H. v. M. seit vielen Jahren die Heraasgabe einer 
Aaswahl von Fischarts Werken mit aasführlichen Nachrichten über 
Leben and Litteratnr dieses Schriftstellers vorbereitet, habe ich 
bei diesem Anlass vernommen und wünsche von Herzen, dass wir 
diese Aasgabe, sowie diejenige seiner Volksliedersammlang, erleben 
mögen, welche letztere ich wirklich für ein wesentliches Bedürfniss 
unserer poetischen Litteratur halte. Ich gebe auch gerne zu, dass 
die Studien des jungen Mannes neben solchen Vorarbeiten sehr 
anerheblich erscheinen müssen und dass sein Ansinnen an H. v. 
M. nicht in der rechten Art gestellt sein mochte. Aber doch 
scheint mir die Beschäftigung mit Fischart kein Monopol zu sein 
und das glückhafte Schifflein vorderhand füglich wieder abgedruckt 
werden zu können, womit bereits der Anfang gemacht ist, und 
ich finde auch keinen Anlass, meine Zusage zurück zu nehmen, 
ohne dass ich übrigens für die Anmerkungen und Einleitung, wo- 
mit der Herausgeber den Abdruck versehen hat, einzustehen ge- 
denke. Was ich bei zu geben wünschte, wären einige Bemerkungen 
über Fischarts umfassende und innige Bekanntschaft mit dem 
deutschen Volksleben und namentlich der poetischen Volkslitera- 
tur" u. s. w. 

Man kann es Meusebach sicherlich nicht verübeln, wenn er 
der kurzer Hand an ihn gerichteten Bitte Hallings um Mitteilung 
der gewonnenen Resultate seiner Fischartstudien nicht entsprach. 
Einmal wollte er diese ja demnächst selbst veröffentlichen. Dann 
aber musste dem Manne, welcher in voller Erkenntniss aller auch 
dem einsichtigsten Literator gerade bei diesem Humoristen nur 
mit Mühe zu überwindenden Schwierigkeiten, seit mehr denn 25 


meinen Fischarten gesagt habe. Lachmann las Hallings Brief bei mir 
und fand sich dadurch, ohne mein Zuthau, veranlasst, Uhland mein Vor- 
haben der Herausgabe Fischarts mitzutheilen. Uhland, über LachmanDS 
Ansinnen unwillig, sagte zu Halling, ob iph denn den Fisehart gepachtet 
habe? und Hess sich nicht abhalten, dem Halling eine Vorrede zu 
machen. — Ich war mir bewusst, dass ich wirklich an Niemand Pacht 
zahlte für Fischart; in der Becension erwähnte ich auch der Vorrede 
Uhlands sehr ehrenhaft und Hess einen merklichen literarischen Irrthum 
darin, so breit ich mich mit der Berichtigung hätte machen können, 
ganz unberührt Heute mache ich mich ein wenig breiter."* 


tmt- 
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Jahren an den Grundlagen eines fruchtbaren FischartwissenB , an 
einem möglichst vollständigen Apparat sammelte, das in unklarer 
Begeisterung für die Sache mit unzureichenden Hilfsmitteln be- 
gonnene Unternehmen des jungen Mannes mehr als dilettantenhaft 
vorkommen. 

Halling hat dies nachher selbst empfunden, nachdem das 
8. VI seiner Vorrede mit Recht befürchtete „kritische Donner- 
wetter" hereingebrochen und sein armes Schiflflein übel zuge- 
richtet war. Unter den mit auf die königl. Bibliothek gekom- 
menen Papieren befindet sich ein Brief von ihm, d. d. Berlin 26. 
Febr. 1829, der einmal seinen Verkehr im Meusebachschen Fami- 
lienkreise beweist ^) und zugleich von einem liebenswürdigen Cha- 
rakter Zeugniss giebt. 

„Sie sind mir immer noch böse, innigst verehrter Herr Ge- 
heimer Rath", heisst es darin. „Wodurch kann ich denn mein 
Vergehen wieder gut machen? wodurch Ihnen meine Reue und 
Bussfertigkeit an den Tag legen ? Wahrlich jetzt sehe ich es wol 

*) Ein anderes ebenfalls a. a. 0. befindliches Schreiben, worin er sich 
als „Dero Geheimer Secretarius" unterzeichnet, schon vom 20. Februar 
1829, war die Beilage zu einer „kleinen Auswahl seiner Poeseyen in 
Handschrift.'^ Teils könnten dieselben Meusebach einige Seiten seines 
Charakters in ein günstigeres Licht stellen, teils seine flammende Ver- 
ehrung für Fischart, den Ar^^t seines Trübsinns, erklären . . . aus 
seiner überaus kläglichen Liebeshistorie! — Nach Hallings Abgang von 
Berlin scheinen sich diese Beziehungen zu Meusebach unfreundlicher ge- 
staltet zu haben. In einem Briefe an Haupt vom 3. April 1836 erzählt 
letzterer von einem Schriftsteller, „der ihm früher die zwei ersten Hefte 
seines scythischen Verstandes verehrt hatte". „Jetzt zu Weih- 
nachten sass er hier im Bad an der Weidendammer Brücke und schrieb 
mir : weil ich den literarischen Verkehr mit ihm abgebrochen und er wie 
ich kein Freund von Defecten sei, möge ich ihm die beiden Hefte zu- 
rück senden, um sie mit den folgenden copulieren zu lassen ; zugleich er- 
klärte er aus Uhländs Charakter sich gewiss zu halten, dass derselbe 
nie wagen werde zu seiner Geschichte der Volkslieder mich um Mitthei- 
lung meines dahin gehörigen Vorrathes anzugehen — ob er, der Scythe, 
nicht den Mittler machen dürfte? Ich sandte die zwei Hefte höflich zu- 
rück, und er mag sie wol mit den andern haben copulieren lassen; ich 
aber habe nichts wiedßr davon gesehen. Das hatte ich nun nicht ge- 
dacht, die andern aber sagten 's alle gleich." Am 21. April kommt er noch 
einmal auf diese Geschichte zurück. Hiernach muss ihn Haupt auf Hal- 
lings Gesundheitszustand aufmerksam gemacht haben, vielleicht um dar- 
aus dessen Handlungsweise zu erklären ; wenigstens antwortet Meusebach 
am 14. März 1837: „Ob Halling noch lebt, weiss ich nicht." 


/ 
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ein, dasg es ein unbilliges Verlangen war in alle Ihre Fischart- 
geheimnisse eingeweiht ssn werden ; jetzt , da ich mit mehr Kälte 
alles hin nnd her erwäge^ dass es noch unbilliger war, auf solche 
Weise den Wnnsch meines Herzens an den Tag zu legen! Ich 
bin zur Busse bereit und zur Bewährung meiner Reue. Schicken 
Sie mir zwanzig Bände Pergament, ich will mir alle Mühe geben, 
Ihnen die Titel so gut als irgend möglich darauf zu zeichnen . . . 
damit die That meine Worte bewähre, damit ich Ihnen bewähre, 
innigst verehrter Herr Geheimer Rath, wie ich nichts anderes 
Hinen aussprechen wollte als meinen Wunsch und Worte, die 
einigermassen demselben den Schein der Billigkeit geben sollten'^ 
Es wäre zur Charakteristik Meusebachs vielleicht nicht uner- 
wünscht, seinen Absagebrief an Halling nach Tübingen hin zu 
kennen; das Concept desselben soll noch im Besitze der Familie 
sein und wird, wie mir gesagt ist, jungen Fischartfreunden h la 
Halling mitgeteilt — vielleicht in Folge ausdrücklicher Bestimmung 
des Erblassers. Die Recension selbst trennt die Person von der 
Sache, an ersterer findet er viel zu loben: „solche Empfänglich- 
keit, solcher Eifer und solche Liebe zur Sache sind werth, dass 
sie sich nicht zersplittern in kurz dauernder Liebhaberey und 
immer abwechselnder Untreue bald gegen dieses, bald gegen jenes 
halb erkannte Einzelne, sondern dass sie tüchtig zusammengehalten 
werden zu einem eindringlichen wolgeordneten und umfassenden 
Studium der Sprache und der Literatur eines Jahrhunderts, das 
er selbst so vielfach rühmt" (a. a. 0. S. 444). Ferner betont 
Meusebach gleich im Anfang (a. a. 0. S. 433), dass er die erbe- 
tenen Mitteilungen über Fischart „nur vorläufig" abgeschlagen, „da 
die begehrte Umständlichkeit, Vollständigkeit und Eile unmöglich 
zu vereinigen war". An Ebert schreibt er endlich noch am 14. 
Juli 1829, dass ein Umstand ihm alle Freude an der Fischart- 
recension verdorben: „durch Streichen kleiner Scherze über Re- 
censentenwesen hat Gruber an zwei Stellen mich fast einfältig 
hochmüthig über das, was ich vom Fischart wüsste und hätte, 
sprechen lassen". Der treffliche Mann wollte damit wol sagen, 
dass sein Wissen und Besitz zum Teil ja auch, wie Ebert wüsste, 
nicht durchaus von ihm herrühre , dass auch er von Freunden 
gefördert sei: in der Recension nennt er S. 441 ausser Ebert 
selbst Jacob Grimm in Kassel, Hoffmann in Breslau, Homer 
in Zürich, Yoigtel in Halle. 
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Interessant ist Jacob Grimms Urteil über die ganze Sache, 
wie es sich in einem Briefe an Uhland (aus Cassel, 22. April 1829, 
abgedruckt in der Germania XII, 115) findet: 

,,In den Literaturzeitnngen überschlägt man Vieles; ich darf 
Sie daher auf eine hübsche Recension Mensebachs von Hallings 
gl(ückhaftem) Schiff in der Hallischen Nr. 55. 56 aufmerksam 
machen, die ich vor einigen Tagen gelesen habe. Halling hatte 
mich letzten Herbst hier besucht und mir persönlich viel mehr 
gefallen als seine Arbeit in diesem Buch. Er ist auch von 
Meusebach freundlich aufgenommen worden. Sie 
müssen darauf gefasst sein einige Anspielungen in 
der Rec. jetzt noch nicht zu verstehen, es geht mir 
ebenso. 

Auf den Werth des Fischartschen Gedichts selbst geht Meuse- 
bach nicht recht ein; ich habe es ihm und Halling ehrlich ge- 
standen, dass ich es unter meiner Erwartung gefunden habe. 
Denn es war mir noch ganz unbekannt; aus dem schönen Stoff 
hätte jeder beutige Dichter viel mehr zu machen gewusst und 
selbst Hans Sachs würde ihn besser behandelt haben. Sie haben 
vollkommen Recht, dass Fischarts Hauptschrift der Gargantua ist, 
und dem zu Gefallen verdient er auch vollständig herausgegeben 
zu werden: aber der Eulenspiegel reimweis bleibt unter dem 
Gegenstand.^' 

Einen andern Freund Meusebachs, den auf dem Gebiete des 
Holzschnitts und Kupferstichs bekanntermassen ^) wol bewander- 
ten und auch schriftstellerisch tätigen Geheimen Oberfinanzrat D. 
Ferd. Sotzmann, veranlasste die Fischartrecension zu folgendem 
humoristischen Schreiben : 


Geb. den 11. Januar 1781 zu Berlin, f am 18. Januar 1866: vgl. 
Brockhaus XHI, 11. Aufl. S. 831. Wertvolle Aufsätze von ihm stehen 
in Raumers Historischem Taschenbuche 1837 S. 449 ff. („Aelteste Ge- 
schichte der Xylographie und der Druckkunst überhaupt«) und 1841 S. 
517 fi. (,,Gutenberg und seine Mitbewerber"), in Naumanns Serapeum, im 
Deutschen Kunstblatt (1851 S. 294 ff. 302 ff.) und a. a. 00. Auch eine 
Monographie existiert von ihm über des Antonius von Worms Abbildung 
der Stadt Köln aus dem Jahre i53t. Köln 1819. In der viel verhandel- 
ten Frage der Malerformschnitte sprach er sich mehrfach gegen die 
Eigenhändigkeit derselben aus: s. Weltmann, Holbein 1* S. 189 Anm. 2. 
Eine anonyme Recension von Hellers Geschichte der Holzschneidekunst 
gab er im Lit. Conversationsblatt 1824 S. 1133 ff. 
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„Ew. Hochwohlgeboren 
seade ich das anliegende Heft der Hallischen Literat arzeitung mit 
ergebenstem Dank zurflck. Nach den mir gütigst im Vor- 
aus gegebenen Erlänterungen habe ich überall bis auf den 
Grund hindurch sehen können , und nur das ^^mittelhochdeutsche 
(wenn ich die Abkürzung mhd. ebenso richtig wie den Eehra.[b] 
lese) vielleicht mit Eff Eff gekrönte Haupt ''^) in der Klammer 
pag. 435, ist mir noch ein Räthsel geblieben. Sie geben Herrn 
Halling nichts geschenkt, den Lesern Ihrer Rezension aber so 
viel geschenkt, dass, wie ich aus sicherer Hand weiss, einer der- 
selben, der noch dazu weit ärmer wie Herr Halling ist, sich in 
den Kopf gesetzt hat, dem fischartlustigen Publikum zu Liebe, ein 
Märtyrer zu werden und gleichfalls etwas über Fischart zu 
schreiben. Er will nehmlich seine Haut in der Hoffnung zu Markt 
tragen, dass Sie solche auch über die Rezensententrommel (die er 
Ihnen als — nimm! darbietet) spannen und einen desto längern 
Zapfenstreich darauf schlagen werden, je weniger sie etwas mehr 
als ein weisses Pergament oder eine tabula rasa ist. Ihre Schläge 
will er sich gern gefallen lassen, wenn Ihnen dabei nur recht 
viele Würmer aus der Nase fallen. Er kündigt Ihnen daher eine 
Abhandlung unter dem Titel: 

„Joh. Fischart und die Befreundeten. 

Zur Kunstgeschichte des 16ten Jahrhunderts.'^ 
an, die in drei Abschnitten a, allerlei von J. Fischart, T. Stimmer, 
B. Jobin etc., b. Extrakte von Eunstnachrichten und Eunstansichten 
aus ihren Büchern und den Vorreden dazu, c. eine Musterung der 
Holzschnittwerke und Holzschnittblätter, an denen Fischart Theil hat, 
enthalten soll. 

Da der Verfasser nicht den Zweck hat, die Abhandlung 
drucken zu lassen, sondern höchstens sie in einer zwecklosen 


*) „Eine Schwalbe mache noch keinen Sommer? sie werden in Masse 
aus ihrem Winterschlafe, aus den Blumen -Ufern des 17. Jh., wohin sie 
vor dem Herrn Grammatiker sich verkrochen (sc. die Compositions-^), 
hervorkriechen und sein mhd. Haupt umschwirren!" v. M. Zur Rec. 
der deutschen Grammatik 1826 S. 9. An dieser Stelle ist Jacob Grimm 
gemeint, an unserer aber zweifellos Lachmann. ff. = fortisimo, 
vgl. J. Grimm im D. Wörterb. III, 1213 sub f. 11; auch Sanders I, 382 c. 
Das Schneidige und Scharfe in Lachmanns Wesen geisselt M. wieder; 
holt: s. Ch. Beiger, M. Haupt S. 15 und eine Stelle in den Briefen 
an Ebert. 


12 

Gesellschaft'^^) abzulesen, so schmeichelt er sich, dass Sie solche 
nicht nur vor dem Abdruck, sondern, noch ehe sie geschrieben 
wird, rezensiren werden, welches letztere seinen Wünschen die 
Krone aufsetzen würde. Sollte jedoch ein digerirender, dirigiren- 
der oder redigirender Hayfisch für sein Zeitblatt nach der Ab- 
handlung schnappen, so macht sich der Verfasser anheischig, sie 
ihm an dem Bindfaden seiner Autorschaft vor dem Maule weg- 
zuziehn und von Ihnen erst das Imprimatur, mit der Erlaubniss, 
dass Ihre Rezension vor oder nachher mit abgedruckt werde, Qin 
zu holen; wodurch in der literarischen Welt eine heilsame Verän- 
derung hervorgebracht werden kann, da es offenbar besser ist, 
jedem Werk seine Rezension als Schwimmgürtel oder Sicherheits- 
tonne gleich mit auf den Weg zu geben, und der Rezensent säu- 
berlicher verfahren wird, wenn er weiss, dass der Autor nicht 
ohne ihn zu Grunde geht 

In der Hoffnung, dass Sie diesem Ihre Rezension als Ilias 
ante Homerum nicht versagen werden, enthält er sich aller indis- 
kreten Bitten um Mittheilung von Materialien, Fingerzeige u. s. w.; 
ja, damit Sie nicht glauben, dass ich mit ihm unter einer Decke 
stecke, hat er mir sogar alle auf seinen Vorsatz Bezug habende 
Anfragen bei Ihnen in meinem Namen untersagt, worunter ich 
sehr leide, da ich heute eben wieder eine solche in petto habe, 
nehmlich : ob das nach Fischarts Vorrede zu Holzwarts Emblemata 
„allbereyt angefangene besondre Werk vomteutschen Wappen- 
recht'' wirklich erschienen sei? 

Gehorsamst empfiehlt sich 

B[erlin], 10. Jun. 1829. Sotzmann." 

Die hier scherzend kund gegebene aber ernst gemeinte Ab- 
sicht Sotzmanns, Fischarts Beziehungen zur bildenden Eanst zu 
behandeln, kam anscheinend nicht zur Ausführung: der gelehrte, 
wenn auch überstrenge Recensent Hellers wäre dazu der rechte 
Mann gewesen. Die von ihm mit grosser Kenntniss und Umsicht 
zusammengebrachten Kupferstiche und Holzschnitte wurden in 
zwei Abteilungen erst 1861 bei Rud. Weigel versteigert*^), mit 


•. ! 


Ausführliche Mitteilungen über die von Bnttmann gestiftete 
,,zwecklose Gesellschaft", zu der auch Meusebach gehörte, s. bei M. 
Hertz, Karl Lachmann S. 214 ff. 217. 

^) „Catalog der reichen Sammlung von Kupferstichen, Radirungen» 
Holzschnitten, Kunstbüchern etc. des Geh. Oberfinanzrath D. Ferd. Sotz- 
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ihnen anch leider die fflr das Verständniss Fischarts flberans 
wichtige Sammlang fliegender Bl&tter. Einige wenige Numern dar- 
aus hat Herr von Maltzahn der Wissenschaft gerettet, die Mehr- 
zahl derselben konnte in den Katalogen nicht einmal namhaft 
gemacht werden. 

üebrigens ist dieser bei den Fischartpapieren der kgl. Biblio- 
thek zu Berlin befindliche Brief nicht das einzige Zengniss des 
Sotzmannschen Planes. Unter den Meusebachschen Antographen 
wird ebendaselbst noch ein kurzer Bericht von einer für diesen 
Zweck von ihm unternommenen Reise nach Gotha aufbewahrt 

Mit der Fischartausgabe hervorzutreten, war Meusebach wie- 
derholt von den Freunden gemahnt worden: eindringlich hatte 
dieses besonders Jacob Orimm getan, als jener ihn nach dem 
^Dekameron" in Wolfenbüttel, das zur Bekanntschaft mit Ebert 
führte, am 8. September 1823 in Cassel besnchte, „Meusebach 
habe ich damals^, schreibt Jacob an Hoffmann (Germania XI, 386) 
„nur einige Stunden gesprochen, so eilig musste er wieder fort; 
ich treibe ihn, so viel ich kann, die seltenen Bücher und Abhand- 
lungen Fischarts herauszugeben und an seinen Liedern fortzu- 
sammeln''. Aber „für eine Einleitung über Fischarts Leben und 
Schriften ist viele Zeit zum Sammeln und zum Prüfen der Nach- 
richten nöthig"0 lind der „Schnelllauf seitwärts zur Drucker- 
presse^ blieb ihm unmöglich, so lange noch ein Brunnen aus zu 
schöpfen war. Freilich hatte ihn „stille verborgene Ausdauer** 
schon recht „wohlhäbig'^ gemacht. „Indessen**, schreibt er am 
13. März 1824 an Ebert, „sagen Sie selbst, ob ich bei solchen 
täglich fortschreitenden Entdeckungen nicht gescheidt oder ge- 
scheut verfahre, dass ich noch immer nichts drucken lasse von 
dem unendlichen Namensproteus?** Am 17. August desselben 
Jahres muss er jedoch schon bekennen: 

„Mein Latein über Fischart ist wirklich aus, und sonach 
könnf ich mich sachte anschicken den Heisshunger des Pubhcums . 
zu stillen. Ich stelle mich manchmal in mein Bücherzimmer, be- 
sehe alle vier Wände und frage: ist's denn nicht mehr möglich, 
noch irgendwo irgend einen Fingerzeig oder Augenwink zu finden? 


mann in Berlin, deren 1. Abtheilung am 18. Februar, . . . deren 2. Ab- 
theiluttg am 3. April 1861 zu Leipzig versteigert wird/^ 4474 Nrn. 

*) AUg. Ball. Lit-Z. 1829 I, 439. 
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Aber hier in diesen vier Pfälen ist's nicht mehr möglich. Da 
indessen nunmehr meine Freunde dran sind^ von einem 
Tage zum andern neue Entdeckungen zu machen, so 
thu' ich wol recht ein wenig noch zu zögern!" 

Am 7. Januar 1825 scheint sich Meusebach überwunden zu 
haben; er sagt: „Mein ganzes bischen Fischartwissen lege ich 
Ihnen hierbei ... Wenn mir die Zürcher die zwei ersten Nu- 
mern leihen, so fange ich an". Am 2. October 1826 klingt es 
schon wieder weniger bestimmt, wenn er Ebert schreibt: 

„Ich weiss keine Quelle mehr als vielleicht Zwickau . . . 
Seit zwei Jahren reise ich deshalb nach Zwickau, ohne hin zu 
kommen; im nächsten Frühjahr hoffe ich aber gewiss. Ein 
etwas längerer Verzug mit meinem Werklein von 
Fischart schadet denn auch nichts!'' u. s. w. 

Da sehlug unerwartet Hallings ,,01ückhaftes Schiff" ein, und 
am 2. December 1828 berichtet Lassberg ^) an Uhland (Pfeiffer, 
Briefwechsel S. 106 ff.): „Jetzt ist Meusebach mit seinem Fischart 
beschäftigt, der endlich erscheinen soll. Halling hat ihn durch 
Herausgabe des Glückhaften Schiffs geweckt". Auch 
Jacob Grimm wiederholt (Germania XIII, 368) am 24. August 
1829: „Meusebach denkt jetzt Hand an den Fischart zu legen 
und sein höchst vollständiges vortreffliches Material zum Besten 
der Welt bekannt zu machen". Am 29. Januar 1830 klagt der 
alte Jägermeister jedoch schon wieder (Pfeiffer, Briefwechsel S. 154) : 
„Meusebach, dem ich, nach dem Ausdrucke des Badischen Exerzier- 
reglements, kürzlich wieder einen Ermunterungshieb gegeben 
habe, scheint über seinem Fischart eingeschlafen zu sein" und am 
13. October 1831 erzählt er (a. a. 0. S. 214) unmutsvoll: „Meuse- 
bach hat nach dreijährigem Stillschweigen sich auch wieder ver- 
nehmen lassen, er arbeitel; noch fleissig an seinem Fischart ; allein 
er ist so voll aber und wenn? als Hans Benedix der Schäfer 
des Abts von St. Gallen, und so mache ich keine grossen Hoff- 
nungen auf die Herausgabe seiner Arbeit." 

Inzwischen hatte Meusebach sich wirklich nach einem Ver- 
leger umgesehen. 

nVorm Jahre um diese Zeit^, teilt er Ebert am 14. Juli 1829 


*) Vielleicht in Folge einer Notiz J. Grimms: s. Germania XIII, 
249 in einem Briefe vom 15. Oct. 1828. 
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mit, yybot ich Brockhaus den Fischart an ; er wollte kein Honorar 
geben and auf gemeinschaftliche Kosten nnd Gefahr drucken. 
Solch Unternehmen schien mir ungleich ... es kann Misstrauen 
entstehen und (besonders unter Erben) daraus Process. 

Darauf kam zwar ein hiesiger Buchhändler aus freien Stücken 
zu mir, nach F. zu fragen; aber er ist noch jang und nicht sehr 
lange im Geschäft. Unsere Verhandlungen kamen dann auch 
wieder ins Stocken: denn anfangen und nachher nicht fortsetzen 
wäre mir noch unangenehmer als gar nicht anfangen.^) 

Inzwischen ist noch genug zu thun, z. B. der Gargantua 
hundert Mahl zu lesen und Erklärungen dazu zu sammeln 
u. s. w." 

Wer Meusebachs Charakter und besonders seine krankhafte 
Nervosität kennt , von der wir noch zu reden haben, wird es be- 
greiflich finden, dass die hier allerdings bei wenig günstiger Lage 
des Marktes mit den Buchhändlern gemachten Erfahrungen ihn 
arg verstimmen und hemmend auf seine Arbeitskraft einwirken 
mussten. Anderes kam hinzu, die Lasten seines für ihn mit be- 
sondern Schwierigkeiten verbundenen Amtes, die in seinem Haus- 
halte oft eintietenden Störungen, häufige Besuche und selbst trau- 
rige Familienereignisse: „Meusebach ist in diesem Winter^, bemerkt 
J. Grimm am 20. April 1830 entschuldigend Lassberg gegenüber 
(Germania XUI, 372) „sehr durch häusliche Vorftllle, namentlich 
durch den Tod seines Schwiegervaters gestört worde^'^ Im Jahre 
1831 lähmte dann die grausige Krankheit, welche wahllos die be- 
deutendsten Männer wie die namenlose Menge dahinraffte, mit 
ihren Schrecken alles continuierliche Arbeiten. Ein Bild seiner 
Stimmung liefert Meusebach in dem Briefe vom 26. August 1831 
an Lassberg, dem dritten jener drei bis jetzt veröffentlichten 
(Germania XIÜ, 507 ff.), welchen dieser an der zuletzt aüsgeho- 
benen Stelle erwähnte. 

„Nur im Fluge zwei Worte, die ein Zürcher mit nimmt, der 
auch im Fluge vor dem schwarzen Tode, der uns zu nahen 
scheint, hineilt. Und nur um deswillen diese Worte im Fluge, 
damit Sie, theurer verehrter Freund und Gönner, falls mich jener 
schwarze Tod mitnehmen sollte, nicht glauben, ich sey als ein 


^) Später hat Basse in Quedlinburg noch einmal bei ihm angefragt, 
wie aus einem Briefe an Haupt vom 31. März 1837 hervorgeht. 
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kalter und als ein undankbarer dahingegangen. Beides bin ich. 
nicht, sondern ich brauche nur zum Briefschreiben heitre, fr eye, 
ruhige Stunden, die sich nicht immer finden. Wie ich unrecht 
finde, nur dann jemand zu besuchen, wenn ich übel gestimmt 
bin , so finde ich noch mehr unrecht, zu Briefen an Günstige und 
Freunde nicht die besten Stunden auszuwählen. 

Also nur darum schwieg ich bisher, und weil ich nicht so 
kurz schreiben wollte, wie ich nun doch heute thue und nicht 
thäte, stünde nicht die Cholera draussen vor der Thüre, d. h. 16 
Meilen von hier. ... 

Lachmann und ich haben vor, in Mitte September das Göt- 
tinger echte Kleeblatt, Benecke und die Grimms, zu besuchen; 
ich habe sogar den Stolz, dass Benecke und Grimms ^ch darum 
streiten, bey wem ich hausen soll — aber ich fürchte, wir wer- 
den nicht mehr reisen können, und jetzt .... kann ich meiner 
Akten wegen noch nicht fort Verehrtester Herr und Freund! 
es ist kaum zu glauben, was man in einer grossen Stadt so 
viel mehr Zeit braucht als an einem anderen Orte, falls man 
nicht als einzelner Mann lebt. Ich hatte neulich 5 Wochen lang 
5 Personen starken Verwandtenbesuch im Hause, und Lachmann 
wollte nicht begreifen, dass ich nicht wenigstens in Zwischenzeit 
arbeiten könnte. Aber Lachmann weiss das nicht, er wohnt bey 
einem andern Professor im Hause [Klenze], theilt wohl die Freude, 
aber nicht die Lasten, Mühen , 'Arbeiten des Familienlebens. Ist 
ihm etwas störend, so geht er in seine Stube und ist ungestört, 
weil er unbesorgt und unverantwortlich ist. 

Nicht leicht kostet aber auch etwas soviel Zeit als — Anmer- 
kungen zu Fischarts Gargantua zu machen. Sollt' ich 
die Heransgabe erleben^ so werden Sie sehen, was far Folian- 
ten, Quartanten und Octavbände ich darum gelesen habe. Und 
eben diese haben mir das vergangene Jahr so viele Zeit gekostet, 
obgleich es oft allerdings höchst erfreulich ist, uifvermuthet in 
einem Buche Aufklärung zu finden, wo man sie kaum erwartet 
hätte. Leider ist auch selbst bei solcher Arbeit, die der Natur 
der Sache nach zwar immer nur Stückwerk sein kann, doch öfteres 
Abbrechen äusserst hinderlich. Noch in voriger Nacht traf ich 
Aufklärungen über Fischartische Dunkelheiten an einem Orte, wo 
ich zwar dergleichen aber doch nicht diese eben suchte; aber — 
ich konnte der Akten wegen sie heute nicht verfolgen und das 
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Gedächtniss hat seine Naupen; nach 8, 14 Tagen kostet leicht dieselbe 
Verfolgung, des ünterbrechens wegen, noch ein Mahl so viele Zeit. 

Sollte ich inzwischen so alt werden wie Göthe, so werd' ich 
auch mit Fischart und mit den Volksliedern noch fertig; und ich 
bitte also auch Sie, mein theurer verehrter Freund, was Ihnen von 
beider Art und Kunst vorkommen möchte, ferner gütigst für mich 
zu sammfiln. .,,*'' 

Wie lange Meusebach sich mit dem festen Gedanken der 
Herausgabe Fischarts getragen hat, lässt sich schwer sagen. Nach 
den mir bekannten Papieren muss ich annehmen, dass die ur- 
sprünglich beabsichtigte Gesammtausgabe schon vor 1830 definitiv 
aufgegeben und an deren Stelle der Plan einer commentierten des 
Gargantna getreten war. Allein für letztere — und zwar nur zum 
Commentar — sind Vorarbeiten seiner Hand in die kgl. Bibliothek 
gekommen , welche mit Genehmigung der Direction derselben im 
I zweiten Bande meiner seit mehr denn sieben Jahren vorbereiteten 

Gargantua- Ausgabe, soweit es geschehen kann, ihre Verwertung 
finden sollen, und zwar in der Weise, dass das von Meusebach 
herrührende Erklärungsmaterial auch äusserlich durch den Druck 
kenntlich gemacht wird., Eine Würdigung des letztern kann nur 
dort gegeben werden; hier soviel dass die ersten Meusebachschen 
Anmerkungen zum Gargantua aus dem Jahre 1830 stammen und 
nur wenige über 1834 hinausgehen mögen ^). Was ihm später bei 
der Leetüre auffiel, trug er nicht mehr in sein Handexemplar ein, 
wie denn auch sonst eine Vervollständigung seiner Fischartpapiere 
nach 1830 kaum noch stattfand. Die letzten anscheinend mit 
Rücksicht auf den Gargan tuacommentar gemachten Auszüge sind 
vom 9. und 22. April 1839. 

Um alle auf Fischart bezüglichen Aufzeichnungen Meusebachs 
zu erschöpfen, bleibt mir schliesslich nur noch die Mitteilung seiner 
specialisierten Herausgabevorsätze übrig. 

Ein altes Doppelquartblatt — das Papier hat als Wasser- 
zeichen: Sonne, Mond und Sterne — übermittelt uns Titel und 
Plan der Gesammtausgabe, den letztern in zwei Fassungen. 


Charakteristisch ist es, dass Meusebach über die Vermehrung 
seiner Noten zum Gargantua genau Rechnung führte; zwei mir vor Augen 
gekommene Zettel, vom 1. October 1830 bis 15. August 1834 reichend, 
belegen seine Fortschritte mit Zahlen, lieber zeitweilige neue Anläufe 
aus späterer Zeit, vgl. weiter unten. 

Wendeler, Meusebachs Fischartstadien. 2 
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Bl. IP: ^Von den Schriften 

Johann Fischart's, genannt Mentzer. 

Für 

Freunde der altdeutschen Sprache 

und Dichtkunst 


Des alten Deutschen Komikers 

D. Johann Fischart genannt Mentzer 

sämmtliche Werke." 

BL IV die Inhaltsübersicht: 

„I. Nachsicht von seinem Leben, wo möglich mit seinem 
Bilde und Autografon. 

IL Einfache Aufzählung aller Quellen, d. i. aller Schriftsteller, 
die Nachrichten über Fischart enthalten, chronologisch. 

III. Einfache Aufführung aller wirklich von ihm erschienenen 
Schriften, mit Angabe sämmtlicher bekannt gewordenen 
Ausgaben. 

IV. Beurtheilung des Geistes seiner Schriften nach der Reihe 
mit Aushebung von allen Stellen, die von seinen Schriften 
noch jetzt interessiren können; rücksichtlich des 
Geistes. 

V. Beurtheilung der Sprache seiner Schriften. 

a) Allg. Vorausschickungen, wie Lessing bey Logau. 

b) Wörterbuch, nicht aller sondern nur der guten ihm 
eigenthümlichen, der Einführung werthen (!). " 

Bl. 2^ heisst es: 

„Im Oktober 1820 folgenden andern Beschluss 
gefasst: 

Sämmtliche Werke, deren man habhaft werden können 

a) vollständig, unverkürzt, nach der muthmasslich letzt 
von ihm selbst besorgten Ausgabe; 

b) chronologisch nach Zeit ihrer Erscheinung geordnet; 

c) auch die Vorreden zu andern Büchern; 

d) ausgenommen die Uebersetzung der Daemono- 
manie? und was von ihm in Sebitz stecken mag; 

e) mit seiner Orthographie, wenn sie wirklich gleich- 
förmig ist; 
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f) alles was von Fischart ist, mit einerley Art von Let- 
tern gedruckt; dagegen Einleitungen, Anmerkungen mit 
andern. 

g) Anmerkungen, erläuternde aus andern Wissenschaf- 
ten, Anspielungen ans der Geschichte, unter dem Text 
in gespaltenen Columnen (gleich unter dem Text wie 
bey Hagedorns Gedichten), aber kurz. Noch kürzer 
hierunter Sprachanmerkungen, bloss wo es die augen- 
blickliche Deutlichkeit erfodert, ausserdem alles für das 
Wörterbuch sparend. 

h) Vor jedem einzelnen Werke litterarische, histo- 
rische und ästhetische Einleitung, genau aber kurz, 
i) Vorn nach der kurzen Rechenschaft und Plan gebenden 
Vorrede einfache aber vollständige Aufzäh- 
lung aller Quellen, 
k) Am Schluss Sprachbeurtheilung 

a) unter allgemeinen Gesichtspunkten; 
: '^ ß) Wörterbuch der besonders guten Wörter. 

1) Vielleicht noch vor dem Sprachschluss eine üebersicht der 
ganzen ästhetischen Kräfte, des Standpunktes seiner An- 
und Einsichten, seines Witzes, seiner eigentlichen poeti- 
schen Kräfte u. s. w.** 
Ein Octavblatt mit dem Datum des 12. Nov. 1832 enthält 
endlich den Plan der Gargantua - Ausgabe. 

^Gargantua, nach dem Druck von 1590. 

1. In Quart zu drucken, wie Le Duchats Rabelais. 

2. Fischarts Text breit, daneben schmal R's. Text, damit 
man sogleich tibersieht, was Fischart gehört, wodurch viele 
Anmerkungen erspart werden. 

3. Darunter die Varianten von 1575 und 1582, auch die 
wenigen der nach Fischarts Tode erschienenen Drucke, in 
Einer Reihe fort. 

4. Darunter in zwey Reihen mit kleinen Buchstaben die An- 
merkungen. 

a) Worterklärungen kurz, so viel das nächste Ver- 
9 ständniss erfodert, ausführlichere Erklärungen 

und Belege in das Wörterbuch verweisend. 

b) Sacherklärungen sogleich vollständig, in der 
Regel wenigstens. Weitläufigere Ausführungen, 

2* 
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z. B. über die Spiele, selbst über andre Einzel- 
heiten wie „Die Pfeif im Dreck auf eim 
Kissen^ etc. in anhängende Ausläufer. 
Numerierung der Noten jedes Kapitels von 1 — 1000 ge- 
währt den Vortheil, dass man vorn auf spätere Stellen verwei- 
sen kann. 

Darum ist Beysetzung der Numer oben imText doch viel- 
leicht gar nicht nöthig, wenn das Stichwort der Note nur mit 
grossen Buchstaben gedruckt ist. 

In solchem Quart druck könnte der erste Band der ganzen 
Ausgabe vielleicht alles fassen, was vor 1575 von Fischart erschienen. 
Ausgabe in einzelnen Heften wäre vielleicht zweckmässig." 


Ausser Fischart wante sich Meusebachs literarisches Interesse 
im Laufe der Zeit auch noch andern Gegenständen und Persön- 
lichkeiten der vaterländischen Literatur zu: vornehmlich Luther, 
dann der weltlichen und geistlichen Liederpoeeie , endlich den 
missachteten Dichtern des 17. Jahrhunderts % welche ihn ursprüng- 


*) Ein undatiertes, wahrscheinlich aber aus dem Jahre 1823 stammen- 
des „Vorsätze zur Herausgabe'' überschriebenes Octavbiatt nennt neben 
den „Schriften D. Johann Fischart's genannt Mentzer": 

„Die Deutschen Dichter 

des 

siebzehnten Jahrhunderts , 

in einem getreuen Auszuge." 

Ferner: „Die weltliche Lieder -Poesie 

der Deutschen 
seit dem Aufkommen des Bücherdrucks 

bis 
zur Entstehung der gelahrten Dichtkunst 
im siebzehnten Jahrhunderte". 
Dann: „Die geistliche Lieder - Poesie 

der Deutschen 

seit Erfindung des Buchdrucks 

bis 

zu[m] Anfange des achtzehnten Jahrhunderts." 

Endlich mit etwas anderer Tinte geschrieben: 

„Kochs ^rundriss der Deutschen Literatur -Geschichte. 

Neue Ausgabe." 
Weshalb er die geistliche Liederpoesie weiter als die weltliche 
geben wollte, sagt er in einer Note: „da ist die Abscheidung der Ge- 
lahitheit nicht so gross wie in der weltlichen Liederpoesie. Aber das 
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lieh vielleicht gar auf den grossen Humoristen des 16. Jahrhunderts 
gebracht haben. 

In wiefern freilich Fischart und das nach allen Seiten hin 
angestrebte volle Verständniss desselben auch hier Anstoss und 
Richtung gegeben ^ ist leicht ein zu sehen. Der volkstümliche 
Humor Luthers, die Kraft und Anschaulichkeit seiner Sprache, 
die Derbheit — um nicht zu sagen: Grobheit — der Polemik 
neben Innigkeit der Empfindung und Reinheit der Gesinnung dürfen 
gradezu als Prototyp der Fischartschen gelten; .... und wer 
möchte dem Commentator der „gesprächigen Trunkenzech" das Be- 
dürfniss einer ganzen Volksliederbibliothek leugnen, auch wenn 
er nicht wüsste, wie die reimreiche Prosa dieses Humoristen sonst 
auf Schritt und Tritt die Klänge der alten Gassen- und Kneipenlieder 
widertönt? Bei den Dichtern des 17. Jahrhunderts kann man 
einigermassen zweifelhaft sein, ob die immerhin etwas weit ablie- 
gende Rücksicht auf Fischart zu ihrer beinahe vollständigen Ver- 
einigung geführt hat, um so mehr als schon die „Kornblumen von 
Alban", Meusebachs erste Schrift (1804), ein Studium Opitzens, 
Weckherlins, Flemings und Lohensteins verrät. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach bilden sie vielmehr die erste Liebe des auf 
originelle Seitenpfade und Absonderlichkeiten sich capricierenden 
jungen Mannes und fanden nachher, als die ursprünglich nur für 
eine dichterische Individualität begonnene Sammlung allmählich zu 
einer Bibliothek der deutschen Nationalliteratur von Beginn des 
Bücherdrucks bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gedieh, jene 
umfassende Pflege, welche dem Besitzer den Plan ihrer literarischen 
Verwertung nahe legte. Bei den Lutherschriften, besonders aber 
bei den Volksliedern sieht man deutlich, wie das für einen be- 
schränkten Zweck, aber mit Energie und Verständniss gemehrte 
Material, nach und nach zu selbständiger Bedeutung gelangend, 
d^n Rahmen des Fischartapparates sprengte und zu Wissenschaft- 


Unternehmen ist das schwerste, die Wahl nicht einseitig zu ti-effen sehr 
schwer". — Was Meusebach mit Luther vorhatte, erhellt aus demAcces- 
sionsmscpt. 4712 der Berliner Bibliothek, einer Kapsel mit den Zetteln 
einer Bibliographie von Autotypen Luthers 1515—1546 in genauer Auf- 
nahme und meist nach eignem Besitz; darin ist ein Titelblatt eingelegt 
folgenden Inhalts: „Wörterbuch | Zu Martin Luthörs Deutschen Schrif- 
ten. I Voraus | ein genaues Verzeichniss j der | echten Drucke dieser 
Schriften. | 3. December 1827". 
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lieber Betrachtung seiner selbst nötigte; derselbe Process führte 
Meusebach schliesslich zum Plane einer neuen Herausgabe des 
Kochschen Compendinms auf Grundlage seiner gesammten Litera- 
turschätze, und er würde vorher noch öfter bei zahlreichen andern 
Abteilungen der für Fischart zusammengebrachten Bibliothek ein- 
getreten sein, falls nicht der körperliche und geistige Zustand des 
alternden Sammlers diesen selbst in „Vorsätzen zur Herausgabe'' 
Beschränkung auferlegt hätte. 

Als solche Abteilungen nenne ich die der satirisch - polemischen 
Schriften, der Schwank- und Anekdotenbücher, der Sprichwörter, 
der Spiele, der Trachten, der Literatur über Speise und Trank 
(Kochkunst, Weinbau), über leibliche und geistige Fertigkeiten, 
Kindererziehung, Frauen- und Familienleben (Hebeammenbücher), 
— unter den Hilfsmitteln zur Interpretation die Abteilung der alten 
Wörterbücher und Vocabularien u. A. m. 

Friedrich Zarncke, welcher nach Meusebachs Tode zusammen 
mit Julius Zacher^) im Auftrage der Erben die Bibliothek zum 
Zwecke des Verkaufs an den Preussischen Staat katalogisierte und 
dieselbe daher genau kannte, verdanken wir eine interessante 
Schilderung der noch unaufgelösten Sammlung, abgedruckt aus der 
Deutschen Zeitung 1850 Nr. 50 in Naumanns Serapeum XI, 88 ff. 
und 109 ff. Auch J. Zacher lieferte im Vorworte und in den An- 
hängen seiner bibliographischen Skizze „Die Deutschen Sprich- 
wörtersammlungeu, Leipzig 1852" wertvolle Beiträge zur Charak- 
teristik derselben. Aber zu bedauern bleibt es doch sowol im all- 
gemeinen als im Interesse der Fischartliteratur, dass es zu keinem 
gedruckten Verzeichnisse kam: auch in den bescheidenen Formen 
eines Antiquarkatalogs *^) würden wir ein brauchbares literarisches 
Handbuch erhalten haben, und durch die genaue Wiedergabe 
der Aufstellung in der Fischartabteilung hätte man dem künftigen 


*) floffmann berichtet in seiner Autobiographie V, 43 : „1848, 16. Oct 
Um 9 nach Potsdam. MitO. Janke nach Baumgartenbrück. Wir besehen 
Meusebachs Bibliothek, die jetzt geordnet (?) und verzeichnet wird von 
Dr. Zacher und Dr. Zarncke". 

*) Das „Verzeichniss von Büchern vorzüglich aus der Freihr. v. Meuse- 
bachschen Bibliothek. I. Abtheilung welche am 5. März versteigert wer- 
den soll. Berlin 1855" und „...IL Abtheilung welche am 18. Februar 1856 
. . . Berlin 1 856-* enthält natürlich nur die Doubletten der kgl. Bibliothek, 
gewährt aber Immerhin schon einen Einblick in den Reichtum der ehe- 
maligen Sammlung Meusebachs. 
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Literator manche mühsame Arbeit erspart , da z. B. diese Mense- 
bachsche Aufstellung — wie mir gesagt ist — die beim Gargantua- 
commentar in Betracht kommende citierte und nicht citierte aber 
benutzte Literatur (Seite für Seite der Ausgabe letzter Hand fol< 
gend), wenn auch allerdings nicht vollständig, vorführte. Im Sche- 
matismus der Berliner Bibliothek, welcher notwendiger Weise ein 
anderer sein musste, ist ,,das zusammenhängende Ganze ^^, „der 
kunstvoll gegliederte Organismus ^^ der Meusebachschen Sammlung 
nicht mehr vorhanden, auch die von Zarncke und Zacher her- 
rührende Zettelaufnahme wurde aufgelöst und dem neuen grossen 
alphabetischen Kataloge, soweit sie hierfür tauglich erschien, ein- 
geordnet 

Von allen aus der Beschäftigung mit Fischart hervorgegangenen 
weitern Pläne Meusebachs kam ebenfalls keiner zur Ausführung, 
ja die literarischen Vorarbeiten dazu, soweit sich solche im Nach- 
lasse fanden und mir bekannt wurden, sind kaum über die ersten 
Anfänge hinaus gediehen. Von dem beabsichtigten Lutherwörter- 
buch existiert ausser dem begonnenen bibliographischen Verzeich- 
niss, welches überhaupt wol Meusebach allein reizte^ durchaus 
nichts. Für die Dichter des 17. Jahrhunderts, die er in einem 
getreuen Auszuge herausgeben wollte, machte er sich auf Quart- 
blättchen gelegentlich Notizen, versuchte auch in kleineren Heften 
bibliographische Uebersichten der Werke einzelner ihn besonders 
interessierender Schriftsteller, aber alles dieses, jetzt mehr oder 
weniger veraltet und durch moderne Leistungen überholt, scheint 
doch schliesslich mehr für die neue Ausgabe des Koch als für 
orientierende Vorreden in dem anscheinend noch vor der Mitte 
der zwanziger Jahre, — vielleicht mit Rücksicht auf Wilh. Müllers^) 
„marktverderbende" Bibliothek — wieder aufgegebenen Werke über 
die Dichter des 17. Jahrhundert bestimmt gewesen zu sein. 

Aus dem Briefwechsel mit Ebert erfahren wir Näheres über 
diesen neuen Koch, von dem Hoffmann im Weimarschen Jahr- 
buch I (1854) S. 67 behauptete, „Meusebach hätte nur sein Hand- 


Dessen Bibliothek deutscher Dichter des 17. Jahrh. erschien von 
1822 an. Ein Brief Müllers an Meusebach, der zeigt wie geringe Mühe 
sich der Dichter mit diesem Werke gab, steht in Hoffmanns Findlingen 
I (Leipzig 1S60) S. 211 ff. „Marktverderber" nannte Meusebach alle die- 
jenigen, welche aus den von ihm gepflegten literarischen Gebieten etwas 
herausgaben oder herausgeben wollten. 
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exemplar desselben, wie er es seit Jahren bereichert und berichtigt 
hatte, drucken lassen brauchen, um für lange Zeit einem dringen- 
den (literarischen) Bedflrfniss abzuhelfend^ Dieser trug sich be- 
reits mit dem Gedanken, Kochs Compendium neu heraus zu geben, 
als ihm Ebert 1824 schrieb: „er wollte mit Männern vom Fach zur 
Herstellung eines Handbuchs der deutschen Literatur auf Grundlage 
des Kochschen zusammentreten'^, und ihn zur Teilnahme aufforderte. 

„Auf meinem Sessel liegt bereits seit einigen Jahren ^ eine 
neue Ausgabe von "Kochs Compendium durch K. v. M.** Der 
Druck ist erbärmlich, weil er nicht mit Seide, sondern mit Wolle 
gestickt ist", antwortet er am 17. August 1824. „Nun aber . . . 
trete ich ein tumber Laye und blosser Liebhaber billig und be- 
scheiden zurück, und werde unverzüglich mit Buttmann aus der 
Sache reden". Bald darauf helsst es jedoch : „Ernstlich zu reden, 
glaube ich doch, dass viele Köche auch hier den Brey ver- 
derben, wenigstens am Ende sich selbst drum zanken würden". 
Und nun macht er den Vorschlag, sie wollten sich beide allein 
zu diesem Werke vereinigen und bespricht Eberts Programm: 
„bis 1750", „zuverlässig gearbeitet", „nicht zu kunstreich geordnet", 
,mit tüchtigen Registern", „ohne Phrase" — einverstanden. „Ohne 
Raisonnement" — dazu kann er sich nicht ganz bequemen: „so 
gut Sie Ihrem Lexicon eine Abhandlung über das Nibelungenlied 
einverleiben durften, so gut muss mir erlaubt werden, hie und da 
einen kurzen Hieb zu thun oder eine kurze Rettung zu schreiben, 
oder (bey Unbekannten) einige Worte der Andeutung zu schreiben, 
wie Franz Hörn sagt. Wofür hätte man die Sachen sonst ge- 
lesen?" u. s. w. „Was ich selbst besitze und was ich selbst ge- 
sehen, hatte ich vor zu besterneu, damit man auf die Angaben 
künftig schwören könne". Andere Plätze sollten aber auch abge- 
sucht werden u. s. w. 

Ebeii; scheint die Aussicht, mit Meusebach zusammen arbeiten 
zu sollen, nicht lockend gewesen zu sein; er befürchtete doch wol, 
dass jener, obwol Meusebach im Voraus vor diesem Vorwurf sich ver- 
wahrte — „zu langsam arbeiten würde", „ein Kleinigkeitskrämer 
wäre", „ein Sammelsurisammler n. dgl. m.", vor Allem: dass sein Stu- 
dium der Literatur zu einseitig sein und ihn in gewissen Abschnitten 

Seit dem 6. Juni 1822, an welchem Tage Frau von Meusebach 
ihrem Manne den hier erwähnten Stuhl schenkte: s. HofEmann, Mein 
Leben I, 317. 
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Aber Mass und Verhältniss hinansführen möchte. Trotzdem der 
Briefschreiber aber noch beteuert, dass er nicht blos Aber Fiachart 
und die alten Lieder nachgrabe^ ist in den folgenden Briefen von 
dem beabsichtigten neuen Koch nur wenig die Rede. Ebert 
schAtzte wol seinen Abgang von WolfenbAttel und die Arbeitslast 
der neuen Stellung vor, ohne Meusebachs Anerbieten ganz ab zu 
lehnen. Er erbot sich wenigstens vorläufig ^^ein treuer Mitsammler 
zu sein^^ Meusebach berichtet aber noch am 26. März 1825, dass 
er ein Jäger nach allen möglichen Drucken eines Werkes sei, 
;,schon unseres literarischen Handbuches wegen'^ 

Sein durchschossenes Handexemplar des Koch in 4^ so wie 
ein anderes mit schwarz beschriebenen Rändern in 8^ bewahrt 
jetzt die kgl. Bibliothek, auch eine Anzahl loser Blätter und Hefte, 
welche ursprAnglich als Einlage gedient haben: Meusebach hat 
darin einen gi'ossen Teil seiner Erwerbungen, eine FAlle glAck- 
licher Combinatlonen und Funde , besonders in der Zeit vor 1830, 
eingetragen; aber fAr uns ist das Ganze nichts mehr als ein 
schönes Zeugniss beharrlichen Fleisses und peinlicher Gewissen- 
haftigkeit. Die Belehrung, welche die moderne Literaturwissen- 
schaft daraus schöpfen könnte, lohnte vielleicht kaum die MAhe 
der Durcharbeitung. 

Weniger AberflAssig geworden, weil weniger dem Schicksal 
des Verliegens ausgesetzt, sind Meusebachs umfangreiche Vorar- 
beiten zur Yolksliedersammlung. Sie bestehen der Hauptsache 
nach aus Abschriften derjenigen LiederbAcher und fliegenden 
Blätter, welche er in keiner Weise fAr sich zu erwerben vermochte, 
demnächst aus Registern und Uebersichtstabellen zu gedruckten 
und handschriftlichen Sammlungen ^). Auch einiges zur Geschichte 
der Lieder hat er gesammelt. An anderm Orte werde ich mir 
erlauben mit zu teilen, was aus seiner „Liederhistorie^^, einem leider 
nicht umfangreichen Hefte, vielleicht noch von Interesse ist. Das 
Uebrige, insbesondere die zahlreichen säubern Abschriften zer- 
streuten, verschollenen oder gar verlorenen Liederguts dArften 
dem kAnftigen Herausgeber einer allgemeinen grossen Volkslieder- 
sammlung auf Grund der ältesten erreichbaren Texte, wie Meuse- 
bach sich dieselbe dachte, von nicht geringem Nutzen sein. 

Neben der Fischartsammlung im engern Sinne bildeten die 

S. z. B. R. Hein, Ein weltliches LiederbUchiein Meusebachs in 
Naumanns Serapeum XXXI (1870J S. 145 fit'., 161 flf. 
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Volksliecler immer den kostbarsten Teil seiner Bibliothek. ^^Sehon 
im. Jahre 1822 war sein Liederschatz sehr bedeutend und wuchs 
zusehends'^, erzählt Hoffmann in seiner Autobiographie I, 327 ff. 
„Wo fliegende Blätter mit alten Liedern irgend auftauchten, da 
warf er seine Angeln aus und war beinahe immer glücklich. Er 
liess es sich freilich viel, sehr viel kosten, bei Versteigerungen 
musste für ihn immer der letzte Preis geboten werden. Eines 
Abends erhielt ich noch spät eine Einladung zu ihm. Als ich in 
sein Zimmer trat, sah ich alle Tische mit alten fliegenden Blättern 
belegt — es war sein letzter Ankauf*^ Derselbe berichtete a. a. 
0. II, 166 von schönen Erwerbungen im Liederfache aus dem 
Jahre 1830; wahrscheinlich stammten diese aus der Versteigerung 
der Usterischen Sammlung. 

Von Zeit zu Zeit glaubte Meusebach sich wegen seiner beiden 
Hauptliebhabereien Freunden gegenüber rechtfertigen zu müssen: 
„Ich bin in vielen Stücken ganz weiblicher Natur^' schreibt er z. B. 
einmal an Ebert in seiner humoristischen Weise; ,4ch liebe wie 
eine gute beschränkte Hausfrau nichts als meine kleine Familie, 
und wo ich geh' und stehe , trappelt mir der Kleine nach und 
sagt: „„Mutter, nimm den Johannes auf den Arm!"" und ich 
sage: „„Fischartchen, wart ein wenig, ich will nur erst dem kleinen 
(volks-) liederlichen Jungen da ein HonigbrÖdchen schmieren, dann 
mag er hin laufen ins Dorf unter die andern wilden Hummeln, 
und dann nehme ich Dich!""" 

Aber durch keine Spottrede über seinen Sammeleifer liess er 
sich irre msichen, auch nicht wie er mit den Jahren immer öfter 
hören musste, ja es sich selbst am wenigsten verhehlen konnte, 
dass er doch nicht zum Ziele käme. „Sollte ich inzwischen 
so alt werden wie Göthe, so werd* ich auch mit Mschart und 
mit den Volksliedern noch fertig", sahen wir ihn schon 1831 Lass- 
berg schreiben; noch früher, bereits 1822, legt er Hoffmann in 
den Mund ^) : „ohne mich kommt der G. R. Meusebach mit seiner 
Liedersammlung doch niemals zu Rande und zu Bande". 

Erst 1828 scheint Uhland von seiner Rivalität mit Meusebach 
erfahren zu haben, nach einer Aeusserung an Lassberg (Brief- 
wechsel S. 102). — „Dass Meusebach in Berlin die beti'ächtlichste 
Sammlung von volkstümlichen Gedichten besitze, habe ich nicht 

Hoffmann, Mein Leben I, 306. 
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V 

nur von Andern ; sondern auch von ihm selbst^) vernommen*', 
antwortet dieser am 2. Decbr. (a. a. 0. S. 106) : „allein, da er selbst 
im Sinne hat über teutsche Volkspoesie ein Werk heraus zu 
geben, so wird er vor der Hand wol schwerlich etwas aus seinem 
Vorrate mitteilen." Am 23. März 1830 schreibt der Dichter wie- 
derum (Briefwechsel S. 160): 

„Dass Sie Herrn von Meusebach wegen Fischarts ermuntert^ 
war sehr wol angebracht. Nicht minder möchte eine energische 
Anregung wegen seiner Volkslieder an der Stelle seyn. Den 
Fischart besitzen wir wenigstens in seinen Hauptwerken, aber die 
alten fliegenden Blätter besitzt nur H. von Meusebach, nur er die 
reichhaltigen Notizen über diesen Volksgesang. Möchte er endlich 
für das deutsche Volkslied leisten, was Engländer, Dänen, Schwe- 
den längst für das ihrige gethan!" 

Und ähnlich am 12. Juni 1834 (a. a. 0. S. 225) bei Erwäh- 
nung der unkritischen Sammlung v. Erlaclis: „So lange freilich 
Hr. V. Meusebach sich nicht entschliesst, die grosse Lücke in der 
Eenntniss altdeutscher Volkspoesie zur Ehre des Vaterlandes aus 
zu füllen, muss man mit wenigem Zuwachs vergnügt seyn". 

Inzwischen hatte Uhland sich doch nicht abhalten lassen, mit 
rastloser Energie aus alten Urkunden, Handschriften und Drucken, 
soweit sie ihm irgend zugänglich wurden, die eignen Sammlungen 
zu vermehren. Sehr bald überzeugte er sich, dass es trotz aller 
Ungunst der Umstände möglich sein würde, auch ohne das vor der 
Hand festgelegte Material zu einem annähernd vollständigen Bilde 
des deutschen Volksliedes zu gelangen, und als die Anzeichen sicli 
mehrten, dass Herr von Meusebach wirklich — wie Vilmar sich 
in einem Schreiben an Hoffmann echt Fischartisch ausdrückte 2) — 
bis auf „der Juden Christtag" möchte warten lassen, gieng er au 
die Ausarbeitung. 

Die Freunde billigten sein Unternehmen: „Ich freue mich im 
Voraus auf die Sammlung von Volksliedern", sagte u. A. Wilh. 
Grimm am 3. Decbr. 1839 in einem Briefe aus Cassel (Germania 


Lassberg hatte ihn auf die Liederhs. des Aegydius Tschudi in 
St. Gallen aufmerksam gemacht; darauf erwiderte Meusebach am 8. Aug. 
18?4 dankend: „ich hielt mich der Literatur unsrer alten Lieder so ziem- 
lich mächtig und doch war mir die Nachricht aus Ild. Fuchs ganz ent- 
gangen", Germania XIII, 503. 

2) Abgedruckt iu Hoffmanns Autobiographie III, 120. 


28 

XII, 375 ff.) 7 um so mehr, da, wie es scheint; Mensebaeh sich 
nicht zu einer Bearbeitung und Herausgabe seiner Sammlung ent- 
schliessen wird". 

An gelegentlichen Unmutsäusserungen sind begreiflicher Weise 
Uhlands Briefe auch später nicht gerade arm. Als er z. B. im 
Sommer 1843 eine Reise nach Sachsen gemacht hatte, um haupt- 
sächlich die Zwickauer Liederbücher zu sehen, die Bibliothek aber 
„wirklich rein ausgeplündert fand" (Emma ühland S. 309), und 
ihn nun Lachmann interpellierte, warum er bei dieser Gelegenheit 
denn nicht auch Berlin berührt habe: „wenn's nicht um uns war, 
so hätten Sie doch wenigstens Ihren (ich kann fast mehr sagen: 
meinen) Feind Meusebach sehn können, was Sie nicht würde ge- 
reut haben"*), fährt er am 13. Nov. dess. J. ^) heraus: „Meuse- 
bachs Liederschatz war mir nicht eine Verlockung, sondern für 
diesmal eine Abhaltung. Quid juvat adspectus? Ich muss es 
natürlich finden, dass er, was er mit Liebe, Einsicht und grossen 
Opfern gesammelt, auch für den entschiedensten Beruf der eignen 
Herausgabe zusammen hält. Damit ist er in seinem vollen Recht 
Ein Anderes aber, ein Unrecht ist es, dass er seltene Bücher 
öffentlicher Bibliotheken auf unbegrenzte Zeit in seinen Verschluss 
nimmt ^) und so der freien Benützung jedes Andern entzieht. Auf 
die seltenen Liedersammlungen der Zwickauer Bibliothek (Aufsess' 


») Brief vom 4. Nov. 1843, abgedruckt in der Germania XII, 245. 

^) Emma ühland S. 3 1 6. 

^) Einen ähnlichen Fall erzählt Hoffmann in seiner Autobiographie 
VI, 21: Aus der Merseburger Dombibliothek hatte Meusebach eine schätz- 
bare Sammlung deutscher Dichter des 17. Jahrh. „bis an seinen Tod be- 
halten**. Die hier gemeinten Zwickauer Liederbücher (vgl. auch Uhlands 
Quellenangaben au den Volksliedern S. 977 Anm.l scheint M. Haupt nach 
Meusebachs Tode, wenn ich die bei Emma Ühland S. 402 und 411 mit- 
geteilten Briefe recht verstehe, vor ihrer Rücklieferung nach Zwickau 
1850 dem Dichter zugeschickt zu haben. Hoffmanns Angabe a. a. 0. 
VI, 289, dass sie auch 1859 noch nicht in der Bibliothek waren, möchte 
ich bezweifeln. — Dass Meusebach altfranzösische Liedersammlungen 
aus Zwickau hatte, geht aus mir vorliegenden Briefen an Haupt vom 
10. März und 18. April 1834 hervor; im letztem sagt er: „Es wird eigen- 
süchtig klingen, wenn ich Sie bitte, von den Zwickauern bei mir niemand 
etwas zu sagen. JSagten Sie's aber in Wien dem Herrn Prof. H., den Sie 
dort treffen werden ; so liess er's ja gleich drucken , und ich hätte das 
Gedränge von Leuten, die nach zwei drei Jahren doch aus dem Allen 
gar nichts mehr machen". 


■ ^■wiip jMnh.>-^ 
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Anz. I, 147; vergl. Bragur V. 2. S. 27) kann ihm ein außschliess- 
licher Niessbrauch nicht zustehen, und nachdem ich an Ort und 
Stelle Kenntniss genommen, glaube ich in meiner Quellenangabe 
eine Mahnung nicht unterlassen zu dürfen, dass die seit vielen 
Jahren vorenthaltenen Liederbücher doch endlich wieder dahin 
gestellt werden, wohin sie gehören. Volkslieder sind keine Mo- 
nopole" u. s. w. 

Aber über den Tod des Sammlers hinaus hat diese Stimmung 
nicht angehalten; als die Verhandlungen über den Erwerb der 
Meusebachschen Bibliothek durch den Preussischen Staat sich in 
die Länge zogen, ist es Uhlands Herzenswunsch ^) : 

„Möge doch über dem Meusebachschen Nachlass ein günstiger 
Stern walten, damit nicht eine Sammlung ins Elend gehe, oder 
kläglich zerstreut werde, die so recht dem eigensten Leben des 
deutschen Volkes angehört und einmal verschleudert, nicht mehr 
45U ersetzen wäre!" Und im Juni 1853 geht er in Gesellschaft 
seiner Frau nach Berlin, „nicht um sich im Glänze der Hauptstadt 
zu sonnen^), sondern um der schlichten alten Volkslieder willen, 
deren eine grosse Zahl aus Meusebachs Nachlass nun der Berliner 
Bibliothek einverleibt ist. Diese Meusebachsche Sammlung lag 
immer nur im Dämmerlicht eines Märchens, jetzt aber ist 
es für meine Liederforschung eine Art Nothwendigkeit einmal klar 
zu seheu; wieviel mir noch Unbekanntes und Unerreichtes dort zu 
finden sei!" 

Uns haben in dieser Skizze lange genug Meusebachs litera- 
rische Pläne beschäftigt; sehen wir jetzt was wirklich von ihm 
im Drucke vorliegt Die Persönlichkeit des Mannes in ihrer ganzen 
scharf ausgeprägten Eigenart und bestrickenden Liebenswürdigkeit 
wird uns dabei noch etwas näher treten. 

„Kornblumen von Alban. Mit einem Titelkupfer. Marburg, 
bey Johann Christian Krieger. 1804. 131 SS. 8^" und „Geist aus 
meinen Schriften, durch mich selbst herausgezogen und an das 
Licht gestellt. Markus Hupfinsholz. Frankfurt am Main In 
der Jägerschen Buch-, Papier- und Landkartenhandlung. 1809. 
112 SS. 16*^" — sind die meines Wissens ersten Schriften 
Meusebachs. 


Emma ühland S. 403. 

*) Briefwechsel mit Lassberg S. 258; vergl. Emma Uhland S. 427 ff. 
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Dürfte man freilich dem letztern Btlchelchen vertrauen, so 
müsste von ihm inzwischen noch ,,Das weisse Buch. Köln, 
bey Peter Hammer 1805. 456 8. 8®" erschienen sein. In dem 
„Geist aus s. Schriften" giebt nämlich Markus Hüpfinsholz '^) 
S. 18 — 37, „um einsichtsvolle vigilante Redaktoren gelehrter 
Zeitungen auf die gute Akquisition, die an mir zu erhalten seyn 
dürfte, aufmerksam zu machen"'^), eine Recension dieses vorgeb- 
lichen Buches mit zahlreichen Auszügen, welche den gewählten 
Rahmen als Nebensache, die Vorführung der Aphorismen als 
Hauptsache erscheinen lassen. Da die mitgeteilten Gedanken- 
späne nun bestimmt von ihm herrühren, wie nicht nur die Ver- 
gleichung derselben mit dem übrigen Inhalte der Schrift ergiebt^), 
kein bibliographisches Hilfsmittel aber des „weissen Buches" ge- 
denkt, die Firma Peter Hammer („Pierre Marteau") ferner bekannt- 
lich nur eine Pseudonyme, wenn auch seit Mitte des 17. Jahrhun- 
derts oft gebrauchte ist, Meusebach endlich schwerlich jemals so 


„Marcus Hüpfinsholz von Meusebach" unterzeichnet bekannt- 
lich Rollenhagen die Dedication seines Froschmäuselers , und Meusebach 
„revangirte sich von 1806 — 1809 für den Gebranch seines Namens" an 
Rollenhagen, wie er an Ebert im 12. Briefe schreibt. 

2) Ein Hieb gegen A. W. v. Schlegel, Franz Hörn und andere, 
welche „auf die schätzbaren Rezensionen aufmerksam machten", womit 
sie die allgemeine Literaturzeitung „unterstützten und sichtlich hoben". 

^) Im „Geist aus seinen Schriften" konnte er doch nur Eignes 
bringen, immerhin auch aus ungedruckten Büchern. „Da ich meines 
Ortes", heisst es im Eingang S. 4, „eben so gut noch erleben kann als Jean 
Paul, dass man von meinen vielen Schriften, die ich iToch heraus 
zu geben gedenke, geisthaltige Abzüge machen werde; so . . . habe 
ich mich entschlossen, den Geist aus meinen Schriften, noch ehe ich 
sie selbst heraus gebe oder wohl gar erst schreibe, zu extra- 
hieren". Von durchschlagender Bedeutung ist das Exceypt S. 23 (= S. 42 
des „weissen Buchs"): „der Schwan ist ein schönes Bild des Dichters, 
und ich höre gern den Tiberschwan, den Bob^rschwan, die Ilmschwanen 
nennen, und bin vielleicht selbst nicht davor sicher, noch ein 
Mahl als Helmeschwan oder Dillschwan auf die Nachwelt fort zu 
schwimmen". „Helme" ist derNebenfluss derUnstrut, welcher südöstlich 
von Artem bei Schloss und Gut Vockstedt (nicht: Voigtstädt) mündet, 
wo Meusebach „Erb-, Schloss- und Gerichtsherr" war. Dillen- 
burg, das Nassauische Städtchen, in welchem Meusebach seit 1803 als 
Kanzeleiassessor und nachher als Procureur am Tribunal erster Insjanz 
fungierte, liegt an der „Dill", einem Nebenflusse der Lahn. Weitere 
Momente ergiebt der Schluss der angeblichen Recension S. 37. 
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dickleibige Werke auf eigne Kosten^) drucken liess; so kann er 
mit dem ^weissen Buch^' doch kaum etwas anders als ein ge- 
schriebenes — etwa sein Tagebuch meinen. Damit stimmt, wenn 
er später S. 85 noch einmal darauf zurückkommend zu seiner 
Frau sagt: 

^^Selbst der besten reellsten Frau schenkt man zum will- 
kommensten Etwas, das zum Putze ihres Körpers dient . . /' Du 
kennst die Stelle aus dem weissen Buche. Du weisst, wenn 
ich von der besten Frau rede, von wem ich rede!" 

Die ^ „Kornblumen von Alban^ ^) sind im Honigmonat seiner 
jungen Ehe geschrieben oder doch nicht lange vorher. Noch nicht 
23 Jahre alt, hatte er sich am 9. März 1804 mit Ernestine 
Friederike Louise Henriette , Tochter des kurfürstlich Hessischen 
Staatsministers Friedrich Ludwig von Witzleben, vermählt. „Aus 
den Händen der Schwiegereltern hat er ein schönres Kunstwerk 
ihrer Liebe und ihres Bildnergenie's weggeführt, als sich irgend 
eines unter den dem alten klassischen Boden entführten befindet" 
(S. 12), „freudig und selig — die lange schon still im Herzen 
verehrte Heilige" (S. 27). Nach keinen gefahrvollen Wegen sah 
er, „sondern nur mit unbeschreiblicher Seligkeit nach der hin, die 
dicht neben ihm sass und sich wenig furchtsam an ihn anschmiegte, 
und beide kümmerten sich nichts drum, ob sie aus Schnee und 
Eis herausgehauen werden mussten oder nicht" (S. 22). Lang- 
weilig war das freilich für „das geliebte Drey, in dessen Beglei- 
tung er jene erste Reise mit der süssen Neuvermählten machte" 
(S. 21) und auch die Gegend, wenigstens zu solcher Zeit; aber 
gar nicht für ihn: „wem wollte nicht jedes Fleckchen der Erde 
schön, freundlieh und lieb erscheinen, wenn er mit einer Geliebten 
•froh und selig darüber hingehen kann ?" (S. 22). Die Hoffnungen 
aber von damals und die Ahnungen, mit denen er ins Haus trat, 
„wo ein geliebter alter kranker Mann lange mit väterlicher Sehn- 
sucht des jungen Ehepaares gewartet hatte" (S. 30), haben sich 
erfüllt: ein Engel führte ihn „in das wahrhafte Eden" hinein, und 


*) Den „Geist aus s. Schriften" nennt er S. 85 seinen „ersten ordent- 
lichen gut honorierten Druck". Für die „Kornblumen" hatte er das 
„Taufzeug" aus eignen Mitteln bestreiten müssen, vgl. diese S. 43. 

*) dem Hellblonden?(K. Schwartz). Die Deutung befriedigt wenig. 
Ein Brief an Moriz Haupt ist ebenso unterzeichnet (3. April 1836). 
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„ich würde dessen Namen hierher setzen", sagt der zärtliche Gatte 
S. 16, „wenn ich nicht fürchten müsste, dieser Engel könnte viel- 
leicht jetzt seihst in meine Stnhe kommen und nach gewohnter 
lieblicher Weise sich hinter mich stellen und mir herein in das 
Blatt sehen. . ." 

Die Gedichte des jugendlichen Autors, soweit sie das Thema 
seines werdenden häuslichen Glücks variieren, haben weder durch 
Form noch Inhalt sonderliche Bedeutung. Dem Dichter fehlen 
zwar nicht Wärme der Empfindung und sinnige Beobachtungsgabe, 
wol aber schöpferische Kraft und Originalität. Ueberall auf Schritt 
und Tritt zeigt er Aulehungen und Vorbilder, und wie sich bei 
seiner Neigung für das Absonderliche und Gesuchte, das angeblich 
Verkannte und Missachtete, von vornherein erwarten lässt, sind 
letztere gerade nicht die besten. „Dora*s Reitze" werden S. 57 
im Lohenstein -Hofmannswaldau'schen Geschmacke geschildert, die 
„Nachtgedanken" 8. 98 können für ein Erzeuguiss der Schäfer- 
poesie gelten, „Amors Zuflucht" S. 69 ist geradezu nach Weckher- 
lin, im „Jüngling und der Zeit" 8. 51 werden wenigstens Flemingsche 
Motive benutzt u. s. w. Wo er nach Klopstockscher Weise dichtet, 
in der Ode „Sturm im Innern" 8. 47, in der „Klage eines Ver- 
liebten" 8. 63, in der wortreichen Liebesbeteuerung „An Dora" 
8. 102, ist er auflallend gedankenarm, dabei von üeberschwäng- 
lichkeit und Blumenvergleichen voll. Das Ganze sollte nach S. 32 
„ein an Färb' und Duft buntes Gemisch von Feldblümlein" 
sein, aber überall spielt die Rose eine Rolle: 8. 107 wird die 
„Rosen- und Reben laube" besungen, 8. 114 die „Dauer der Liebe" 
an der Rose gemessen, 8. 111 in den „Beyden Rosen" eine Kennt- 
niss verschiedener Gattungen ausgekramt und diese dann in der 
Anmerkung (vgl. 8. 129) durch Anführung fach wissenschaftlicher 
Literatur betätigt. Immerhin gelingt die Schilderung des Lebens 
in und mit der Natur unserm Poeten am besten, z. B. sind die 
kleinen Bildchen des „Frühlingsreise" überschriebenen Cyclus 
8. 79 — 94 recht hübsch. Das siebente, „Abendliche Ruhe" lautet: 

„Tief im Hain entschlummern alle Lüfte; 
Alle Blumen neigen eich zur Ruh; 
Nicht ein Bienchen schwärmt um Blüthendüfte; 
Dort, grosse Sonne, sinkst auch du! 


^^T" 
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Vögel, die den Aether hoch durchschiflften, 
Suchen nun auf Zweigen ihre Ruh; 
Langsau) ziehn die Herden von den Triften; 
Seinen Hütten wallt das Landvolk zu. 

Dürft' auch ich doch in diess Dörfchen gehen, 
Mir ein Ruheplätzchen drin ersehen 
Und mich freun, dass nun der Weg voUhracht! 

Aber bey des hellen Mittags Schwühle 
Sucht' ich Ruh' in dunkler Waldeskühle: 
Und nun muss ich wandern in der Nacht'^ 

Warme, an ein Naturereigniss anknüpfende Empfindung be- 
kundet das leider durch übergrosse Breite beeinträchtigte Gedicht 
„Des Vögeleins Schiflffahrt" S. 71, neckische Schalkheit „Der Lust- 
gang^' S. 74, welcher wie das durch Naivität anmutende „Billet an 
Dora^' S. 59 Meusebachs Liebesleben entstammt: 

„Eine Bitte bringt dies Blättchen, 
Eine kleine Bitte dir; 
Sieh, der Nelkenstock, Dorettchen, 
Nimmt die schönste Einsicht mir. 

Wenn ich im Vorübergehen 
Nach dem Fenster, wo du still 
Mit der Arbeit sitzest, sehen 
Und dich freundlich grüssen wilL 

Setze doch die Blumen lieber 
^ In der Mutter Fenster hin! 

Denn nach dir seh' ich ja lieber 
Als nur nach den Blumen hin/' 

Ziemlich , prosaisch und hausbacken sind andere Erzeugnisse 
seiner jugendlichen Muse ausgefallen, insbesondere auch die kleinen 
reflectierenden und epigrammartigen, für welche die Schillersche 
Spruchdichtung Muster liefern musste: es wird hier meistens eine 
recht langweilige Lebensweisheit vorgetragen. Zwölf Jahre später 

Wdudeler, Meusebaclis Fischartstadien. 3 
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spricht das der Dichter selbst*) in einer Zuschrift an Frau Käthe 
Görres über seine „Kornblumen" aus: 


„Den Du so oft begehret hast, 
Nimm, Freundinn, nun den Feldstrauss hier! 
Er ist verdorret und verblasst. 
Du willst ihn doch? ich send' ihn Dir. 

Ich pflückt' ihn einst auf güldner Au 
Der Lieb' und Jugend, und er schien 
Mir selbst, beperlt vom ersten Thau 
Des Jugendmorgens, frisch und grün. 

Der Thau ist weg, der Strauss verdorrt; 
Ich bin des Irrthums nun gewahr. 
Die Jugend und die Mus' ist fort. 
Doch blüht die Lieb' noch immerdar. 

Und Dora, die in Jugendlust 
Mit Blumen sich so gern geschmückt, 
Hält jetzt an treuer Mutterbrust 
Ein andres Sträusslein festgedrückt 

Das ist ein Doppel - Aehrenpaar 
An des Cyanenkranzes Statt, 
Das gelb- und goldgelocktes Haar 
Und kornblumblaue Augen hat. — 

Freundinn, wirf den dürren Strauss 
Noch heut' hinweg! Fürwahr, es sieht 
Fast mehr poetisch bey uns aus 
In schlichter Prosa, als im Lied. 

Komm, Freundinn, siehe selber zu. 
Wie fröhlich Mann und Frau und Kind, 
Doch, kommen Freunde noch dazu, 
Wie viel noch fröhlicher wir sind." 


*) Eintagsschönchen 1814— 1815 S. 37 fif. 
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1809 im „Geist aus seinen Schriften" S. 66 urteilte er noch we- 
niger abfällig über die ersten poetischen Versuche seiner Jugendzeit. 

Die prosaischen Vorstücke der „Kornblumen" tischen allerlei 
Absonderlichkeiten in möglichst bunter Mischung auf: an Stelle 
des verheissenen Titelkupfers haben wir da eine Beschreibung 
desselben, welche uns auf die fortgebliebene bildliche Darstellung 
wenig begierig macht; demnächst eine „Zueignung", die doch 
eigentlich keine ist : „Vorerst streue ich Dir, mein guter Bekannter^)^ 
diese Blätter, insbesondere den Anfang derselben, als Myrtenblättchen 
auf Deinen himmlischen Weg von Soest hierher. Den letztern 
Theil, den poetischen, widme ich Dir (nach Deiner beliebten Ein- 
theilungsart) aus drey Gründen nicht: 1) weil er Dich nichts 
angeht, sondern nur mich und andre ; 2) weil Du jetzt selbst mit 
der Quintessenz der Poesie, mit der Liebe, genug zu thun hast; 
und 3) weil Du zu sehr Freund und Kenner aller Poesie, sogar 
der Träume und Lügen bist, und mich daher zu scharf beur- 
theilen, z. B. sagen könntest, dass ich wenig Aechtpoetisches hätte, 
d. i. Erlogenes." Dann folgen zwei Abschnitte, von denen der 
eine „Reise", der andere „Blumen" überschrieben ist, und endlich 
die „Vorrede". Mit Absicht ist letztere „in die Mitte des Werkes" 
gesetzt, aber „sie kann doch füglich überschlagen werden, und 
ich tröste mich leicht, sogar wenn das ganze Werk überschlagen 
würde". 

Die Blumenaphorismen gehören jedenfalls zu den besten Par- 
tien aller dieser Vorstücke, so sehr man vielleicht auch sonst in 
unserm Büchlein „der ewigen Spielerei mit Blumen" 2) über- 
drüssig wird. 

„Der Mensch geht oft mit seinen Freuden um, wie spielende 
Kinder mit Blumen." S. 32. 


Sc hopp e? Vgl. S. 17. 28. 31. „Der gute Bekannte" war jetzt 
ausgegangen, „im Vorsommer" sich eine Frau zu holen: S. IS. Diese 
hatte keine Eltern mehr S. 25 flf. — Wer der Mann ist, von dem er 
S. 12 sagt, dass er „schon so lange als ein höherer Genius seines Le- 
bens ihm zur Seite stehe", weiss ich nicht. Meusebachs sonstige 
Freunde und Freundinnen wohnten, wie es S. 11 heisst, „an der Fulda, 
an der Saale, an dem Mainstrom und in der Stadt, die ich ... durch 
eine Menge Windmühlen und Schieferhügel bezeichnen kann". 

*) Worte des Autors S. 40 ; „vielleicht mache sich ein Mahl ein 
Müssiger darüber und rechne aus , wie viel Mahl das Wort Blume in 
seiner Schrift vorkomme." 

3* 
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),Blumen und Bäume, denen man das Herzblatt und die Krone 
wegnimmt, breiten sich desto mehr ans und geben desto mehr 
Blüthen und Schatten, ungleich den Menschen, welche, wenn 
ihnen das Leben in der grossen Welt das Herz genom- 
men hat, sich desto weniger nützlich für ihre Mitmenschen aus- 
breiten können." S. 33. 

„Es ist eben so thöricht, poetische Blumen ganz zu wirklichen 
machen und sie ins gemeine Leben verpflanzen zu wollen, wie es 
thöricht seyn würde, die Blumen der Putzmacherinnen in den 
Sonnenschein zu setzen." S. 36. u. s. w. 

Auffallender Weise macht sich das Humoristische, welches 
den spätem Meusebachschen Reflexionen der Mehrzahl nach an- 
haftet, hier noch verhältnissmässig wenig fühlbar; ganz seiner 
nachher oft in Scherz und Ernst kund gegebenen Ansicht con- 
form ist es jedoch, wenn wir S. 40 lesen ; 

„Das Schreiben ist nützlicher und bildet den Geist mehr als 
das Lesen, welches ihn leicht einschläfert Das sehen so viele 
junge Autoren jetzt ein und schreiben darum so viel und noch 
mehr als gelesen werden kann." 

Der „Geist aus meinen Schriften" — ein jetzt sehr selten 
gewordenes Büchelchen ^) — zeigt die auch im persönlichen Ver- 
kehr hervortretende, und hier später, wie wir sehen werden, oft 
verletzende Manier des Autors, das ironische Erfassen des ihn 
umgebenden gesellschaftlichen und literarischen Kleinlebens mit 
allen Ecken und Schwächen, bereits ziemlich entwickelt Daneben 
offenbart sich eine Neigung zu forcierter Geistreichigkeit im Stile 
Jean Pauls und der Romantiker. 

„Ich bin kein Genie", hiess es noch in den Kornblumen 
S. 20, im Geist erscheint jedoch die Stelle S. 90 mit dem Zusatz : 
„obwohl ich, wie sie sagen, einiges habe"; und unter demselben 
Gesichtspunkte verteidigt sich der humoristische Verfasser in der 
schon erwähnten Recension S. 19 gegen die ihm vielleicht zu 


*) Nur durch Zufall bin ich in Besitz eines Exemplars gekommen, 
nachdem ich bei Bekannten und Yerwanten Meusebachs vergebens Um- 
frage gehalten; da die kgl. Bibliothek die eigenen Schriften des be- 
rühmten Sammlers entweder gar nicht oder doch defect besitzt, werde 
ich meine Exemplare, zum Teil aus Moriz Haupts Nachlass stammend, 
derselben überweisen. 
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machenden Vorwürfe , ,y,,er habe sich nnn ein für alle Mahl so 
durchaus und bestimmt für die bekannte aber nicht eben beliebte 
Manier eines sonst berühmten Autors entschieden^'/' oder gar ^^„er 
erinnere zwar an 's Manier, aber nicht eben an seinen Geist"". 

Um die Neuheit und Eigentümlichkeit einer Manier sei es 
eine eigene Sache : „so habe er immer, wenn er in Abraham a St. 
Claras Judas d. Erzschelm sah, wie der Autor zu Anfange eines 
jeden Kapitels den reinen Flachsfaden der Historie des Helden 
zwar immer ein wenig weiter heraus spann, dann aber in langen 
strafenden Digressionen kurzes Witzwerrig recht mit Liebe aus 
einander zausete, sich der Vergleichung dieser Manier mit der 
unseres Jean Pauls (versteht sich mutatis mutandis und deductis 
deducendis) nicht gänzlich erwehren können" u. s. w. Jedenfalls 
werde ihm aber „Eigenthümlichkeit des Geistes, der durch seine 
Werke weht, und Neuheit der Gedanken darin wohl nicht abge- 
sprochen werden können." 

Der Titel des Sammelwerks, welches Meusebach nach der 
bereits oben ausgehobenen Stelle nächsten Anlass zur Benennung 
des seinigen gegeben, lautet: Geist und Chrestomathie der vor- 
züglichsten, kräftigsten und gelungensten Stellen aus J. Pauls 
Schriften. Erfurt 1801/4. Die schon damals schwunghaft betrie- 
bene Dismembration eines Schriftstellers, hier gar eines lebenden^), 
welche eben so wenig schmeichelhaft für den Autor wie dessen 
Publicum ist, konnte einem Satiriker in ausgiebigster Weise Stoff 
und Vorwurf bieten. Aber nicht darum 2) war es Meusebach zu 
tuuj auch nicht^ um die Verspottung des in der Schriftstellerei — 
je länger je mehr — „gänge und gäbe werdenden Fragmenten- 
wesens" (8. 12) oder überhaupt um höhere Ziele, sondern im 
Grunde genommen doch eigentlich nur um Ablagerung gewisser 
„Gelegenheitsgedanken", in denen er, wie er meint, „vielleicht 


Etwas anderes ist es, wenn Fr. von Schlegel 1S04 ^^Lessings 
Geist aus seinen Schriften, oder dessen Gedanken und Meinungen zu- 
sammen gestellt und erläutert^^ herausgab. 

2) Hierher gehört, soweit ich sehe, allein folgende Stelle S. 34 (aus dem 
angeblichen „weissen Buche") : „Leute die den Geist von uns Autoren 
abschöpfen wollen, (gleichen) den Kirschfinken, welche auf den schönsten 
Kirschbäumen sitzen und aus den Kirschen die Steine aushacken und 
zerknacken des bitteren Kernes wegen, das süsse Fleisch aber lassen 
sie ungekostet auf die Erde fallen." 
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nicht ganz unglücklich sei^ (S. 102. 103). Den 8chein des Pre- 
tiosen und Prätensiösen bei Mitteilung dieser kurzen Waare in 
einem ,yTaschenbttchlein'' hätte er aber gern gemieden. (S. 83.) 

Bas Ganze ist auf fünf durch die einfachen Vocale bezeich- 
nete Abschnitte verteilt, eine Ordnung des heterogenen Stoffes 
dadurch aber weder erreicht noch angestrebt. 

„Wie in jeder guten Unterhaltung fange ich wol auch hier 
am schicklichsten vom Wetter an'' u. s. w. S. 9. 

„Da es den souveränen Fürsten allein vorbehalten ist, ihr 
körperliches Bildniss auf Gold und Silber geprägt in der Welt 
umlaufen zu lassen; so müssen wir anderen ehrlichen Leute uns 
wohl begnügen, das Abbild unseres Geistes bloss auf Druck- oder 
höchstens auf Velinpapier, so viel als möglich ist, in Umlauf zu 
setzen.'' S. 14. 

„Ein Mädchen, welches Unschuld, ein Weib, welches Tugend, 
ein Gedicht, welches Gefühl, ein Buch, welches Witz haben will, 
darf nicht von Unschuld, nicht von Tugend, nicht von Gefühl, 
nicht von Witz viel reden : der Spieler, der die Hand voll Trümpfe 
hat, ist am stillsten." S. 16. 

„Junger nach der Druckerpresse schmachtender Autor! wenn 
du dich und die Erzeugnisse deines Geistes in das Gewand auch 
des schönsten Papieres eingekleidet siebest, denk der Erinnrung! 
du siehst dich gekleidet nur immer in — Lumpen. Es scheint 
nur, sich durch Schriften zu verewigen, leichter möglich als 
durch Thaten im Leben; es scheinet jenes auch nur grösser 
zu seyn als dieses. Nicht jedem mag es gelingen, durch Schriften 
ewiges Leben zu erwerben; aber jedem kann und muss es ge- 
lingen durch Thaten. Und gewiss ist die durch Thaten errungene 
Unsterblichkeit nicht nur sicherer, sondern auch unsterblicher 
und ewiger als die durch Schriften erschwungene." S. 16. 17. 

„Recht Schade ist es, dass die Menschen gerade ihre 
schwächste Seite immer am meisten bloss stellen." S. 33. 

„Die mehrsten Leser nehmen sich nicht die Mühe, den Wurst- 
zipfel eines Buches, die Vorrede auszuknaupeln , sondern werfen 
ihn lediglich den Rezensenten hin." S. 34. 

„Tüchtige Rezensenten gleichen den Blutigeln: wenn man 
ihnen auch mit antikritischem Messer den Schwanz abschneidet, 
dass ihnen das uns vorhin ausgesaugte Blut wieder ausläuft, so 
kehren sie sich daran, Gott Lob! doch nicht, sondern saugen 
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vorn fort und mit Lust. Ohne diess erschwert das theure 
Stempelpapier der Intelligenzblätter die Antikritiken zu sehr, in- 
dessen es dem Rezensenten leicht wird, gut und lang zu ant- 
worten, weil er im Intelligenzblatte nattlrlich zum Armenrechte 
zugelassen wird, nachdem er zuvor in den Hauptrezensierblättern 
seine Armuth ordentlich und hinlänglich bescheinigt hat/' S. 34. 35. 

„Ueber Rezensenten lassen sich wie über Aerzte tausend 
Epigramme machen (beyde sind ja ohnehin schon nicht nur in 
dem Berufe zu heilen, sondern auch in der Praxis anonym zu 
morden einander selbst gleich). Ferner ist der Witz über Re- 
zensionswesen so unerschöpflich als über andere Sudeleyen, nur 
mit dem Unterschiede, dass in Sudeleyen und Schlüpfrigkeiten 
alte Leute am liebsten ihren Witz üben, über Rezensenten wesen 
aber am liebsten junges Autoren volk.^' 8.8. 

„Da ich mehrere gute Dichterinnen wirklich verehre, so habe 
ich die ganze Naturgeschichte durchlaufen, um gute Analogien 
für die Dichterinnen zu finden, aber vergebens. Weder die Nachtigall, 
noch die Wachtel etc., sondern ihre Männchen schlagen . . . Auf 
die Art bin ich zu der beynahe festen Idee gekommen, dass ein Weib 
nie wahrhaften Naturberuf zur Poesie haben könne." S. 45. 46. 

„Die Bemerkung der Naturforscher, dass schon die blosse 
Nahrung grossen Einfluss auf die Ausartung der Thier- und 
Menschengeschlechter habe, wird durch Hofleute wohl eben so 
gut bestätiget als durch Sperlinge, Gimpel und andere Vögel, 
welche, mit schwarzem Hanfe gefüttert, schwarzes Gefieder be- 
kommen." S. 54. 

„Mit der gelehrten Stallfütterung (ist es) auf ein Haar so 
wie mit der ökonomischen. Auch sie hat allerdings den Nutzen, 
dass nichts vertragen wird von gelehrtem Dünger ; nichts wird 
davon verzettelt auf den lustigen Angern des Lebens oder auf 
den dürren Heiden und Weideplätzen desselben, sondern alles 
wird gesammelt in den gelehrten Düngerkauten und treibt dann 
wieder (in neuen Büchern) Futter genug für andere Stall- und 
Stubengelehrten u. s. w." S. 100. 101. 

Der Autor meinte (S. 14), dass aus „Markus Hüpfinsholzens 
Geiste" wenigstens ein ganz artiger Schattenriss seines Geistes 
hervorschatte. Noch dankbarer aber wie für diese Geistesblüten, 
ist ihm sein künftiger Biograph vielleicht für das, was er gele- 
gentlich über sich und sein Denken darin verraten hat. 
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Lebhaft »teht ihm die Zeit vor Augen, wo er noch als Rosb- 
leber Klosterechtller früh am zehn Uhr einen Zettel lösen mnaste, 
um von zwölf bis sechs im Holze hemmlanfen zn können (S. 9). 
Sein Jngeudwunsch war eine hflbsche Dorfpfarre (S. 7). Jetzt hat 
er eine Frau im Hause, die „nicht nur den Freodenhimmel, son- 
dern anch den Thronhimmel beheiTScht" (S. 10), die er „nngleich 
dem Petrarka" wirklich besitzt, aber weniger besingt (S. 38). Er 
hat anch einen Jangen, der schon nngeduldig aof Abfertigung 
wartet, wenn er Etwas der Mutter zum Geburtstage bringen soll 
(9. S4). „EUsse von mir das Auge der kleinen Lndowina", ruft 
der zärtliche Oatte'), „welche nun anlangt Dir zu lächeln (am 
13. September 1808), wie vormahU ihre Schwester Sidonia, die so 
frOh von Deinem Bnaen sich los riss und nan süss mht am 
Herzen der AUmntten öieb dem zarten Töchterchen, das an 
Deiner Brust liegt, mit der sttssen Muttermilch die Reinheit des 
Sinnes, die stille aber immer gleiche Glut der Liebe, die ewig 
heitere Freudigkeit — gieb ihm Dein ganzes schönes Herz!" 
(a 85. 86.) 

Dasselbe warme Geföhl bringt er seinen Mitmenschen ent- 
gegen; „wer sich unter Menschen flicht mit ihnen aussöhnen 
kann, der wird es in der Einsamkeit und Entfernung von ihnen 
noch viel weniger vermögen. Mir meines Ortes, wenn ich mir 
ein Mahl vorgesetzt gegen jemand, von dem ich mich beleidigt 
glaube, recht lange Zorn und Groll zu halten, gelingt das Vor- 
nehmen zwar, so lange ich den Beleidiger nicht von Angesicht 
zu Angesicht wieder sehe und mir ihn also noch immer bo häss- 
lieh vormahlen kann, als er mir zur Zeit der Beleidigung erschien. 
Kommt mir aber das Menschen gesiebt, in dem noch immer so 
viel Gutes und Schönes und Liebe's aufzufinden ist, wieder unter 
die Augen, so schwinden leicht i^ie besten Vorsätze des Grolles 
and ich lasse den aufgefassten Zipfel des dämmen Hasses lieber 
gana fahren." (8. 56. 57.) 2) 


— noch in demselben Jahre begraben, wie ein 
; auch Ludovica (1. Ludowina) starb 1822: 
öuch der freiherrl. Häuser für 1861 S. 5in. 
folgt die schöne Stelle, mit welcher Hoff- 
icob Grimm wieder anknüpfte: s. dessen 
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Selbst das Staatsleben glaubt er auf Tatsachen des Gefühls 
gründen zu können, indem er, von dem Satze „Je froher und 
glücklicher der Mensch ist, desto besser ist er" ausgehend, den 
Fürsten raten will: „sorget nur, dass ihr euere Völker glücklich 
macht und froh, und ihr werdet sehen, wie der Gang ihrer 
Besserung schon von selbst vor8chreite{t) " (S. 54.) 

Die Belebung des religiösen Bewusstseins in Deutschland, die 
Befreiung der Geister aus den Banden der Aufklärung durch die 
nationale Not begrüsst er endlich als ein Gutes unter vielem 
Schlimmen: „Für das schönste Zeichen der Zeit achte ich den 
heiligen Stern der Religion, welcher, seit mehrern Jahrzehnten 
selber so manchem scharfen Auge verborgen, jetzt seit wenigen 
Jahren wieder in hellerem Glänze hervor tritt. . . . Grossväter, welche 
den Jammer sehen mussten, dass ihre Söhne als Freygeister ohne 
Religion sich für Starkgeister achteten, erleben jetzt die Freude, 
dass ihre Enkel allein in dem lauten Bekenntnisse ihrer Liebe 
zur Religion ihre Genieschaft beurkunden wollen." (S. 50. 51.) Die 
Religion ist aber keine Feindin der Freude. (8. 52.) 

Meusebachs dritte Schrift sind die „Eintagsschönchen auf- und 
abgeblüht zu Koblenz an dem Rheine." 1814—1818. 52 SS. 
in 8.1) 

Der geheime Legationsrat Christian Wilhelm Sixt von Armin- 
Siebeneichen 2) , welcher der kgl. Bibliothek in Berlin im März 
1848 ein schön gebundenes Exemplar dieser Gelegenheitsgedichte 
verehrte, bemerkt auf einem der vorgesetzten Blätter: 


Im Catalog XXV von Mayer und Müller in Berlin S. 50 Nr. 1606 
werden die Eintagsschönchen mit dem Zusätze „Herbarium für 
Maria von Clausewitz" aufgeführt; wahrscheinlich war diesem aus 
Haupts Bibliothek stammenden Exemplar der gedruckte Titel eines 
meines Wissens nur aus geschriebenen Blättern bestehenden An- 
denkens für die Meusebach bis zu ihrem traurigen Ende innig befreun- 
dete Dame, die Frau des Generals von Clausewitz, angeheftet. 

2) In einer Note zu Lassbergs und Uhlands Briefwechsel S. 128 und 
ebenso in der Germania XIII, 503 wird derselbe irrig „Heinrich Alexan- 
der" genannt; gegenüber den hier ausgesprochenen Zweifeln bemerke ich, 
dass sein Wappen sieben Eichen zeigt: Bernd, Wappenbuch der Preuss. 
Rheinprovinz II, 1 und von Ledebur, Adelslexicon I, 17. Er wurde 
später der Preussischen Gesantschaft in Bern zugeteilt: Görres' Schriften 
VIII, 523. Mit Schenkendorf war er besonders innig befreundet; seinen 
Nachruf auf diesen s. in Schenkendorfs Gedichten (186*2) S. 547. 


42 

„Diese Eintagsschönchen sind nicht in den Buchhandel ge- 
kommen, sondern erschienen zuerst in einzelnen Blättchen 
als Festgeschenke bei verschiedenen Anlässen, Geburts- und 
Namenstagen etc. für einen Freundekreis in Coblenz, und wur-den 
später 1818 zusammen gereiht. Der Stifter und Mittelpunkt jenes 
Freundekreises war Herr v. Meusebach." Unter den Mitgliedern 
desselben nennt er den Generalprocurator Eichhorn, Joseph 
Görres, sich; für die Jahre 1815 und 1816 den General von 
Gneisenau und dessen Umgebung: den Obersten von Clausewitz, 
den Grafen von der Groben, von Jasmund, von Stosch — dann den 
General von HoflFmann, Major von Hellwig, den Präsidenten von 
Ingersleben, Wilhelm von Scharnhorst und Max von Schenkendorf. 

Meusebach wie einige andere von Armin hier übergangene, 
im.Preussischen Civildienste nachher hervorragende und einfluss- 
reiche Persönlichkeiten verdankten ihre damalige Berufung nach 
Coblenz Justus von Grüner, dem von der Centralcommission für 
Verwaltung aller durch die Truppen der Verbündeten nach der 
Schlacht bei Leipzig eroberten Länder (unter Steins Präsidium) 
eingesetzten Generalgouverneur der Rheinlande und des Murat- 
schen Grossherzogtums Berg. Dieser hatte zunächst Joseph Görres, 
welcher seit dem 23. Januar 1814, wenige Wochen nach Blüchers 
Rheinübergang bei Kaub, den „Rheinischen Merkur" erscheinen 
liess und darin in wirkungsvollster Weise weiten Kreisen der Be- 
völkerung Freiheitslijst und Vaterlandsliebe predigte, sein Ver- 
trauen zugewendet. 

Am 18. Februar schrieb er ihm von Trier aus (Görres' ge- 
sammelte Schriften VIII, 411): „Der Landsturm soll nächstens 
organisiert werden. Ich bin in Ihren Ansichten darüber ganz 
Eins mit Ihnen. . . . Die Justiz rühre ich noch nicht an. 
Sobald Paris besetzt ist, soll eine CommissioH des- 
halb errichtet werden, wie ich sie im Bergisehen auch 
gehabt habe. Bis dahin Geduld. Können wir denn nicht einen 
Posten finden oder bilden, der in Ihr Wesen und Ihre Pläne 
eingreift?" 

Görres wurde Director des gesammten Unterrichtswesens ^) 


S. Sepp, Görres. Nördlingen 1877 S. 240 jQf. „700 und mehr 
Schulmeister wollen von mir abgetan sein", schreibt er Jacob Grimm; 
Schriften VIII, 453. Der Oberstudiendirector ist vielfach in Anspruch 
genommen, a. a. 0. VIII, 418. 432. Job. Schulze machte er zum Con- 
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und zog als solcher Johannes Schulze, damals Gymnasialdirector 
in Hanau, nach Coblenz (a. a. 0. VIII, 473); Meusebach dagegeu 
war ausersehen, Gruners Pläne im Justizwesen durch zu führen. 
Noch im Jahre 1814 beauftragte ihn der Generalgouverneur, un- 
zweifelhaft wegen seiner als grossherzoglich Bergischer Procureur 
am Tribunale erster Instanz zu Dillenburg erworbenen umfassenden 
Eenntniss des französischen Rechtes, mit Leitung desselben in 
Trier, 1815 machte er ihn zum Präsidenten des für die Rhein- 
lande provisorisch errichteten Revisionshofes in Coblenz. 

Gleich das zweite Gedicht des „Eintagsschönchen" präsentiert 
uns den „Minister der Justiz", welcher sich in einer humoristischen 
Epistel an den „Gouvernementsrath und Rechnungsdirector CruU 
zu Düsseldorf", spätem Director der Seehandlungssocietät in Berlin, 
beschwert ; 

„Wir hören, dass vom Wladimirschen Orden 
Das erste Kreuz Ihm ist zu Theil geworden; 
Wir gratulieren Ihm, gekreuzigter Herr CruU! 
Wir fragen aber: waren Wir denn eine Null? 
Wir fragen frey mit blau vom Neide angelaufnem Herzen, 
Dass Wir diess Kreuz so leicht Ihm nicht verschmerzen. 
Wir waren als Minister der Justiz vom ersten Range, 
Und es gebührt sich, dass das erste Kreuz an ünserm Halse 

hange — 
Auch sind Wir, im Vertrauen Ihm zu sagen. 
Viel länger schon gewohnt ein Kreuz zu tragen. 
Wir trugen soviel Kreuz und Leiden allbereits! 
Und tragen nun das Leiden ohne Kreuz, 
Und tragen nun das Leiden durch Sein Kreuz! 
Der Himmel weiss, wo die Gerechtigkeit geblieben, 
Dass wir sie ohne Kreuz jetzt sollen üben! 
Und doch! wenn Wir vom goldnen Sessel sie verkünden, 
Wir meynen, dass Uns Kreuz und Band wohl schöner stünden 
Als Ihm, wenn unterm Dach im Tabaksrauch' Er eingedämpfet 
Mit Adam Riesen zwerghaft kämpfet. 
Und Zahlen, nichts als Zahlen misst. 
Und doch wol im Etat — Uns den Justizminister noch vergisst." 


sistoriai- und Schulrat, ä. a. 0. VIII, 474: Sepp S. 205. Pet. v. Corne- 
lius erwirkte er eine PeiSion: VIII, 433. 
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Den Verkehr der sich in Coblenz 1815 zusammen findenden 
Gesellschaft bedeutender Männer und liebenswürdiger Frauen hat 
Karl Schwartz im Leben des Generals von Clausewitz II, 172 — 
200, zum Teil mit Benutzung der Meusebachschen Tagebücher 
geschildert, ebenso A. Hagen in seiner Biographie Max von 
Schenkendorfs, soweit letzterer in Betracht kommt. 

Im Anfang der neuen Verhältnisse benutzten Görres und 
Sixt von Armin ihre verwantschaftlichen ^) Beziehungen zu Coblen- 
zer Familien, freundschaftlichen Verkehr zwischen den Einheimi- 
schen und nach und nach Einwandernden an zu bahnen. Aber 
schon im Frühling 1815 2) verliess Armin die Stadt, und so blieb 
Görres' Haus in der Schlossstrasse bis zum Priedensschluss der 
Sammelplatz aller Männer von Bedeutung, die in jener bedeu- 
tungsreichen Zeit durch oder nach Coblenz kamen. (Sepp, Görres 
S. 219.) Als dann die höchsten Spitzen der neuen Militär- und 
Civil Verwaltung sich hier im Mittelpunkte der Rheinlande instal- 
lierten, die „Fremden colonie" in Folge dessen das üebergewicht 
erhielt und auch der Rheinische Merkur allmählich in die Oppo- 
sition gedrängt wurde, vereinsamte Görres, ohne dass gerade die 
alten Freunde ihm ihre Sympathien entzogen hätten.^) Gnei- 


Die Frau Armins, eine Tochter des ehemaligen Kurtrierschen 
Kanzlers Kalde, war verwant mit Katharina Görres geb. von Lassaulx: 
Görres' Schriften IX, 8 Anm. Beide stammten aus Coblenz. Von der 
Kätz, wie Görres seine Frau nannte, schreibt Windischmann: „Ihr Bild 
als einer Madonna des teutschen Mittelalters entweicht mir nie", a. a. 0. 
VIII, 227; ihre „ordentliche und verständige Rede" lobt Benzenberg 
a. a. 0. VIII, 566. Ein liebliches Idyll des Görres'schen Hauses ent- 
wirft Fr. Perthes II, 113. 

2) „Vom Mai 1814 bis April 1815" gehörte er dem Coblenzer 
Freundeskreise an, nach einer Notiz auf dem schon erwähnten Blatte. 

3) Am 12. Januar 1816 wurde der Rheinisch« Merkur durch Cabi- 
netsordre verboten: Ges. Schriften VIII, 483, 1. Ueber die Gründe 
dieses Verbotes a. a. 0. S. 489. Ingersleben verwante sich für Görres 
mündlich und schriftlich VIII, 519; IX, 107, ebenso Gneisenau in fast 
herzlicher Weise VlII, 540 ff. 563 ff. Justus von Grüner, als Gesanter 
nach Bern versetzt, bewahrte ihm die alte Anhänglichkeit (VIII, 490 ff. 
521 ff. 536 ff. 541 ff. 550 ff.), bis auch er in Ungnade fiel: Sepp, Görres 
S. 251. 294. Dem liebenswürdigen Schwiegersohne Gneisenaus Wilhelm 
von Scharnhorst (s. über ihn E. M. Arndts Briefe an eine Freundin ed. 
Langenberg. Berlin 1878. S. 181) widmete Görres seine Meisterlieder. 
Frankf. 1817, vgl. Schriften VIII, 525. Nur dem Obersten von Clause- 


45 

senau's ,, Hauptquartier der Traubenhügel'' ^) und nach dessen 
Abgange das Haus des Oberpräsidenten von Ingersleben wurden 
nunmehr die Brennpunkte des gesellschaftlichen Lebens in Coblenz, 
Meusebachs Humor und erfindungsreiche Geselligkeit das bele- 
bende Element desselben. 

Von den heitern Festen Gneisenaus singt Max von Schenken- 
dorf (Gedichte 1862 S. 396): 

,,Der Sänger kommt zur guten Stunde 
Und ihn empfangt ein holder Gruss, 
Den Feldherrn und die Tafelrunde 
Erblickt er an dem grünen Fluss. 
Der Feldherr lässt die Becher füllen 
Mit altem Wein von Rüdesheim: 
„„Du kannst, o Herr, die Sehnsucht stillen, 
Ein frischer Trunk weckt frischen Reim!"" 


So hab' ich wol im Knabentraume 

Die alte Ritterschaft gesehn, 

Ich sehe gleich dem Eichenbaume 

Im Waflfenschmuck den Feldherrn stehn . . ." 

Weniger geräuschvoll stellten sich die Freuden im Hause des 
bejahrten Ingersleben dar, es sind meist die des L'hombretisches ; 
am 1. April 1817, bei zufälliger Abwesenheit seines Nachbars, 
schreibt Meusebach an ihn (Eintagsschönchen S. 35): 

„Die Fenster sind verschlossen, 
Das Haus ist öd' und leer, 
Wohl manche Blumen sprossen, 
Doch keine Tulpen mehr! .... 


So send' ich denn die kleine 
Farblose Blume nach, 
Die ich im Musenhaine 
Zu diesem Feste brach ... 


witz war Görres unsympathisch ; s. dessen Auslassungen bei K. Schwartz 
II, 226 ff., 228 ff. 

*) Vgl. den Schlussvers von Schenkendorfs Gedicht zu Wilhelm 
von Scharnhorsts Geburtstag. Gedichte 1862 S. 395. 


46 

Drnm kehre, wie wir warten 
r Bald wieder! Bunt und schön 

Soll dann des Nachbars Garten 
Und ganz voll Blumen stehn, 

Und wohl mit jedem Abend 
Im Gärtchen frisch und grün 
Soll, Herz und Aug' erlabend, 
Die Pracht der Tulpe blühn!" 

Von den originellen Scherzen Meusebachs, seinen zahlreichen 
und vielgestaltigen Unternehmungen, mit denen er die Gesellschaft 
zusammen zu halten, an zu regen und zu amüsieren verstand, soll 
noch jetzt mancher in Coblenz nicht vergessen sein. Hagen er- 
zählt, wie der gesellige lebenslustige und geistreiche Mann seine 
Leute dadurch zu häufigerem Zusammenkommen in einem öffent- 
lichen Garten vor dem Tore versammelte, dass er sie veranlasste, 
die täglich dort nach dem Mittagsessen zu trinkende Tasse Kaffee 
für den Sommer im Voraus zu bezahlen: „Mancher werde dann 
öfter kommen, schon um dem Wirte den Kaffee nicht zu schenken". 
Andererseits weiss Schwartz von einer eigentümlichen Geburtstags- 
gratulation bei Gneisenau, die Meusebach veranstaltete, einer Ge- 
burtstagscour der Freunde in feierlich ernstem Zuge unter Vor- 
tritt eines riesigen Elephanten mit eben solchem Blumenstrauss im 
Rüssel Die „Eintagsschönchen" enthalten nur den Prolog eines 
Abschiedsfestes für Gneisenau, bei aller neckischen Laune voll 
des Schmerzes über das Scheiden des verehrten und geliebten 
Mannes sowie des wehmütigen Gedenkens der 

„manchen lieben schönen Abendstunden, 
Die uns am schönen Rheine hier verbunden 
Und ach! uns leider nur zu schnell entschwunden". 

Die Auszüge des Meusebachschen Tagebuchs (bei Schwarz H, 195 ff.) 
lassen dagegen einen vollen Blick in die heitere anspruchslose Lebens- 
freude jener Freunde tun, welche in traulicher Gemeinsamkeit — 
meist begleitet von der muntern Kinderschaar — selbst die Fami- 
lienfeste daheim oder in Gottes schöner Natur feiert. Und dass 
dabei die Eigentümlichkeit des Schreibers — seine zwischen Em- 
pfindsamkeit und Humor hin und her schwankende Natur und 
Menschenbetrachtung, seine Vorliebe für das Individuelle, sein 
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Freundschaftsbedüi'fniss , ja selbst eine gewisse Trähnenseligkeit 
— sich ins helle Licht stellt, ist selbstverständlich. 

„Mein Geburtstag fiel*', lesen wir hier u. A., „Sonnabends 
den 6. Juni und wurde von mir mit solcher dank- und thränen- 
YoUen Liebeswehmuth begangen, als wäre ich ein junger Mensch 
von zwanzig Jahren, so dass die lieben geliebten Freunde davon 
werden zu sagen wissen, z. B. der Oberst Clausewitz, dem ich vor 
Lieb und Freude nicht den Mund nur, sondern auch die Hände 
küssen musste, als wäre er eine Frau. Ich liebe ihn aber bloss 
so ... . 

Wie schlugen die Nachtigallen in dem Park ! . . . Wie schlug 
das Herz einem Ueberseligen , der sich nicht anders zu fassen 
wusste als in unversieglichen Thränen. Nie, nie sei dieser schöne 
Tag mit so vielen Liebeserzeigungen der geliebten Freunde von 
mir vergessen! Wenn Alles alt an mir wird und alle Weichheit 
vertrocknen und alle Wärme lau werden könnte, so komme die 
Erinnerung dieses Tages und der beiden vorigen und mache we- 
nigstens wieder auf einem vielleicht öderen Geburtstage das Herz 
frisch, weich und warm." 

Man wird es begreifen, wenn der Verfasser des Tagebuchs 
Propaganda fttr Jean Paul machte. 

Die „Eintagsschönchen" bringen wenige Blüten des Meuse- 
bachschen Freundschaftscultus, und diese wenigen hat K. Schwartz, 
so weit sie sich auf Gneisenau, Schenkendorf und Clausewitz be- 
ziehen, wieder abdrucken lassen. Was sonst darin vorhanden ist, 
auch die Gedichte an Rosa Eichhorn, Karoline von Witzleben, 
Wilhelm von Scharnhorst u. A., rechtfertigen den gewählten Titel: 

„Der neue Morgen giebt den Lüften 
Das eingerollte Blatt zum Spiele. 
Es war ein kurzes Blühn und flüchtig 
Und ohne Duft! Und nur die Biene, 
Die auch die kleinsten Tröpfchen sammelt, 
Trank, wie die Blume sich erschlossen. 
Früh aus des Kelches blauem Rande 
Mit Fleiss die kleinen Honigtropfen." 

Indessen bekunden die an Personen des eignen Familienkreises 
zu Geburtstagen im Namen der Kinder gerichteten Verse, die 
Frau und Schwiegereltern gewidmeten, dass die alten Gefühle der 


48 

Zuneigung und Treue sich nicht. geändert haben; dabei ist charak- 
teristisch für diese Muse des Kleinlebens, wenn sie selbst der 
Kinderfrau nicht vergisst. (Vgl. S. 20.) Ein Sonettenkranz „Die 
beyden Ernestinen", dessen Mitteilung hier noch im Auszuge ge- 
stattet sein mag, gehört zu den ansprechendsten der Eintags- 
poesien. 

Zur Erklärung bemerke ich, dass Meusebach den Sommer 
1815 ohne Frau und Kinder in Coblenz verlebte; erst im August 
folgten ihm diese und zwar — wenn ich recht verstehe — in 
Gesellschaft der „andern Ernestine". 

„Vor allen ist der Nähme Ernestine 

Mir doch der süsseste, der je erklungen! 

Und zwey sind ihrer, die mein Herz bezwungen, 

Zwey, denen ich in treuer Minne diene. 

Zwölf Jahre sind's, dass ich mich so erkühne, 

Ich und mein Herz, von Amors Pfeil durchdrungen, 

Dass ich mit ritterlichen Huldigungen 

Der Einen treu und treu der Andern diene .... 

Da zog ich aus, mit Lächeln in der Miene, 

Im Herzen Thränen; musste sie verlassen, 
Die eine und die andre Ernestine. 

Doch jetzt? — Das Herz wird mir so süss beklommen. 
Es hüpft und jauchzt und weiss sich nicht zu fassen, 
Es jauchzt: die beyden Ernestinen kommen! 

Der Einen: 

Du nahst mir, Holde, die ich meiden musste, 

Hier an des Rheinstroms Wasserspiel! Aufs Neue 
Bringt Dir mein Herz sogleich die alte Treue, 
Die oft erprobte, die so wohl bewusste — 

Doch zürnend nennst Du Namen wie Auguste, 

Elis' und andre, fragst: ob diess die Treue? 
Denkst nicht, wie bitter ich jetzt selbst bereue, 
Wenn ich oft anders, als ich wollte, musste? .... 


Der Andern: 

An Rheines Ufern ging ich auf und nieder. 

Sucht', ob sich nicht im Spiegel seiner Wellen 
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Dein Bild, Dein theures Bild mir wollte stellen. 
Umsonst! ich sah mein eigen Bild nur wieder . . . 
Da trat zu. mir mit sanfter Trostesmiene, 
Die Deinen Nahmen auch trägt, Ernestino! 

Da hielt ich fest mich an dem süssen Nahmen, 
Und fasste Dein Bild in den, schönen Rahmen." 

Schenkendorfs Gewohnheit, die aus persönlichem Anlass ent- 
standenen Lieder sofort auf fliegenden Blättern zu publicieren, 
ist für Meusebach und die ursprüngliche Herausgabe seiner „Ein- 
tagsschönchen" anscheinend nicht ohne Einfluss geblieben. Der 
liebenswürdige Dichter, dem er am 11. December 1816 das bei 
Schwartz II, 191 wieder *) abgedruckte Gedicht widmete, war ihm 


*) Auch in Aloys Schreibers Taschenbuch „Cornelia" auf das Jahr 
1819: vgl. Hagen, Schenkendorfs Leben S. 223. — Schenkendorf ant- 
wortete wenige Monate vor seinem Tode zum Geburtstage Meusebachs in 
herzlicher und für das Leben der Coblenzer Freunde charakteristischer 
Weise (Hoffmann, Findlinge 1, 200): 

Rosenmonat ist erschienen, 
Schau die alten Berge grünen, 
Fröhlich ist Dein Tag genaht. 
Und im hellen Sonnenscheine 
Nach dem Weinberg an dem Bheine 
Führt uns der bekannte Pfad. 

In dem frühen Morgenstrahle 

Hab' ich aus dem Born im Thale 

Dir dies feine Glas gelullt *, 

Nimm ihn hin den Trunk der Musen, 

Du, dem selbst im eignen Busen 

Lied und Liebesfreude quillt. 

Klingen lass im hohen Saale, 
Klingen lass die goldne Schaale 
Heiliger Gerechtigkeit; 
Aber wenn die Gläser klingen. 
Wenn wir alte Lieder singen. 
Das ist Klang der uns erfreut. 

Grünt und blüht ihr theuem Hügel, 
Senke deinen Zauberflügel, 
Dichtkunst, stets auf diesen Strand: 
Haltet Herzen, haltet Flammen, 
Freunde, auf dem Heerd zusammen. 
In einander Hand und Handl 

Wendeler, Meusebachs FiBohartotudien. ^ 
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der „echte Phöbussohn", sein Beispiel daher wol unbedingt nach- 
ahmungswürdig. Vielleicht hat er ihn aber auch veranlasst, in 
Taschenbüchern mit Proben seiner Muse, wenigstens öfter als 
früher, hervor zu treten. 

Am 21. November 1815 schreibt Wilhelm Grimm an Görres 
(Schriften VIII, 479) : „Ich habe gar nicht gewusst, dass der Herr 
von Meusebach auch Gedichte macht, nun sehe ich, dass er 
die Taschenbücher vollschreiben hilft. Das ist ja recht 
schön, sagt Göthe, wenn er sonst nichts weiss.'' 

Schon in den „Kornblumen" bekennt der Autor S. 42, er 
habe mehreren Herausgebern von Musenalmanachen Beiträge zu- 
gesant, lässt jedoch zweifelhaft, ob diese auch gedruckt wurden. 
„Es hätte mich einer sehen sollen, wie ich in den Intelligenzblät- 
tern die Inhaltsanzeigen von allen Musenalmanachen durchspähete. 
Aber der Himmel weiss es, ich habe mich s o noch niemahls gedruckt 
gelesen". Aehnlich klingen humoristische Bemerkungen im „Geist 
aus seinen Schriften" S. 85, andere ebendaselbst S. 59 mindestens 
zweifelhaft: „die gehaltvollsten Briefe und deren Bekanntwerdung 
haben vor der Bekanntwerdung ihres Autors in den Augen des Pu- 
blikums insgemein wenig Werth. Wenn aber einst der Nähme 
Markus Hüpfinsholz nicht bloss alljährlich in einem 
Taschenbuche oder in einem Blatte der Zeitung für die 
elegante Welt, sondern alltäglich im Munde und Herzen der 
eleganten Welt selbst seyn wird; dann dürfte das Publikum ge- 
wiss so begierig als mancher gutmuthige Literator eilfertig sein, 
wie dieser zu edieren, so jenes zu lesen." 

Mir ist leider für jetzt unmöglich, dieser Untersuchung nach 
zu gehen. 

Während der Coblenzer Jahre konnte das früher durch be- 
deutende Bücherankäufe betätigte Interesse Meusebachs für unsere 
ältere Literatur nur nebenbei zu seinem Rechte kommen: die 
vielfachen Pflichten seiner amtlichen und gesellschaftlichen Stel- 
lung, die eigne Lebenslust und Freude am Verkehr mit Menschen, 
die andauernd heitere Stimmung jener glücklichen Tage am 
schönen Rheinstrom, die vielen Freunde und Freundinnen Hessen 
ihn zu irgendwie eingehenderem Studium der alten Pergament- 
bände nicht kommen. Aber aus den Augen hat er sie nicht 
verloren. Friedrich Perthes erzählt seiner Frau Caroline (geb. 


51 

Claudius^), wie er am 2. August 1816 mit Görres und Meusebach 
Mittags bei Eichhorn gewesen: „Görres und der Präsident von 
Meusebach geleiteten uns auf den Ehrenbreitenstein und Hessen 
als kundige Führer uns zwischen den Trümmern der zersprengten 
Festung unaussprechlich schöne Blicke hinab ins Thal thun. Meuse- 
bach hatte eine grosse Freude an Matthias und jagte ihn von 
einem Felsen zum andern; das sei nichts weiter, meinte Görres, 
als eine literarische Liebhaberei an dem Enkel des 
Claudius, welchen Meusebach übrigens nicht recht zu 
würdigen wissen würde, bis ihm dessen Werke statt in 
Octavbänden in einem mächtigen Foliobande oder gar 
auf Pergament geschrieben vorgelegt würden; das 
Alterthümliche des Formats, des Druckes und Einbandes 
entscheide bekanntlich bei den Herren Antiquaren über 
den Werth eines Buches". 

Selbst die Neigung für Autographen hatte er schon damals: 
„Deinen letzten Brief, der von so lange her ist", schreibt Görres 
(Schriften IX, 175) an Clemens Brentano, „hat mir Meusebach 
gestohlen, und aus Strafe Gottes ist er taub geworden." 

Die allmählich durch reiche Beisteuer der Freunde, insbe- 
sondere Jacob Grimms (s. Germania XI, 384, 10) und Hoffmanns, 
auf zweiundzwanzig Mappen gediehene Sammlung der Autographen 
befindet sich jetzt ebenfalls auf der kgl. Bibliothek in Berlin. 

Hier, wohin Meusebach 1819 nach Verlegung des rheinischen 
Cassations- und Revisionshofes als geheimer Oberrevisionsrat kam, 
gewährten die Verhältnisse ihm endlich die Müsse wieder, welche 
ehemals in Dillenburg dem Reifen seiner vielen literarischen Pläne 
so günstig gewesen war. Er sammelte darauf los", berichtet 
Wilhelm Grimm neun Jahre nachher (Görres' Schriften IX, 323), 
„und mag (jetzt) wol für eine gewisse Periode die beste Bibliothek 
in der Welt besitzen. Seine Eigentümlichkeiten hat er noch alle 
bewahrt, auch das Freundliche und Liebreiche seiner Natur, mit 
einer Art Humor versetzt, der ihm so wol kleidet." 

Mit der Uebersiedelung nach Berlin beginnt die ausschliess- 
lich gelehrte Tätigkeit Meusebachs, deren Früchte bis jetzt nur 


*) Eine Biographie dieser Frau von M. G. W. Brandt. 2. Aufl. Saar- 
brücken 1861. 8. Die hier angeführte Stelle in Friedrich Perthes' Le- 
ben II, 113. 
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in einigen Recensionen sprach- und literaturgescliichtlichen Inhalts 
vorlagen. Ungleich mehr offenbarte er davon Freunden im brief- 
lichen Verkehr, vornehmlich Jacob Grimm, Ebert, HoflFmann und 
später, seit 1834, Moriz Haupt. Im persönlichen Umgänge war er 
weniger mitteilsam, nicht aber aus Geh eimnisskrämerei, sondern 
weil seine Untersuchungen bei Berliner Freunden minder hilf- 
reiche Unterstützung fanden — Lachmann zeitweise ausgenommen. , 
Auch hatte er in dieser Hinsicht manche unangenehme Erfahrung 
gemacht. „Niemand weiss besser als ich", schreibt er am 23. Juni 
1835 an M. Haupt, „was für eine Dummheit zu langes Warten 
ist, wenn man nicht durchaus Alles geheim gehalten 
hat"; und am 27. October 1839: „Wie mancher nimmt einem 
andern still die schönsten Pläne weg, an die er ohne den andern 
nicht gedacht, und ist am Ende noch so dreist unter der Hand 
zu sagen: Ach was will denn der, der bringt doch nichts fer- 
tig u. s. w.! . . . Es giebt Personen, die Einem die verborgensten 
schönsten literarischen Entdeckungen ablocken ,. wutsch ! lassen 
8ie*s drucken." Als Beispiel erzählt er in einem Briefe ' vom 
8. März 1838, wie er auf einer Berliner Auction kürzlich für 
7 Thlr. 26 Sgr. in glücklichen Besitz vieler sonst ganz unbe- 
kannter Notizen über Job. Fischart gekommen: „Ein Cönvolut 
sehr schätzbarer Notizen des Dr. C. Halling über alte und 
seltene Schriften, für Sammler derartiger Schriften ein wohl zu 
beachtender Gegenstand, — stand im Katalog, und welch' ein 
Glück, dass ich für IV2 Thlr. zum Auctionscommissar fuhr, um 
diese Notizen und den Rest der Hallingschen Bücher an zu sehen! 
Bei den Büchern sah ich recht, was ich wenigstens zuweilen und 
ehemals für -ein guter Mensch gewesen. Alle Augenblicke reichte 
mir der Auctionscommissar eins aufgeschlagen zu und zeigte mir, 
dass er mich wohl kenne, indem er auf das Vorsetzblatt wies: 
"Geschienk des H. GR. v. M." Endlich kam ich an das Cönvolut; 
es handelte von nichts als von Fischart und hatte, wie gesagt, 
die unbekanntesten Notizen von ihm. "Wollen Sie das Packet 
mit nach Hause nehmen ?" sagte in diesem Augenblicke der ' 
Auctionscommissar ; und zu Hause überzeugte ich mich vollständig, 
dass ich das Packet zu jedem Preise kaufen müsse. Denn der 
Selige, in Besorgniss, dass ich vielleicht eher selig werden möchte 
als er oder dass eine der vielen Feuersbrünste meine Notizen 
vernichten könnte, hatte eben diese meinigen, die ich in guten 
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Standen ihm mitgetlieilt, alle pedlich abgeschrieben, sogar die 
falschen. Wer's gewusst, hätte. mich auf Hunderte hinauftreiben 
können; und so war auch das ein Glück, dass ich. so billig wie- 
der zn meinem Eigentham kam, weiches mir früher viel mehr 
gekostet hatte." 

Indessen ist er sich wol bewnsst, wie wenig die Annahme 
eines Plagiats in vielen Fällen wirklich zutreffen mag. „lieber 
anderthalb Jahrhunderte lang hat ein Grenadier Samuel Greifen- 
sohn von Hirschfeld(t) für den Verfasser des Simplicissimus ge- 
golten", sagt er in einem andern Briefe vom 28. October 1839 
an. Haupt, „und gilt noch dafür in den neusten literaturgeschicht- 
lichen Werken. Vor etwa vierzehn Jahren kam ich auf einen 
andern Gedankisn, fand dass wohl sämmtliche Schriften in den Ge- 
sammtausgaben der Simplic. Werke Einen Verfasser hätten: alle ver- 
schiedenen Nahmen derselben stellten durch Buchstabenversetzung 
den ChristofP von Grimelshausen dar. Ich hatte der Sache 
kein Hehl vor meinen Freunden; Lachmann hat manch 
Mahl an der Buchstabenversetzung Theil genommen. Ich wollte 
mich nur erst noch um rechter Vollständigkeit des Beweises 
willen in den Besitz einiger erster Einzeldrucke setzen, ehe ich 
mit meiner Entdeckung öffentlich hervorträte. Auf ein Mahl im 
vorigen Jahre treten zwei Männer mit derselben Entdeckung 
öffentlich auf, Echtermeyer in den Hallischen Jahrbüchern 
(I, 413 ff), Klee in den Brockhausischen Blättern (1837 S. 
1437 ff, besonders S. 1451 ff). Hochmüthig auf meine üebung, 
manchen verkappten Schriftsteller des 16. und 17. Jhdts. zu ent- 
decken, eifersüchtig auf meine Priorität könnte ich gar leicht auf 
den Gedanken gerathen, dass jene Herren eigentlich ein Plagiat 
an mir begangen; und es fehlte nicht an Vermuthungen des 
Weges, wie sie ohne persönliche Bekanntsx5haft mit mir doch dazu 
gelangt. Ich bin aber durchaus und fest überzeugt, dass wir alle 
drei sehr ehrlich iind ganz unabhängig von einander die Ent- 
deckung gemacht haben; und im Grunde ist nichts dabei auf- 
fallend als dass sie nicht schon viel früher gemacht worden". 

Mit Jacob und Wilhelm Grimm wurde Meüsebach schon früh 
bekannt, vielleicht zuerst bei Savigny in Marburg. Weitere per- 
sönliche Berührungen fanden dann in Cassel statt, und hieran 
knüpfte sich ein Briefwechsel, welcher bis wenige Jahre vor 
Meusebachs Tode fortgesetzt ist. Bei den Autographen der kgl. 
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Bibliothek wird ein Brief Wilhelms vom 9. Juli 1846 aufbewahrt, 
der die Fortdauer treuer Freundschaft bekundet; erst während 
der letzten Zeit scheint eine Erkältung der alten Beziehungen ein- 
getreten zu sein, wenn anders Hoffmanns Angaben in seiner 
Autobiographie (IV, 370) Glauben verdienen. Wo Meusebach in 
Briefen der Brüder gedenkt, geschieht es stets mit Wärme und 
Herzlichkeit 

Nicht viel jünger ist seine Freundschaft mit Hoffmann. 
„Der Edle von Fallersleben", wie Meusebach ihn gern nannte, 
hat in seinem Leben mit Umständlichkeit Entstehung und Fort- 
gang derselben geschildert. Am 3. December 1821 kam er nach 
Berlin, und wenige Tage später führte er sich ohne viele Um- 
stände bei dem Sammler ein (I, 299). Gleich der erste Besuch 
dauerte von 11 Uhr Vormittags bis Nachts V22. Meusebach 
rauchte stark, wie mnn schon aus humoristischen Ausführungen 
gegen Lichtenberg in den „Kornblumen" S. 20 und im „Geist 
aus meinen Schriften^' S. 90 lernen kann. So war das Erste,^ 
dass er ihm eine Pfeife bot, von denen Friedrich — der Bediente, 
dessen im Briefwechsel mit Ebert häufig Erwähnung geschieht — 
immer an die dreissig wol gereinigt und gestopft bereit halten 
musste (I, 301). Der Pfeiffe mit dem Fischartkopfe gedenkt er 
im Briefe vom 7. Januar 1825 an Ebert, der mit dem Novalis- 
kopfe wiederholt Hoffmann (I, 307. II, 99). Dann gieng es an 
das „Wunderschränkel" (II, 99), einen Wandschrank mit den 
kostbarsten Lieblingsbüchern, und nun wanderte ein Buch nach 
dem andern heraus, zur Freude des Zeigenden und zum Staunen 
des Sehenden. Dazwischen wird gegessen, getrunken, geraucht. 

Bis zum Weihnachtsheiligabend war die Freundschaft ganz 
intim geworden : man beschenkte sich gegenseitig — und so viele 
Jahre fort, auch zu Geburtstagen (I, 302. 311. 317 ff.). „Der 
Herr vom Hause ist ein Freund vom Schenken" sagt er von sich 
schon in den „Eintagsschönchen" 8. 22. Naiv tritt dieser Hang 
in den Briefen an Ebert hervor, mit dem er im Sommer 1823 
bei Gelegenheit eines zehntägigen Aufenthalts in Wolfenbüttel 
bekannt geworden war. „Ich kann, da es eben Heiligabend sein 
wird, wenn mein Brief ankömmt", schreibt er schon im dritten 
Briefe, „der Lockung nicht widerstehen und muss drei bunte 
Wachsstöckchen mitschicken, damit Sie etwas an zu zünden haben, 
wenn Sie morgens früh zusammen in die Christmetten gehen wollen. 


55 

Denn ich bin auch auf dem Lande in Sachsen ein Kind gewesen 
und meine, zu Weihnachten müsse jeder ein Kind werden nnd ein 
Wachsstöckchen haben^^ Das nächste Jahr hat er für Ebert 
einen „Frühstücksteller" *) mit den verschiedenen lieber- und 
UnterzeichnuDgsarten Fischarts anfertigen lassen, ,,damit er noch 
tausend Dinge von ihm entdecken möge/^ Dabei gepackt wird 
„für den Fall, dass er noch nach Wolfenbüttel kommen und bei 
Ebert wohnen sollte", ein Schinken und ein Gänsebraten, „item 
eine Schlafmütze und eine Kleiderbürste"! 

Noch in den letzten Jahren war die Weihnachtsbescherung, 
wie aus den Briefen an Haupt hervorgeht, für den menschen- 
freundlichen Mann ein lange und mühselig vorbereitetes Fest, das 
ihm um so schöner erschien je mehr er andern eine Freude ge- 
macht hatte. 

Der gelehrte Verkehr Meusebachs mit Ebert blieb ein brief- 
licher, der mit Hoffmann war auch nach dessen Uebersiedelung 
an die Universitätsbibliothek in Breslau nicht ohne öftere persön- 
liche Berührung. Wie dem Wolfenbütteler Bibliothekar, so schrieb 
er jedoch auch dem jungen lebenslustigen Dichter zierlich auf feinem 
Papier in Zeitschriftform seine „Entdeckungen", dann kamen 
„Neue Literatur-Briefe über alte Literatur", endlich „Kornblumen" 
(II, 16). Hoffmanns Antworten scheinen ihn zeitweise nicht be- 
friedigt zu haben, sie litten an Un Vollständigkeit; er fand und 
suchte ihm wol Manches, aber was er gab, war eben nicht Alles. 
Ein Oetavblatt, das auf der Stirnseite die in der Breslauer Biblio- 
thek vorhandenen Fischartiana nennt, datiert vom December 1823, 
zeigt dass er scfion damals mit seinen Mitteilungen über Fischart 
fertig zu sein meinte: 

„Vor einiger Zeit fand ich Nachts um 12 Uhr dies Blättchen 
wieder ... Gottlob! es ist mir ein viel theures Blatt, weil es 
das Ende einer literarischen Unterhaltung giebt, welche 
ohne Ende schien." 

Aber nichts desto weniger war ihm Meusebach wol gewogen. 
Wie er ihm schon früher in Berlin eine Stelle an der Bibliothek 
zu verschaffen gesucht hatte (I, 303. 308 ff.), so forderte er ihn 

*) Hoffmann erzählt II, 213 von einem Porcellanteller „mit einem 
Wickenotrausse , auf dem Rande lauter Zeitungsausschnitte**, den ihm 
Meusebach einmal zum Geburtstag schenkte. Klebebriefe aus zusanunen- 
gereihten Zeitungsausschnitten richtete er besonders an Haupt. 


56 

1824 auf, sich nm das durch Eberts Abgang von Wolfenbttttel 
frei werdende Bibliothekariat zu bewerben (II, 27). In nnsern 
Briefen an Ebert sehen wir, wie warm er für seinen Schützling 
spricht, wie eifrig er wird als Ebert beharrlich schweigt. Ein klein 
wenig eignes Interesse, sich Wolfenbüttel nnd seine Schätze zu si- 
chern, mag dabei freilich auch im Spiele gewesen sein; doch sicher- 
lich aus warmem Herzen kommt es, wenn er noch zuletzt schreibt: 
„Seine Mutter hatte so nahe zum Ueberzug nach Wolfenbüttel!" 

So dankbar und selbst bis zu Trähnen gerührt Meusebach 
sich bei kleinen ihm erwiesenen Aufmerksamkeiten zeigte, insbe- 
sondere für literarische Dienste und „Zuschleppungen", ebenso er- 
bost konnte er sein, wenn die Art, wie man sich für ihn bemühte, 
oder gar die Qualität des ihm Gesanten nicht seinen Beifall hatte. 
Dann meinte er wol die üeberzeugung gewonnen zu haben, 
man schätze seine wissenschaftlichen Bestrebungen gering, man 
behandle ihn als Liebhaber, den man mit Schund befriedigen 
könne. Derartige Erfahrungen machte Hoffmann (II, 18), noch 
schlimmere Massmann , als er ihm einst einen Ballen juristischer 
Dissertationen über einzelne Rechtssprichwörter und, statt genauer 
Titelcollationen, nur Auszüge aus den von ihm als schlecht ge- 
schilderten Katalogen geschickt hatte. „Ich schrieb ihm einen 
etwas ernsthaften Brief, worin ich bat so sich nicht wieder zu 
bemühen", erzählt er Ebert (7. Jan. 1825). „Die Art kam mir et- 
was zu geringschätzig denkend von meinen kleinen Bemühungen 
vor. Ich weiss, dass diese klein sind und Kleines betreffen; da 
ich mich aber dessen selbst bescheide, so habe ich lieber, dass 
der, der mein literarisches Wesen für nichtswürdig hält, mir gar 
nichts thue zur Beförderung meiner Nachsuchungen, als etwas das 
mir zeigt, er halte diese noch für nichtswürdiger als sie sind . . . 
Wenn Grimm etwas strenger gegen Massmann thut, so soll das 
diesem wohl nicht zu Schaden kommen. Die jungen Kenner des 
Altdeutschen wollen wahrhaftig etwas kurz gehalten seyn; sonst 
machen sie's alle dem Grimm nach, nicht in Werken, sondern in 
Worten, und halten sich allein für etwas anderes als für Lieb- 
haber, womit sie als mit einem Scheltworte stark um sich wer- 
fen. Mir ist's ein Ehrennahme, weil mir Göthe früh eingeprägt, 
alles mit Ernst und Liebe zu treiben". 

Indessen kann er ihm nicht ewig zürnen. Als Schönemann ge- 
fürchtet hatte , durch Verkehr mit Massmann sich den Vorwurf oder 
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Verdacht demagogischer GesinnuDgen auf zu laden , lobt er ihn: 
„Massmanns ruhiges, verständiges and gesetztes Wesen machte 
ihn schnell in meinem ganzen Hause beliebt, und da mein Hans- 
lehrer Dr. Frandsen nach Altona gerufen wurde, hatte ich Lust 
den Dr. Massmann zum Ersatz zu nehmen.^ Auf Befragen habe 
ihm Herr von Kamptz das stärkste Lob gegeben, und „wer mit 
Empfehlungsbriefen des Herrn v. Kamptz reiset, dem wird man 
doch wohl freundlich dienen können I" 

Meusebachs beide Söhne Ottfried Hans und Karl Bern- 
hart Max kamen erst 1829 nach Rossleben (s. Album der Schüler 
zu Kloster Rossleben von 1742—1854. Halle 1854 S. 90 Nr. 1072 
und 1073), und vorher war mancher nachher literarisch hervor- 
tretende Mann Hauslehrer derselben : z. B. Adolf Trendelenburg 
(s. E.. Bratuscheck, A. Trendelenburg. Berlin 1873 8. 52), nach 
Abgang seines Freundes Dörfer, und Karl Eduard Förstemann, 
der durch viele wertvolle Arbeiten auf dem Gebiete der Refor- 
mationsgeschichte bekannte Hallische Bibliothekar (s. A. D. B. 
VU, 161). 

Auch im persönlichen Umgange fehlte es an zeitweiligen Ver- 
stimmungen nicht Meusebachs Gewohnheit, bei aller unendlichen 
Gutmütigkeit und teilnehmenden Liebenswürdigkeit, zu necken 
und zu sticheln, seine Sucht überall an Freunden, insbesondere 
Jüngern, zu schnitzeln (I, 307), „sie aus zu putzen wie nichts guts" 
(II, 29), machte den Verkehr mit ihm gerade nicht leicht. Hinzu 
kam eine angeborene*) übergrosse Reizbarkeit, die durch allerlei 
Verdriesslichkeiten in und ausser dem Amte, durch Zunahme 
seiner Schwerhörigkeit, schlaflose Nächte und durch einen gewissen 
Hang zur Selbstquälerei sich fortwährend steigerte. Hoffmann 
erzählt mehrfach, wie er an Sitzungstagen des Revisionshofes — 
Mittwochs, wie wir auch aus den Briefen an Ebert erfahren — , 
wenn Meusebach bei Tische über die grösste Kleinigkeit ausser 
sich geraten war, als „Blitzableiter" dienen musste (I, 325); und 
anderthalb Decennien später schildert Moriz Haupt (in der Cor- 
respondenz mit Ferdinand Wolf, Sitzungsberichte der Wiener 


„Warum sollte ich nicht frey bekennen", heisst es im „Geist aus 
8. Schriften« S. 50, „dass auch ich oft auflodere in heftigem Jäh- 
zorne, da ich nun (aus Horaz) weiss, wo diese Flamme nächtlich glim- 
mert — der Böse hat allerdings sein Spiel dabey — , da steht gewiss ein 
schöner Schatz poetischer Anlagen verborgen.* 
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Akademie LXXVII, 131) den ihm innig befreundeten Mann 
trauernden Herzeus als einen solchen, der ^des vollsten Glückes 
und reiner Zufriedenheit fähig, aus krankhafter Verstimmung 
wenig heitere Tage geniesst" 

Die grosse Zahl trefflicher Charaktereigenschaften Meusebachs, 
seine vielseitigen Kenntnisse und die unter allem Spotte bei ihm 
plötzlich wieder hervorbrechende liebevolle Weichheit des Ge- 
fühls Hessen aber ein dauerndes Bösesein schwer aufkommen, und 
so blieb auch in spätem Jahren sein Haus — mehr als er wün- 
schen konnte — der Sammelplatz anregender Gesellschaft von 
Einheimischen und Fremden (Hoffmann, Leben I, 311 ff). An 
Scherz und Humor fehlte es bei ihm nie, nur suchte er manchmal 
mit Rücksicht auf seine Schwerhörigkeit den Pflichten der Unter- 
haltung am Spieltische zu entgehen. 

Die Recension der Grimmschen Grammatik, oder richtiger ge- 
sagt: die Besprechung weniger Seiten des zweiten Teiles derselben, 
welche wider seinen Willen ans Licht getreten war'-^), eröffnet 
meines Wissens den Reigen „beurteilender Schriftstellerei" Meuse- 
bachs. Wie sie entstanden, berichtet er Ebert im 14. Briefe. Jacob 
Grimm hatte ihn aufgefordert, zu Seite 961 des H. Teiles der 
Grammatik ihm Zusätze, zu Seite 936 Berichtigungen zu sammeln: 
„Ein Freiexemplar schicke ich Ihnen nicht, weil Sie mir keine 
Glossen geschickt und ich die wenigen Freiexemplare für Dürf- 
tigere aufsparen muss'^ 

Die Missachtung der Musen des 17. Jahrhunderts, wie er sie 
bei Grimm und andern Freunden so oft angetroffen und gerügt, 
drückte ihm die Feder des Recensenten in die Hand. „Schon bey 
der Beurtheilung des 1. Bandes dieser so genannten Grammatik^^, 
heisst es S. 2, „fühlten wir uns nothgedrungen, den Verfasser 
darauf aufmerksam zu machen, wohin wol sein S. IX so unum- 
wunden ausgesprochener Hass der deutschen Musen eines Jahr- 
hunderts,, das uns (man sage, was man wolle) doch eigentlich erst 
den rechten Vater der deutschen Poesie gegeben hat, ihn am 
Ende bringen werde. Der gegenwärtige Band zeigt es immer 


*) In einer Revue der früheren Coblenzer Freunde berichtet der 
Stadtrat H. J. Dietz schon Anfang 1823 an Görres (Schriften IX, 99): 
„Meusebach ist etwas viel taub geworden. '^ 

*) Zur Recension der deutschen Grammatik. Unwiderlegt heraus- 
gegeben von J. Grimm. Cassel 1826. 8®. 
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mebr^ wohin der Haas ihn geführt hat; und jene deutschen Pie- 
rinnen haben sich schwer an ihm gerächt. Wir wollen die erste 
die beste Seite des Bnches aufschlagen, und wir werden den Ver- 
fasser auf Irrwegen treffen, die unglaublich scheinen .... 

S. 936 sagt H. Grimm wörtlich also : Composita auf täts-, heits-, 
Schafts- treffe ich vor dem 18. Jh. durchaus noch nicht an! . . . 

Man traut seinen Augen kaum, aus der Feder eines Schrift- 
stellers, der so von Belesenheit zu strotzen scheint, solche Beweise 
seiner ünbelesenheit (um uns nicht härter auszudrücken) hervor- 
gehn zu sehen .... Es soll uns wenig Mühe kosten, diese 8V2 
Zeilen völlig durch strichsfahig darzulegen!" Und nun macht er 
sich an die Leetüre von mehr als 130 Büchern und treibt die 
täts- rückwärts zuerst bis 1672 (S. 59) und in einer zweiten (un- 
gedruckten) Folge von 24 Briefbogen bis 1613, die heits- und 
Schafts- bis 1527 (a. a. 0.)? die ungs- mit Beihilfe Eberts bis 
1493, die ions- bis in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts, die 
achts- bis 1606, die klagsweise, antwortsweise bis 1484, die 
Its- (Veltesaue, J. Pütericli) bis 1462. 

Es ist ihm eine wahre Herzensfreude, dem „mhd. Haupte" (S. 9) 
vor zu rechnen, was aus dem ungeheuren Wüste der deutschen 
Bücher des 16. und 17. Jahrhunderts, „die zu lesen eine Last sind", 
(S. II) auch ihm Dienliches zu holen sei, ja auch nur aus den 
alten Glossarien. „Er scheint sich (aber) lieber von Herumreisen- 
den", heisst es S. 27 spöttisch, „die bald in München, bald in 
Ulm, nun in Strassburg und nun in Heidelberg die Bibliotheken 
durchlaufen (Massmann?*), halb falsch geschriebene und halb 
falsch gelesene Vokabeln , die man vornehmer Glossen zu nennen 
meint, schicken zu lassen, als dass er selbst nur die nächsten 
besten Wörterbücher nachschlüge." Darum glaubt er „für Päth- 
chen" die Pseudoprinceps des Dasypodius von 1537 beifügen zu 
sollen (S. 30 Anm. 16) mit humoristischem Hinweis auf „Infans, 
vnredig. Infantia, die zeit oder das alter, darin man noch 
nicht reden kann" und „ferus, grimm, wild" (S. 63), welche 
er doch selbst erst zu diesem Zwecke erwerben musste. 

^ „Zwischen dem Herrn Major von Below und dem Herrn von 
Meusebach*^, lautete nämlich ein bei den Fischartpapieren der kgl. 


») Vgl. a. a. 0. S. 29 Anm. 15. 
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Bibliothek aufbewahrtes Docnment vom 6. Mai 1826, „ist fol- 
geoder Vertrag verabredet worden: 

§. 1. Herr v. M. überlässt dem H. v. B. das Ehezuchtbüch- 
lein von 1614 erb- und eigenthümlich. 

§. 2. Herr v. B. übergiebt dagegen dem H. v. M. 

1, Dasypodii Dictionarium, und zwar sogleich 
heute früh — weil H. v. M. es noch heute ver- 
schenken und verschicken will — 
und 2y ein Buch , das H. v. M. sich hiernächst aus der Biblio- 
thek des H. V. B. noch aussuchen wird. 

Dem H. v. B. ist jedoch bey dieser Aussuche 
ein zwölfmahliges Abschlagsrecht vorbehalten. Hat der 
H. V. B. zwölf ausgesuchte Bücher dem H. v. M. ab- 
geschlagen, so muss er das dreyzehnte, das jener sich 
aussucht, ihm unweigerlich überlassen. 

So geschehen Berlin 6. May 1826. 

K. H. 6. von Meusebach. 

Gelesen und genehmigt. Berlin 8. May 1826. 

von Below." 

Irrig wäre nun aber die Annahme, als hätte Meusebach für 
die Zwecke seiner Receusion die namhaft gemachten 130 Bücher 
in allen Formaten methodisch durchgearbeitet und ausgeschöpft. 
„Bei keinem Gelehrtenlämpchen" sass er dabei Nachts auf, son- 
dern er las diese seine seltenen Scharteken der Hauptsache nach 
auf dem Lager, wo er Schlaf suchte, „bei Wachslichtern" (S. 22). 
Er notierte mit Bleistift auf eingelegten Zetteln was er fand, und 
wenn eine Quelle ihm genügend geboten, griff er zur andern. 
Dabei scheute er notgedrungen die dicken Folianten: „Leider 
kann man den schwerleibigen Aventin nicht mit ins Bett neh- 
men, sonst hätte ich ihn wol schon durchgemacht^', heisst es S. 58 
offenherzig; und S. 20: „(Die Cledia des H. v. Scuderi übersetzt 
durch den ünglückseeligen. Nürnbg. 1664. 12.) haben wir nicht 
wörtlich gelesen, sondern nur von Seite zu Seite durchblättert. 
Die noch vier folgenden ebenso starken Bände dieses Werkes 
durchzulaufen, werden unsre Leser uns gern erlassen; es war 
halb 3 Uhr Nachts, als wir mit dem ersten Bande durch waren". 
S. 15: „Jetzt wollen wir einmahl auf einen andern Busch 
klopfen"; S. 25: „Von Martin Zeillers Episteln wollea wir nur hur- 
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tig die Register durchlaufen", S. 26: „So fällt uns eben aus 
den KunstQuellen 1655 und 56 ins Auge: FreyheitsGefahr — 
doch wer kann von frischem wieder anfangen zu blättern 
und zu lesen?" u. s. o. Wol aber holte sich Meusebach auch 
von auswärts Beispiele, nicht nur von Ebert, sondern sogar von 
Lassberg in Bezug auf die von S. 40 an zu Grammatik II, 961 
behandelten Imperativcompositionen: s. Germania Xlil, 505 Anm. 
J. Grimm fordert deshalb noch am 24. August 1829 (a. a. 0. 368) 
diesen auf, ihm die gesammelten Beispiele der Art dircct, nicht 
durch Meusebach zu schicken. 

Wie sehr der Begründer der deutschen Grammatik die Be- 
rechtigung des ihm gemachten Vorwurfs aber anerkannte, hat er 
durch Herausgabe jener „Kritik, die ihm ein Loch durch ein Brett 
seiner Wand bohrt" handgreiflich bewiesen. „Ich habe manches 
verachtete Buch dieser Zeit", sagt er S. II, „studiert; aber wer 
botanisiert nach allen Kräutern auf einmal? Recensent ist mir 
an vertrauter Bekanntschaft mit dieser Literatur unver- 
gleiöhlich überlegen. Er hat sich ihrer mit Gefühl und 
Humor bemächtigt, er lei:nt sie jetzt auch, worüber ich 
mich freue, nach und nach grammatisch betrachten". Daran 
wird dann eine aucli heute noch zu beherzigende Mahnung ge- 
knüpft: 

„Fromm wünschen hab ich schon lange dürfen, dass sich 
einige, denn einer thuts auch nicht ab, der ernstlichen geschicht- 
lichen Forschung unserer Sprache in dem Jahrhundert ihrer Er- 
mannung (dem sechzehnten) und ihrer ärgsten Verwilderung 
(dem siebzehnten) widmen möchten. Unterbleibt eine solche 
Arbeit, so verstehen wir nicht einmal das achtzehnte, das ihrer 
neuen Erhebung, auf gehörige Weise. Wer aber wagt sich 
ans Werk? Leichter ist's, von den Früchten, die aus meiner Be- 
handlung der Grammatik schienen hervor zu wachsen, reifes und 
unreifes untereinander mit eiliger Hand abzubrechen, um daraus 
das übliche Schulgetränk unter den wohl bewussten Ab- und Zu- 
thaten zu pressen, als mir beizuspringen in langsam rückender 
Fortuntersuchung !" 

Seit dieser Recension scheint J. Grimm seinem Corresponden- 
ten für das 16. und 17. Jahrhundert nicht nur die verlangten 
breitrandigen Freiexemplare zu Nachträgen (S. 54), sondern auch 
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sonst noch manchen FragezetteP) gesant zu haben, in derselben 
Weise, wie er das bei Lachmann nnd Andern für die ältere Zeit 
tat; jener fand sich dadurch hoch beglückt. 

In einem Briefe an Haupt vom 28. October 1839, der dessen 
Besprechung von W. Wackernagels „Beilage zu den altdeutschen 
Lesebüchern von W. Wackernagel und A. Ziemann und den Drei 
Büchern deutscher Prosa von H. Künzel: Einige Worte zum 
Schutze litterarischen Eigenthums. Basel im August 1838^' 
in Ruges und Echtermeyers Hallischen Jahrbüchern H (1839) 
S. 1060 ff als hart und ungerecht zu erweisen bemüht ist, sagt 
Meusebach auf Haupts Verlangen (S. 1079), Ziemann hätte, wenn 
er nicht unehrlich gescholten werden wollte, in seinem Wörter- 
buche an den Stellen, wo er fremde Belege herüber nähme, we- 
nigstens den Namen seines Gewährsmannes hinzusetzen müssen: 

„Armer Jacob Grimm! treffe ich Dich auch noch unter den 
Unehrlichen ! Zwei Mahl hast Du im IV. Bande Deiner Grammatik 
meinen Nahmen genannt bei Stellen, die ich Dir mittheilte. Aber 
ich habe so eben noch eine halbe Stunde in Dir geblättert und 
vielleicht noch etliche dreissig Citate gefunden , die Du nur von 
mir, aber so citiert hast^ als habest nur Du selbst sie aus den 
alten seltnen Büchern gezogen. Hier blickt die Absicht, mit 
fremden Federn Dich zu schmücken, doch allzu deutlich hervor! 

Armer Jacob! in Deinem Reinhart Fuchs hast Du mir zwar 
in einer kleinen Anmerkung^) eine nicht nur achtungsvolle, son- 
dern auch sehr herzliche Verbeugung gemacht, und ich habe Dir's 
damahls auch recht herzlich gedankt. Aber drin im Buche ge- 


*) Ein solcher, unter den Meusebachschen Papieren der kgl. Biblio- 
thek, fragt z. B. „Weiss Meusebach aus seinen Jahrhunderten, 
folgende Infinitive statt des part. praes. nach zu weisen: 
ich habe die band im schoss liegen, 
ich habe eine kuh auf der weide gehn u. s. w.?" 
Durch Lachmann hatte dieser das Blatt am 10. Sept. 1836 erhalten, am 
2. Weihnachtstage zog er dazu sämmtliche Stellen aus Fischarts Gar- 
gantua aus und fügte andere aus C. Scheidts Grobianus, Luthers Bibel, 
Keisersbergs Postille und Brants Narrenschiff bei. 

2) Gemeint ist wöl diejenige auf der Rückseite des 2. Blattes der 
Vorrede : „mehr noch als Abschriften galten mir Meusebachs ermunternde 
Briefe und Aushülfen." Noch in Coblenz hatte er schon auf .Reinhart 
Fuchs subscribiert, auf Görres' Veranlassung: s. dessen Schriften VHI, 
554 Anm. 
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denkst Du bei keiner meiner „Aushilfen'^ meines Nahmens, und die 
gelehrte Welt kommt darüber in die grössten gefährlichsten Zweifel. 
Sie hebt Stellen aus Dir aus, rühmt dabei Deine immense Gelehr- 
samkeit, aber diese eben war vielleicht die meinige. Denke nur 
den Schaden, den Du meinem literarischen Eigenthumsrechte zuge- 
fügt. Denke nur, hättest Du meinen Nahmen jedes Mahl beigesetzt, 
und war nur erst das neue in Basel und Leiptzik (so !) entworfne 
Plagiatstrafgesetz publiciert: keiner dürfte jene Stellen aus Dir 
eitleren ohne meinen Nahmen zu nennen I denke die Wonnen, die 
nun mir zeronnen! .... Und wieviel sträflicher ist Dein Ver- 
brechen als Ziemanns! Dieser Arme schmückt sich mit den Fe- 
dern der Reichen, ohne sie zu nennen; Du Reicher thust's mit 
den Federn des Armen, von dem, wenn Andre es ihr nicht 
sagen, die gelehrte Welt nicht einmahl weiss, dass er Federn 

hat 

Gestehen will (ich), dass ich von allen diesen Gedanken keinen 
einzigen hatte, als ich Deine Bücher empfieng; ich war damahls 
so einfaltig mich nur zu freuen — ärgerte mich nur über 
eine einzige Stelle, wo ich wahrscheinlich Dich im Vertrauen auf 
meine Vertrautheit mit einem alten Schriftsteller zu einer festen 
Behauptung verführt hatte, die ich selbst nun schon wieder für 
zweifelhaft hielt." 

Ein Zeichen dankbarer Hochachtung und Anerkennung gab Jacob 
Grimm 1828 dem Freunde durch die Widmung der Rechtsaltertümer. 
Trotzdem wird man nicht behaupten dürfen, dass diese gramma- 
tischen Velleitäten Meusebachs, welche ihm anfangs eigentlich nur 
durch den Geist des Widerspruchs abgenötigt wurden, den Beruf 
desselben zu sprachlicher Forschung auch nur auf dem Gebiete 
„seiner Jahrhunderte" erwiesen hätten. Darum ist es sicher nicht 
zufällig, wenn sowol in seiner wissenschaftlichen Correspondenz 
als im Nachlass neben literarhistorischen, insbesondere bibliogra- 
phischen Problemen hauptsächlich Fragen der Sacherklärung ein- 
gehende Berücksichtigung finden. Vollends enthalten seine mir 
noch bekannt gewordenen Recensionen ausser der schon erwähnten 
des Hallingschen Buches gar keine sprachlichen Erörterungen.^) 
Ueber Meusebachs durchschossenen Can^pe hat Jacob Grimm in 


*) Einige Worterklärungen von ihm sind in Eberts üeberliefemn- 
gen I, 2 S. 210 ff benutzt. 
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dör Vorrede zum Deutschen Wörterbuche I, S. LXV ausführlich 
berichtet 

Bis zum Ende der zwanziger Jahre gewähren die Briefe an 
Ebert ein ziemlich getreues Bild der wissenschaftlichen Interessen 
Meusebachs, das durch seine sonstige Correspondenz mit andern 
gelehrten Freunden weder umgestaltet noch anders als in einzelnen 
Zügen ergänzt werden kann: er geht ganz auf in methodischem 
Sammeln für seine literarischen Pläne. Tausende von Auctions- 
und Buchhändlerkatalogen wanderten durch seine Hände; nicht 
nur neue las er, an denen ein moderner Literator doch übergenug 
hat, sondern mit derselben Gründlichkeit wurden ältere durch- 
forscht, so viel er deren nur habhaft werden konnte, meist um über- 
haupt erst die wirkliche Existenz gewisser Bücher fest zu stellen. 
Und wehe dem Commissionär, der ihm dann lange gesuchte Bücher 
fahrlässig oder böswillig entgehen liess! „Der Schelm hat mir 
vorgelogen, es sei mein Bestellungsbrief zu spat gekommen, aber 
er hat sicher einen andern damit begünstigt!" lautete der verdriess- 
liche Bericht in einem solchen Falle an Ebert. Moriz Haupt schreibt 
er 1835 (23. Juni): „Herr Deichmann hat mich um den Kalen- 
berger wie um die nebenstehenden Volkslieder gebracht, weil er 
ohne Zweifel einen neuen Kunden damit anziehen wollte, angeb- 
lich einen Grimmaischen Schulmann, dem Deichmann also etwas 
mehr Geld für solche Schnurrpfeiffereien zutraute als mir. Durch 
den Abgeordneten M. Richter denk ich die Sache auf den säch- 
sischen Landtag zu bringen, damit man Ihren Schulmännern ein 
wenig die Flügel beschneide. Ich kann das Mirnaehfliegen nicht 
leiden!" Und am 19. Januar 1837: „Dieser Deichmann wird mich 
unter die Erde bringen ! Hat er mir doch wieder einen Opitz von 
1644 für 4 Thl. 26 Sgr. gekauft u. s. w.l" 

War das Buch ihm aber nun entgangen und auf keine Weise 
zu erlangen, so behielt er es Jahre lang im Auge, bis es endlich 
wieder auf dem Markte erschien.^) Im 11. Briefe an Ebert er- 
zählt er ein Beispiel, wie er dem Ersteher eines Fischartianums 
dasselbe dadurch wieder ablockte, dass er ihn auf einen Defect in 
demselben aufmerksam machte, der in Wahrheit kein solcher war; 
und im 16., wie er den Herrn von Below auf der Adelungschen 
Auction durch erheuchelte Gleichgiltigkeit überlistete. „Dieser 


Vgl. J. Zacher, Die deutschen Sprichwürtersammlungen S. 32 ff. 
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Herr" — derselbe, mit welchem er den ßchon erwähnten Contract 
ttber den Dasypodius abgeschlossen — „ist, bibliomanisch angesehen, 
mein ärgster Feind und kanft mir Alles weg'^, lantet dabei wol 
die resignationsvoUe Klage, aber dringend empfiehlt er ihn doch 
Ebert, zugleich mit der humoristischen Bitte, ihm vom Verein der 
Pariser Bibliomanen möglichst ein Diplom der Mitgliedschaft zu 
besorgen; ebenso ersucht er später Haupt ^), bei Ferdinand Wolf 
für diesen um Pergamentexemplare des Bruder Rausch zu wer- 
ben : „Herr Oberstlieutenant von Below hält auf solche biblioma- 

nischen Drucke und sein gelehrter Sohn auch Mir hat 

er wieder einen Pergamentdruck geschickt, ein unicum, die An- 
zeige eines neugebornen Kindes/^ 

Freunden gegenüber äusserte Meusebach übrigens oft recht 
weitgehende Wünsche, wie denn anscheinend auch sein Verhält- 
niss zu Ebert an der Klippe zu grosser Ansprüche, welche 
manchmal sogar dessen bibliothekarisches Gewissen berührten, 
Schiffbruch gelitten hat 

Schon im 3. Briefe schreibt er: „Sie haben nun das Wild, 
und ich wollte — ich hätte die Doublette! Es wird wirklich 
nöthig, dass sie bald eine Doublettenversteigerung halten. Doch 
so- ganz im Stillen, wie die dortige kleine Versteigerung am 17. Nov. 
abgieng, und wie überhaupt die wahre Tugend am liebsten wirkt 
Viel Lärmen lieb ich nicht, am wenigsten von Bücherauctionen ; 
wenn ich nur den Catalog zu rechter Zeit haben kann!" 

Aehnliche zu sehr den Wunsch nach Completierung verratende 
Auslassungen finden sich im 8., 9. und 16^* Briefe. 

Weniger bedenklich, aber gewiss ebenso schwer erfftUbar war 
die Ebert am 30. Januar 1825 kund gegebene Bitte, sich ein 
Büchelchen für Liederanfänge, Liederstellen und Notizen zur Lie- 
dergeschichte an zu legen, darin alles ihm Aufstossende der Art, 
auch einzelne etwa vorkommende Volkslieder mit jedesmaligem 
Nachweis der Quelle, ein zu tragen und das Ganze von 
Zeit zu Zeit seiner Sammlung zu überweisen. Wol durfte er 
unter solchen Umständen schon früh befürchten, dass dieser „der 
Sache überdrüssig werden und sich zurückziehen möchte'^, trotz 
allen gelegentlich aufgewanten Schmeicheleien und Liebesbeteue- 

») In einem Briefe vom 24. Juni 1835. Below hatte Moriz Haupt 
französische Lieder geschickt Dessen Bitte an Ferd. Wolf in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie LXXVII (1874) S. 128. 

Wendeler, Mensebacbs Fisohartotndien. 5 
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rungen; ja eigentlich muss man sich wundern, wenn ein Biblio- 
thekar seine „Kurzwaarenartikel" von ungemessener Bogenzahl mit 
allen Anhängen und Nachschriften noch so lange Punkt für Punkt 
beantworten konnte. Aber begreiflich bleibt es doch, wie schmerz- 
lich es gerade seinem Herzen war, „als er nicht mehr die Freude 
hatte, mit Ebert im Briefwechsel zu stehen^', sondern nur noch 
allein schrieb. Der Brief ' vom Himmelfahrtstage 1829, welcher 
seinem Kummer fast elegischen Ausdruck giebt, lässt Meusebachs 
Bibliomanie in mildem Lichte erscheinen und würde selbst einen 
minder weich fühlenden Bibliotheksmenschen wie Ebert versöhnt 
haben. 

Ergetzlich ist es, wie Meusebach die Schwächen anderer ihm 
bekannter Büchersammler zu schildern weiss, ohne sich seiner 
eigenen recht bewusst zu werden. Herr Pole hau, der Besitzer 
einer sehr bedeutenden Sammlung alter Musikalien 0; erscheint ihm 
in vielen Stücken wunderlich und als ein solcher, mit dem man 
Jemand nur vorsichtig bekannt machen könne: brieflich sei er 
durchaus unzugänglich und selbst im Verkehr selten freundlich — 
jedenfalls müsse man bei ihm das Eisen schmieden, wenn es ein- 
mal Hitze habe. Ihn bei Laune zu halten ein halbes Jahr lang 
und hierfür immer neue Kräuter zu suchen, übersteige vielleicht 
selbst seine Kunst, trotzdem er ihm manches „verehrt". Herrn 
von Belows Hauptfach dürfte die Buchbinderkunst sein, ge- 
presster Lederband sein Labsal: „er besucht, wenn er verreist 
gewesen ist, alle Mahl den Buchbinder Leisegang eher als mich". 
Der gräflich Stolberg -Wernigerodis ehe Privatgelehrte Zeisberg 
schreibt oft Jahre lang nicht : „seine Briefe sind nie etwas anderes 
als Frachtbriefe, und er verklagt mich nicht in Druckschriften 
um ausbleibende Antwort". Auch schickt er Harzkäse schock- 
weise u. s. w. Aber die Freunde wissen ihm doch auch seine Ab- 
sonderlichkeiten auf zu mutzen, insbesondere Lachmann in oft mut- 
williger Laune, und leider nahm er den Scherz über seinen litera- 
rischen Kleinkram, den Spott über seine Jagdlust nach allen Aus- 
gäben eines Schriftstellers nicht immer so freundlich auf, wie es 
nach einer Anmerkung zum 8. Briefe an Ebert scheinen möchte. 


*) Georg Pölchau, f 12. August 1836; seine Sammlung wurde von 
der kgl. Bibliothek und der Singakademie erworben : s. v. Ledebur, Ton- 
künjstler-Lexicon Berlins. Berlin 18üJ S. 418. 
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Sein Cobleozer Freund Sixt von Armin-Siebeneichen benutzte so- 
gar einmal seinen Eifer für Fischart zu einer Mystification, nach 
der ein Vorfahr von ihm Namens Gebhard Sixt von Armin-Sieben- 
eichen in einem längern Spruchgedicht wiederholt Fischarts als eines 
vertrauten Freundes gedacht, und ungeachtet mannigfacher Be- 
denken hält der Kenner deutscher Literatur des 16. Jahrhunderts 
nicht für überflüssig am 7. Januar 1825 seinen Wolfenbütteler 
Freund ausdrücklich zu befragen. 

Auch sonst führte ihn sein Spürtalent auf manche falsche 
Fährte: aber „welcher Jäger hat nicht schon eine gebtickte graue 
Jacke für ein Stück Wild angesehen und einen unglücklichen 
Schuss danach gethan ?" fragt er selbst in einem FaUe, wo er nicht 
einmal irrt. 

Uebrigens darf billiger Weise bei solchen Missgriffen Meuse- 
bachs nie vergessen werden, wie die Mittel der Untersuchung für 
ihn sich allmählich ergaben und so eine Berichtigung früherer 
Funde oft erst nach langen Jahren des Sammeins möglich war. 
Und konnte er alle im Laufe der Zeit gewonnenen Momente zur 
Entscheidung sich immer gegenwärtig halten? „Ich muss diesen 
Titel hier aufschreiben", leitet er zuweilen eine kurze Aufzeich- 
nung ein, „damit er mir nicht wieder wie schon so manches andere 
entföUt" — und wie vieles mag so nach 1830 zu Grunde ge- 
gangen sein, mit welchem Jahre seine Auf- und Einzeichnungen, 
wie schon gesagt, fast ganz aufhören! 

Diesen Auf- und Einzeichnungen, über welche bereits oben 
gesprochen wurde, dem brieflichen Verkehr mit Freunden und 
umfangreichen Abschriften widmete Meusebach den grössten Teil 
seiner Müsse. In Bezug auf letztere bemerkt er zu Haupt (18. April 
1834): „Nach einigen früheren Dummheiten schreib' ich jetzt jede 
Sammlung altdeutscher Lieder, die ich eigentlich nicht haben kann, 
ganz ab, mag auch Vieles noch so schlecht sein. In der Folge 
kommen andere Rücksichten zu den ersten, und da helfen blosse 
Auszüge nicht aus". Einzeichnungen machte er besonders p 
seine Handexemplare des Koch, demnächst in seinen Ebert, wel- 
cher leider verloren zu sein scheint, endlich in Panzers Annalen 
der deutschen Literatur. Für beide hatte er mancherlei Wünsche 
bei einer neuen Ausgabe, aber an diese selbst hat er seinerseits 
nie gedacht. Darauf bezügliche Angaben der Biographen sind 
unrichtig. 

5* 
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Als „Fehler, welche eio Heraasgeber voii Eberts Biblio- 
graphischem Lexicon vermeiden rntteete" oennt ein Quartblatt: 
Eberta Angabe cter Bändezahl eines Werkes, die häufig nur nach 
dem Zufall gemacht sei, wie das ihm vorliegende Exemplar ge- 
rade gebunden war, z. B. Nr. 18,827. Ferner veifalire er in der 
Reihenfolge Stellung der verschiedenen Ausgaben eines Werkes 
ganz ungleich und nach Willkür; in manchen Fällen sei zwar 
die Reihenfolge inne gehalten, a. B. bei Opitz, aber Zwischenaus- 
gabeu — hier die 6. und 9. — fehlten, ohne dass man wüsste 
warum. Bei Opitz habe auch jede neue Ausgabe eine andere 
Numer, bei Fleming, Freidank nicht u, s. w. 

Als „Fehler Panzers, die zu meiden wären" bezeichnet er, 
dasB dieser oft Schriften als deutsche Originale angibt, die doch 
nichts als Uebersetznugen aus dem Lateinischen wären, — dass 
er Original- und Nachdrucke, namentlich bei Luther, durchein- 
ander mische, während doch die Originaldrncke immer vorauf 
gestellt werden mUssten, — dass er sich Überhaupt nicht gleich 
bleibe u. a. m. 

An Fr. Rassmanns Lesicon deutscher pseudonymer Schrift- 
steller (Leipzig 1830) hat ev ebenfalls manches zu tadeln; die 
darauf bezüglichen Blätter waren abev vielleicht Vorstudien zu 
einer Recension. 

Ein anschanUches Bild der täglichen Sorge Mensebachs für 
seine Bibliothek, seiner Gewohnheiten und Arbeiten in ihr,, seines 
Verkehrs mit Buchhändlern und Buchbindern liesse sich aus Hoff- 
manns Autobiographie gewinnen ; ich verweise besonders auf I, 324. 

Während Meusebach auswärtige Freunde viel in Anspruch 
nahm , kam er doch selbst wenig aus. Pläne hatte er allerdings 
manche. In Wolfenbüttel ist er anscheinend nur einmal gewesen, 
dann auch nach wiederholtem Aufschieben in Zwickau: aber 
Strassburg blieb ein frommer Wunsch bis zn seinem Lebensende. 
Schon am 16. März 1825 spricht er bestimmt von seiner Strass- 
bnrger Reise: „Ich habe da wohl den Görres, aber der ist zu 
genial fflr meine Nachsucbungen , wie schon seine Ausgabe der 
alten deutschen Lieder aus der Heidelberger Bibliothek beweist. 
Das war ein gräuliches Manuscript, woran die gleich geniale Frau 
und Kinder mit abgeschrieben hatten ! Und dann wollten sie sich 
todt lachen, wenn man darüber schalt". Später soll ihn Haupt 
begleiten, besonders uach Oesterreich. Ein lierzliciier Brief der 
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Frau von Meusebach an diesen vom 4. Juni 1835 und ein eben- 
solcher vom 15. März 1836 befürworten diese Reise: „durchaus 
unumgänglich nöthig wäre ein solches Herausreissen aus dem be- 
ständigen Sitzen, den bekannten Umgebungen seiner Stubenwelt 
für meinen Mann, wenn nicht Gesundheit und Stimmung, und da- 
mit so viel Edles und Schönes zu Grunde gehen soll^; aber schon 
im zweiten hat sie wenig Hoffnung und fürchtet, „dass weder aus 
der Gasteiner noch sonst einer Reise etwas wird, da er jetzt nach 
Weihnachten sich wieder sehr in Fischart vertieft hat*'. 

Die „Fischart'ägersfrau", die „gute Mä", welche jede Freude 
seiner Entdeckungen teilen musste und ihm Bücher, die er nicht 
auftreiben konnte, wenigstens auf den Lehnstuhl stickte (Hoffmann 
I, 317) oder gar beim Conditor backen Hess (a.a.O. I, 333), nagte 
im Stillen nur zu sehr der Kummer, dass ihrem Jäger von Jahr 
zu Jahr immer mehr Revier und Stimmung verdorben wurde. 

Die Fischartrecension, deren nächste Veranlassung in Hallings 
Aufforderung zu suchen ist, scheint Meusebach der Allgemeinen 
Hallibchen Literaturzeitung erst gewonnen zu haben, obgleich die 
Herausgeber derselben ihm allerdings schon von früher her be- 
kannt waren. Seit seiner Uebersiedelung nach Berlin las er keine 
literarischen Zeitschriften mehr, „wiewol er vormals immer selbst 
Unternehmer und Vorstand von Journalgesellschaften gewesen", 
ja er ärgerte sich, „dass unsere ganze Literatur da hineinge- 
krochen"; nun enthält plötzlich der Jahrgang 1829 mehre Be- 
sprechungen von ihm, unter seinem Namen aber allerdings nur 
die des „Glückhaften Schiffs" in Nr. 55 und 56. Durch den 
18. Brief an Ebert wurde ich zuerst auf die mit F. 0. M. unter- 
zeichnete Recension von August Gebauers Buch „Martin Luther 
und seine Zeitgenossen als Kirchenliederdichter. Leipzig 1828" 
in Nr. 79 (1829 I S. 627) aufmerksam, welche mir nachher 
auch noch ein Schreiben an Haupt vom 27. October 1839 be- 
stätigte: „Ich möchte bitten, wenn Sie recensieren, wählen Sie 
gütigst lieber Bücher, an denen Sie mehr zu loben als zu tadeln 
finden (z. B. meine); man kommt an dem Tadelbaren zu leicht 
ins Unheitre und Bissige", und als Beispiel nennt er dann neben 
Lachmanns Recensionen die seinige von Gebauers Luther. Aller- 
dings ist dieselbe durchweg ironisch und gipfelt in dem Satze: 
„mit Benutzung der Rambachschen Sammlungen war die vor- 
liegende fast leichter und schneller gemacht, als gegenwärtige 
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Anzeige derselben"; aber dem Herrn Hofrat, der die alten Bücher 
Eambachs einfach ausgeschrieben, ohne sie zu nennen, hat er 
darum doch nicht Unrecht getan. 

Mit der Chiffre F. 0. M. finde ich femer Besprechungen fol- 
gender Bücher: 

1. Deutscher Sinn und Witz, oder Züge von Geist, Witz, 
Kraft und moralischer Grösse der Deutschen. Mit einer kleinen 
Biographie des berühmten Zinkgref. Von dem Verfasser der 
rührenden und lehrreichen Erzählungen für die Jugend. Passau 
1828, a. a. 0. 1829, I S. 503. Mit obligaten Ausfällen gegen das 
Zustutzen alter Bücher und kurzen literarhistorischen Kotizen über 
Zinkgref, auch über dessen Schulpossen. 

2. Joachim Rachels Deutsche satyrische Gedichte. Neue ver- 
besserte Ausgabe von H. Schröder. Altona 1828, a. a. 0. 1829, 
I S. 558. Der Recensent, „welcher noch neu im Amte ist", 
zeigt sich auch hier als sehr unterlichtet, macht besonders auf 
handschriftliche Gedichte Rachels aufmerksam und ereifert sich 
gegen die Herausgabemanier und Orthographie H. Schröders: 
„was soll das, wenn jeder neue Herausgeber immer nur wieder 
seine Grammatik in einen alten Schriftsteller hineincorrigiert ? 
Hat er doch selbst nach zehn Jahren wieder eine andre!" An 
Halling lobte er ausdrücklich (I, 445) den treuen und unver- 
änderten Textabdruck als „guten und auf die Dauer einzig rich- 
tigen Grundsatz." 

3. Paul Gerhardt. Nach seinem Leben und Wirken aus zum 
Theil ungedruckten Nachrichten dargestellt von Ernst Gottlob 
Roth. Leipzig 1829, a. a. 0. 1829, I S. 573. Voll Anerkennung 
für Autor und Dichter mit Hinweis auf eine Sammlung eigen- 
händiger vertraulicher Briefe Gerhardts an D. Calovius , welche 
Wimmer bei dem Professor D. M. Chladenius zu Wittenberg selbst 
gesehen hatte. 

4. Epigrammenlese, oder Rückblick auf weniger bekannte, 
verstorbene deutsche Dichter. Von H. Schröder. Itzehoe und 
Altona 1828, a. ,a. 0. 1829, H S. 8. Die Nachlese zu Haugs 
und Weissers epigrammatischer Anthologie ist ihm zu genügsam: 
der Herausgeber hätte „erst nach Plätzen suchen müssen, wo 
vielleicht reichlichere Aehren noch zu finden waren. Selten nennt 
er, was er auf seinem glücklichen Dörfchen (Crempdorf bei Glück- 
stadt) augenblicklich nicht haben kann". 
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5. Simon Dach und seine Freunde als Eirchenliederdichter. 
Herausgegeben von August Gebauer. Tübingen 1828, a. a. 0. 
1829, II S. 213. Der früher angeschlagene Ton kehrt hier nicht 
wieder; die Besprechung ist durchaus sachgemäss und bemerkens- 
wert durch das von üeberschätzung Dachs freie Urteil. 

Damit stockte anscheinend Meusebachs Becensionstätigkeit. 
Aus der oben gegebenen Darstellung wissen wir, dass er sich 
1829 mit Energie seinen Fischartstudien zuwante, insbesondere 
dem Gargantua. Erst im Jahre 1835 lieferte er wieder für die 
Allgem. Hallische Literaturzeitung — um das hier gleich vorweg 
zu nehmen — die durch Scharfsinn, Geist und Gemüt ansprechende 
Anzeige von „Göthes Briefwechsel mit einem Kinde. Berlin 1835" 
(a. a. 0. II, 289—336), welche in ihrer Umständlichkeit dem 
Literator fast die Leetüre des dreibändigen Werkes ersparen 
kann, und für den Jahrgang 1836 derselben Zeitschrift die gleich- 
kundige der „Gespräche J. P. Eckermanns mit Göthe in den 
letzten Jahren seines Lebens 1823 — 1832. Leipzig 1836" (a. a. 
0. in, 457 — 472) , sowie die Recension von „G. G. Gervinus' Ge- 
schichte der poetischen National-Literatur der Deutschen I und II, 
Leipzig 1835 und 1836" (a, a. 0. III, 537— 549j. Diese drei sind 
sämmtlich durch Briefe an Moriz Haupt vom Verfasser als ihm 
angehörig bezeugt ^) : die erste in Schreiben vom 24. Juni, 28. Juli 
3835 und 3. April 1836, die zweite in einem solchen vom 
19. Januar 1837^) und die letzte in einem andern vom 31. März 
desselben Jahres^). Ausserdem schreibt Meusebach am 28. Juli 


*) Das bei üebernahme der Firma Schwetschke & Sohn durch 
Herrn M. Bruhn in Braunschweig im Jahre 1852 noch vorhandene Re- 
dactionsjoumal der Hall. A. L.-Z. war leider, wie mir derselbe mit zu 
teilen die Güte hatte, jetzt nicht mehr auf zu finden. 

2) „Nicht etwa um Rancüne und Rache zu üben, habe ich' Ihnen 
meine Recension von Eckermanns Gesprächen mit Göthe im December- 
heft der Hall. allg. L.-Z. vorenthalten". Schon am 20. Septbr. 1836 schrieb 
er übrigens Haupt; „Ihr Urtheil über Eckermanns Gespräche mit Göthe 
hat mich recht erfreut und erhoben, denn nicht nur dass Bettina das 
Buch erbärmlich fand, auch Ihr Herr Onkel (Lachmann) sehlug mich 
oft aufs Maul drum. Bald könnt' ich der Hallischen L.-Z. eine 
Recension anbieten.'' 

3) „Der Name Basse... hat, um mich aus meiner Gervinus- 
recension aus zu schreiben, einen guten Klang"; vgl. Hallische 
Allg. L.-Z. 1836 111, 537. 
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1837, dass er sich Grnber gegenüber erboten habe, den Bülow- 
sehen ^) Simplicissimus ,,wenn er nicht gar zu schlecht wäre'' zu re- 
censieren, hauptsächlich um seine Simplicianischen Entdeckungen an 
zu knüpfen ; aber die Rücksicht auf Echtermeyer und Klees schon 
erwähnte Besprechungen Hess diesen Plan wol nicht zur Ausfüh- 
rung kommen. Auch die Foiisetzung der Gervinusrecension in 
der Hallischen Allg. L.-Z. 1839, I 8. 404 rührt nicht von Meuse- 
bach her, da inzwischen — obwol „ganz wider seinen Willen und 
wider die Wahrheit" — sein Name auf dem blauen Umschlage 
der Hallischen Jahrbücher für deutsche Wissenschaft und Kunst 
von Rüge und Echtermeyer als Mitarbeiter gestanden und der 
geheime Hofrat Yoigtel ihm erbost sofort alle von dort geliehenen 
Bücher abgefordert hatte, mit Androhung der Klage nach Ablauf 
von 8 Tagen ^). 

So war er seinen „Recensionspächter" los, „der ihm 15 Thl. 
in Silber für den Bogen bezahlt hatte, während Rüge und Echter- 
meyer nur 10 Thl. in Gold dafür aufwendeten''*). 

Bei den Gargantuastudien kam es zunächst auf Herbei- 
schaffung vielgestaltigen Erklärungsmaterials an; erst wenn hin- 
reichender Vorrat angesammelt war, konnte an die Redaction eigent- 
licher „Anmerkungen zum Gargantua" gedacht werden. Meusebach 
scheint anders verfahren zu sein, indem er meist für jeden ein- 
zelnen Fall Umschau hielt und das Gefundene sofort in sein 
Handexemplar eintrug. Inmitten einer Bibliothek, wie er sie zur 
Verfügung hatte, konnte diese Methode allerdings Früchte tragen 
— und wer jene geprüft, muss ihre Trefflichkeit und Schönheit 
anerkennen — ; aber deutlich wird doch aus dieser Art zu bota- 
nisieren, weshalb immer wieder und wieder die angefangene Ar- 
beit liegen blieb. Auch der beharrlichste Fleiss musste erlahmen, 
wenn er Tage und Nächte lang über einer Sache zugebracht, 
Bächer auf Bücher herbeigeschleppt hatte, und nun plötzlich ein 
nebenbei gemachter Fund neue Gesichtspunkte eröffnete oder wol 
gar das ganze mühsame Gebäude über den Haufen stiess! Im 


Die Abenteuer des Simplicissimus. Ein Roman. Herausgegeben 
von Eduard von Btilow. Leipzig, Brockhaus 1836. 8®. 

*) Brief vom 8. März 1838; „Das hab ich nun davon!" u..s. w. 

3) Brief vom 15. December 1837. 


. ■^-^ ■»*- 
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güDstigsten Falle reihte sich Nachtxag an Nachtrag, und die 
eigentliche Schlassredaction blieb doch der Zukunft vorbehalten. 

Die Freunde unterstützten ihn vielfach ; Lachmanns methodische 
Winke, wenn er sie beherzigt, hätten ihn zweifellos dem Ziele 
näher gebracht. Unter den Fischartpapieren finde ich von der 
Hand des grossen Philologen ein Blatt, das Meusebach mit 'der 
Notiz verstehen hat: ^Erhalten von Herrn Prof. Lachmann, der 
sonst immer, wenn mit unverstellter Hand^j an den Herrn Ge- 
heimen Rath schreibt Berlin 14. Juni 1829'^ 

Es lautet: 

„Mit dem, was der neidig Tropf Horat von Ennio soll ge- 
sagt haben (Garg. p. 37. 1590), sein Gedicht zeigten meh Weins 
an dann Liecht, muss sich Viartus (so!) geirret haben — ""halt, wir 
haben uns geirret"", muss in der Note stehn. Horaz hat nichts 
dergleichen. Sonst weiss ich wohl von Demosthenes, dass seine 
Gedanken nach der Lampe rochen, und dass er mehr Ol als 
Wein verbrauchte, im Horaz aber nur 

Vina fere dulces oluerunt mane Camenae 
und Nocturno certare mero, putere diurno (Ep. I, 19). 
Was soll aber die Kaiserin mit einem griechischen Gedicht? 2) Was 
ist es nöthig Fischarts Anspielungen auf das Alter- 
thum zu erläutern? Es kostet viel Zeit, und man lernt 
wenig: denn auf welche Art er die Alten gebraucht, lernt man 
doch im Allgemeinen leicht. Ja wenn er ein Philolog wäre und 
die schönsten Auslegungen versteckt hätte! Ich würde nicht ein- 
mahl sagen: Aleeon sei Alcäus, rabulisch beziehe sich auf die 
Wolken, statt Aristophanes, von dessen Völlerei mir nichts bekannt 
i«t, sei Kratinus zu nennen gewesen. Denn wozu dient das? 
Auch kommt einem leicht einer über den Hals, der's besser weiss. 
Ich also salvo meliori liesse mich bloss auf das Moderne ein. So 
ist auf derselben Seite zu untersuchen, ob Artischoisch heisst von 
Artois. Vin fort, starker Wein, mag Name einer bestimmten 
Gattung gewesen sein. 

Der Argus Homefricus erfolgt gleichwohl hiebei." 

*) Mit verstellter lautet die Adresse hier; „Des Herrn Praesidenten 
von Mäusebach Hochwohlgebohren." 

2) Gemeint ist Lachmanns und * Böckhs im Namen der Berliner 
Universität am 20. Juni 1829 der Kaiserin von Russland Überreichte Ode; 
8. M. Hertz, K. Lachmann S. XXV der Beilagen. 
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Vom Standpunkte MensebachB, möglicbBt etwas Vollständiges 9 zu 
geben — und ich will gleich bekennen, dass dies auch der meinige 
sein wird — , konnte Lachmanns Vorschlag in diesem Falle allerdings 
keine Berücksichtigung finden: aber die Mahnung, Zeit zu spa- 
ren, war allerdings ganz angebracht, wie die andere, seine 
Kräfte nicht in unproductiver Gelehrsamkeit und zu 
grosser Umständlichkeit zu vergeuden. 

Umfangreiche Beisteuern dürfte insbesondere Sotzmann, der 
schon erwähnte Kunstforscher, gewährt haben. 

„Endlich ist mein Exemplar des Fischartischen Gargantua, 
welches ich Ihrer Güte verdanke , beim Buchbinder und ich kann 
nunmehr das andre mit Dank zurück geben'^, beginnt eine Epistel 
ohne Datum von ihm. „Beim ersten flüchtigen Durchlesen (habe 
ich) ein paar Blätter Anmerkungen niedergeschrieben, die ich Ihnen 
hier übersende. Sie enthalten nur solche Dinge, die mir gleich 
gegenwärtig waren, oder sich mit meinen geringen Hülfsmitteln 
bald auffinden und ausmitteln Hessen. Finden Sie darunter auch 
nur ein halb Dutzend, die Ihnen Unbekanntes oder Neues ent- 
halten; so reut es mich nicht, auch die andern niedergeschrieben 
zu haben ; denn ich wünsche mich nur dadurch zu fernerer gütiger 
Mittheilung andrer Fischartischer Werke, aus denen ich noch so 
vieles zu lernen habe, bei Ihnen zu accreditiren .... Ich hofife 
noch manche Nachlese liefern zu können .... 

Das seltene Buch von Froumenteau, Le Cabinet des Roys de 
France, das Fischart zweimal, 43 und 109, erwähnt, füge ich hier- 
bei. Vielleicht besitzen Sie es nicht und es würde mich freuen, 
wenn Sie ihm einen Platz in Ihrer Sammlung der den Fischart 
illustrierenden Bücher geben wollten . . ." 

Die Beilagen fehlen leider bis auf ein wenig wertvolles Blatt 

Ausserdem fand ich Spuren von Mitteilungen anderer Ber- 
liner Sammler, wie Nagler, Rödenbeck, Pölchau. 

Von auswärtigen Freunden sah sich Meusebach bei seinen 
Commentarstudien weniger gefördert. Selbst Moriz Haupt, dessen 
nähere Bekanntschaft er erst 1834 in Berlin machte — zu wel- 


„Dass ich nichts mittheilte", sagt Meusebach von sich am 
10. März 1834 im ersten Briefe an Haupt, „daran ist, wie an allem was 
ich nicht thue, im Grunde nichts Schuld wie jener unglückliche, un- 
zerreissbar mir zum Eigenthum gewordene Trieb — nach unerreichlicher 
Vollständigkeit.'* 
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eher Zeit freilich die eigentliche Flnt der FischartanmerkuDgen 
beinahe schon abgelaufen war — hat ihm kaum jemals etwas 
Anderes als Bücher und Büchertitel zugewiesen. 

Die französischen Volkslieder, mit deren Sammlung und 
Herausgabe sich der junge Zittauer Gelehrte schon damals^) trug, 
boten den Anlass zu bald überaus herzlichem Verkehr. 1833 
schi-ieb Haupt, wie an Ebert^), J. Grimm, Ferdinand Wolf und 
viele Andere, so auch an Meusebach. Die Antwort blieb aus. 
Darauf folgten noch zwei andere Briefe, zum Teil mit Beilagen 
die das gar nicht harte Herz des Sammlers erweichen sollten. 
Jetzt bricht dieser am 10. März 1834 sein Schweigen: 

„Auch ohne Ihren ersten, zweiten und dritten Brief, mein 
theuerster Herr Doctor, würde ich (falls ich nicht plötzlich Todes 
verblichen) Ihnen alles was ich von altfranzösischen Liedern habe 
oder weiss mitgetheilt haben. Denn den Entschluss dazu nahm 
ich schon im April v. J., als ich bei den Brüdern Grimm zu 
Göttingen einen schönen Decamerone verlebte und von Jacob 
Grimm Ihr Verlangen nach solchen Liedern vernahm . . . 

Heute aber folgt abermahls nichts, weil Sie jetzt von nahen 
Reisen sprechen. Diese Rede kommt einem Vorschlage entgegen, 
den ich Ihnen so schon machen wollte. . . . Richten Sie Ihre 
Reise im März oder April zuerst nach Berlin, und fahren Sie 
geradezu an Nr. 26 der Karlsstrasse an. Ich habe Platz genug, 
Sie bequem zu logieren . . . Von französischen Liedern schreiben 
Sie dann, wenn ich schlafe oder für den Kassationshof arbeite, 
(alles) mit Ihrer schönen Handschrift auf das sauberste ab. Die 
übrige Zeit essen wir frugal, trinken massig^) und treiben beson- 
ders stark Litteratur, so lange wie bis in die Nacht hinein Ihnen 
gefällig ist. Sie können viele Leute hier sehen, und brauchen 
auch gar niemanden zu sehen, alles wie es Ihnen gefällt. Rauchen 
Sie Tabak, desto besser, denn der wird auch bei mir geraucht." 

Haupt machte aber, bevor er im October 1834 wirklich kam, 
erst mit seinem Vater die Reise nach Wien und gewann sich 


Sie sind erst aus seinem Nachlass ans Licht getreten. 

2) In Eberts Correspondenz findet sich von Haupt nur ein Brief 
über Volkslieder, nach gütiger Mitteilung des Herrn Bibliothekars 
Dr. Schnorr von Carolsfeld. 

3) Der Herr Geheimrat führte nur leichten Moselwein: Hoffmann^ 
Mein Leben I, 301. 
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dabei durch Besorgung von allerlei Aufträgen auf Volkslieder und 
Scberzbücher bei Wiener Antiquaren Meusebachs dankbare Aner- 
kennung. 

„Mehr als alte Lieder und Scherzbücher sind Wohlwollen, 
Liebe, und vor allem Treue in beiden", heisst es im Bestellungs- 
briefe, der bereits den jungen Freund „unter den neuen des Jah- 
res 1834 seinen liebsten und besten^ nennt 

„Mit Bitten auf der k. Bibliothek zu Wien wage ich nicht 
Sie zu beschweren. Alle altdeutschen Liedersammlungen dort 
ab zu schreiben, dazu haben Sie ohne diess nicht Zeit . . . Leichter 
bitte ich, bei Antiquaren mir taugliches zu kaufen ; ich bezahle 
alles, auch wenn Sie immerhin Sich ein Mahl verkauft hätten. 
An Schenken dürfen Sie dabei nicht denken, sonst bekomme ich 
eine Kiste weniger, da auch der Reichste nicht ewig schenken 
kann. Mit Fragen wird übrigens bei Antiquaren weniger ge- 
wonnen als mit Finden. Kuppitsch hat, wie mir gesagt 
worden, alte weltliche Liederbücher; es wäre mir angenehm, ihre 
Titel und Starke ungefähr zu erfahren und (sehr leise ange- 
klopft!) zu hören, was er im Tausch etwa dagegen verlangte. 
Es kommt bei solchen Dingen viel auf einen leisen angenehmen 
Auftritt an." 

Der zweiten Einladung vom 6. October 1834 folgte Haupt 
unmittelbar, sich in heiterster Weise als ^Magister Pelz*' ein- 
führend^), und verlebte frohe glückliche Tage in Berlin. Meuse- 

Das letzte Schreiben Meusebachs an Haupt, ein Octavblatt d.d. 
Meuseburg bei Potsdam den 2. Mai 1845, gedenkt noch dieser Einführung 
in hnmoristischer Weise: „So ganz dunkel (als jetziges altes Herrlein) 
erinnere ich mich, dass ich vor langen Jahren ein Mahl eine Extrapost 
am Miethsbanse blasen hörte und als ich hinzulief, einen jungen frisch- 
wangigen Herrn in der Thtir stehen, sah, der ein Bimblatt zwischen den 
Fingern hielt, ofTen gestehend, dass er (sein Selbstpostillon gewesen, 
und mit freiester Weltgewandtheit und Lebensart sich mir als Magister 
Pelz nannte, wenn ich nicht irre, aus Leipzig. Mit dem frischen Jngend- 
gesichte contrastierte freilich ein sonderbarer Altermannshusten, der sich 
von Zeit zu Zeit hören liess ; aber der Herr Keferendarius Schmitz sagte 
mir: das habe nichts zu bedeuten und Sie hörten diesen Husten gem. 
Wogegen der Herr Lieutenant von Cohausen (jetzt Director der Fayence- 
fabrik in Mettlach bei Saarburg und Vater dreier Kinder) versicherten: 
nein^ es habe wohl etwas zu bedeuten ; der Herr Magister werde seinen 
Schlägereiraptus bekommen und mit ihm (dem Q. v. Cohausen) Händel 
anfangen, die dann — wie man auch sonst gern thue — auf fremdem 


?^ ^mk M^H^iMii' ■ iini^—i iXh 
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bach war unerschöpflich in Liebenswürdigkeit und Güte; Haupts 
offene Geradheit, der tiefe sittliche Grund seines Wesens und 
vor Allem die rücksichtsvolle Schonung, welche er ihm gegenüber 
im Gegensatze zu Lachmann übte, gewannen sein Herz, noch ehe 
er sich dessen recht bewusst geworden. Er weihte ihn in alle 
seine Geheimnisse ein, nur Eins ärgerte ihn im Stillen, dass sein 
Pelzlein „an dem überm Zaun"^) einen Narren gefressen — mehr 
als an ihm. 

„Es gefiel mir in Meusebachs Hause so überaus wohl", berich- 
tet dieser Ferdinand Wolf am 3. December (Wiener Sitzungsbe- 
richte LXXVII, 111), „dass ich fast gar nicht ausgekommen bin. 
Lachmann kam fleissig hin und ich habe ihn genau 
und von der besten Seite kennen gelernt. 110 Seiten 
französischer Lieder bringe ich schriftlich mit, darunter sind einige 
gute." 

An Sticheleien auf Haupts zu grosse Vorliebe für Lachmann 
und seinen gewaltigen Respect vor dem „neuen Scaliger" ist die 
sich nun entwickelnde Correspondenz überreich. 

„Den Broder Russche, meine ich, müssten Sie noth wendig 
bei mir gesehen und in Händen gehabt haben; aber — wie Sie 
nun waren ! wenn man Ihnen so was in die Hand gab, Sie hatten 
keinen Antheil dafür, wenn nicht ein Anderer ihn erregt hatte" 


territorio aus gemacht werden müssten. Das geschah denn auch wirk- 
lich, wie ich zwar nicht als Augenzeuge, wohl aber als Rückenzenge 
eidlich erhärten kann. Es ist doch eine schöne Sache um ein gutes 
Gedächtniss; mir freilich sprach es schon vor vierzig Jahren die Frau 
von Bretlack in Marburg völlig ab . . .**. Man muss sich hierbei erinnern, 
wie Pelz bei Fibel auf die Hochzeit kömmt, J. Paul ,im Leben Fibels 
(Werke LIV. 1828 S. 114 ff.) Cap. 18: „Ein Extraposthorn wurde ge- 
blasen . . . Sogleich ti'at Pelz selber herein , noch ein frischer Jüngling 
nach römischem Sprachgebrauch, nämlich 45 Jahre alt, mit langem Raufer 
und Hut, grossen Hiebschmarren auf einem entschiedenen Gesichte, und 
einer überlangen, aber schief geschneuzten Nase, und fragte nach Herrn 
Fibel". „Ein Baumblatt war sein Posthorn, darauf schmetterte er wie 
ein Postillon". 

Brief vom 19. November 1834. - Lachmann sagte in seinem 
Walther von der Vogelweide 1827 (4. Aug. 1864 S. 202); „In einer 
Spruchsammlung des 16. Jhts. erinnerte sich Uhland den Spruch gelesen 
zu haben. Ich fragte meinen Nachbar Herrn von Meusebach, und 
war des Erfolges gewiss. Er reichte mir ein dünnes Büchlein in kleinem 
Format über den Zaun." 
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(10. März 1835). „Wollen Sie mir bei der Ordnung meiner Bib- 
liothek helfen, 'oder lieber erst nach der Ordnung kommen und 
sich von Lachmann sagen lassen, was Ihrer gütigen Aufmerksam- 
keit werth sein möchte (13. Juni 1835)?" „Ich ärgerte mich im 
Winter, da ich Georg Forsters Briefwechsel las, sehr über Sie 
und Ihren vergötterten Onkel, dass der Sie zu wenig vergöttert. 
Es ist Ihnen aber schon ganz recht. Warum glauben Sie, dass 
er besser wisse als ich, was Jean- Paulisch klingt! Die Humboldte 
waren damahls auch nicht älter als Sie, und was machten Forster, 
Jacobi, Schiller nicht aus ihnen? So viel und fast mehr als ich 
aus Ihnen! Und warum will Ihr Onkel das nicht? Weil Sie ihn 
zu Ihrem Abtgot machen, mehr fast als ich Sie zu dem meinigen" 
(a. a. 0.). „Sie erwähnen des Buchs der Frau von Arnim, setzen 
aber kein Wort Ihres Urtheils davon bei. Das hat meine Frau 
und mich sehr verdrossen, obwohl ich nür's sehr leicht zu erklä- 
ren wusste. Sie wussten ja noch nicht, was Ihr Onkel von dem 
Buche halten möchte. Sie ! Aber es ist Ihnen schon ganz 
recht, dass Ihr Onkel auch mit den altdeutschen Blättern nicht 
zum schönsten zufrieden ist, und er sagte, er wollte es Ihnen 
auch schreiben" (24. Juni 1835), u. a. m. 

Mit diesen neckenden Auslassungen beabsichtigte Meusebach 
natürlich nicht, Lachmanns wissenschaftliche Bedeutung Haupt 
gegenüber zu negieren , oder auch nur die Bewunderung des an- 
gehenden Philologen für den Meister methodischer Kritik irgend- 
wie herab zu stimmen ; nur vor ünterschätzung eignen Wertes, vor 
unnötiger Selbstherabsetzung, an welcher Haupt damals krankte, 
suclite er den jungen Freund zu bewahren, dem er in aufrichtiger 
Liebe zugetan war — und dann allerdings auch vor jener Bitter- 
keit und Härte des Urteils bei Differenz der Ansichten, jener 
Rauhheit und Tadelsucht, welche in Lachmanns Wesen, freilich 
oft nur scheinbar, hervortrat. 

Christian Beiger hat die Motive Meusebachs S. 15 ff seines 
Buches über Moriz Haupt (Berlin 1879) mit Aushebung charak- 
teristischer Briefstellen erörtert. Ich möchte jedoch meinerseits 
noch darauf hinweisen, dass ein gewisses persönliches Interesse 
Meusebachs mit im Spiele war, welches darin bestand, dass er 
sich von seinem jungen Freunde auf dem ihm eigensten Gebiete 
nicht in derselben Weise, wie Lachmann auf dem seinigen und 
darüber hinaus, anerkannt fühlte. 
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„Es muss mich yerschniippen , dass Sie Aber Mangel an Bei- 
fall Ihres Herrn Onkels über Ihre Catullischen Allotrien zwar er- 
bost sind, aber nach meinem Urtheil über diesen tractatum nicht 
ein Mahl fragen, weshalb ich denn auch kein Wort weiter darüber 
sagen will" heisst es im Briefe vom 15. December 1837; und in 
einem andern vom 20. October 1839, den Beiger bereits an- 
gezogen: 

„Es hat noch immer ein wenig den Schein, als ob Sie den 
Philologen und Wortkritiker doch für das Höchste auf Erden 
hielten; und da ärgere ich mich über Sie, an dem selbst der 
durchgebildete Mensch noch viel mehr ist als der Philolog . . . 
Ich muss doch noch ein Mahl auf den Erec zurück kommen, 
weil es mich wurmt, dass Benecke Ihnen schon schöne Lesarten 
geschickt hat, und ich am Papier klebend dergleichen nicht kann. 
Aber nur Geduld! Eifersucht und Ehrgeiz werden mich schon 
hinein treiben .... 

S. 247, V. 8136 hat Ihr grosser Foibus Apollo*) mit seiner 
scharfsinnigen Wortkritik Sie ein Mahl recht aufs Eis geführt. 
Das kommt aber von dem Hass der Sachkritik und 
Sachanmerkungen aus enger Furcht, hier und da ein Mahl 
ein Irren sehn lassen zu müssen, tisch ist die ganz richtige 
Lesart; und nicht aus Bosheit über Ihren Götzendienst, sondern 
aus Mangel an Zeit vor Postabgang will ich den Beweis das 
nächste Mahl vorlegen." 

Dieser fehlt leider in den erhaltenen folgenden Briefen, aber 
seine Erklärung steht jetzt in der zweiten Ausgabe des Erec 
(Leipzig 1871) S. 421 if und schon vorher in der Zeitschrift für 
Deutsches Alterthum III (1843) S. 271 flf. 

Die Parallele mit Fibel, dem über das ABC niemals hinaus- 
gekommenen Jean Panischen Licht- und Glanzlosen, welcher „in 
Versteigerungen Bücher jedes Bands und Fachs und Idioms", 
und mit Vorliebe solche ohne Namen der Verfasser erstand, nur 
um den seinigen hinein zu drucken und sich so Ruhm zu erringen 
(Fibels Leben S. 145) — diese Parallele, an welche Haupt bei 
seiner launigen Vorstellung als Magister Pelz ursprünglich sicher 
nicht gedacht hatte, verfleug bei Meusebach, um so mehr als er 


*) Die Emendationen Lachmanns und Anderer zum Erec aus spä- 
terer Zeit s. in Haupts Zeitschrift III, 266. 
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,,vormals mit allen Rockzipfeln in Jean Pauls Romanen einge- 
klemmt war^)", und nach seiner Scherz und Ernst mischenden 
Eigenart zog er sehr bald Nutzanwendungen daraus für sich. 
Es kam ihm wirklich so vor — ein Gefühl, das er freilich schon 
öfter und bei Andern gehabt hatte — als wenn ihm dieser Ma- 
gister Pelz bis daher wirklich gefehlt und dass er nun „in Gottes 
Namen das Werk anfangen könnte, wenn dieser hier bliebe". 
„An Geldern und Manuscripten und Pressen fehlt es uns ja nicht" 
tröstete er sich mit Fibel (S. 117). Aber dieser Magister Pelz 
sagte leider nicht wie jener Fibelsche: „Ich lasse mir's gefallen", 
und so musste Fibel IL zufrieden sein , wenn sein Pelz nur öfter 
herüber kam , ihm die Bibliothek ordnen half und eine „biogra- 
phische Sitzung" abhielt. Denn auf eine Biographie, auf „die 
Curieuse und sonderbare Lebens-histoire des berühmten Herrn 
Gotthelf Fibel, mit sonderbarem Fleisse zusammengetragen und 
ans Licht gestellt, von Joachim Pelz, der heiligen Gottesgelahrt- 
heit Beflissenen", wenn auch nicht gerade in 39 Bänden wie bei 
Fibel I. (S. 8), war es nun allerdings abgesehen, und nebenbei 
auf die Herausgabe der sämmtlichen Werke, auch des Fischart 
„mit Einschluss alles Schlechten", aber natürlich nur in einer An- 
merkung zu der Vita. 

Damit es einst seinem „geliebten Biographen" an Stoff nicht 
fehle, schreibt er schon am Mittwoch den 19. November 1834, 
„fünf Wochen nach dem ersten Tage unsrer persönlichen Bekannt- 
schaft", Sr. Hochwolgeboren dem Herrn Magister Pelz, welcher 
schon wisse dass Brief bei ihm eine Etymologie habe wie lucus. 

„Lachmann setzte, nachdem ich Sie dem kalten Wagen über- 
liefert hatte, seine Pfeife noch eine Stunde lang fort, und ich war 
wieder so einfältig durch meine heissen Liebeslobesstrahlen aus 
diesem kalten Felsen ein und andres Lorbeerblatt für Ihr Haupt 
hervor zu locken. Was hab ich davon? 

Als Lachmann endlich der "Griechheit" ^j zueilte', suchte ich 


1) Brief vom 20. October 1 839. 

*) lieber die „griechische Gesellschaft" s. M. Hertz, Karl Lacbmann 
S. 211 ff. Meinem Freunde Georg Valentin verdanke ich ein Exemplar 
der dritten Ausgabe (Weihnachten 1876) von G. P(arthey)'8 ORIGINES 
GRAECITATIS BEROLINENSIS mit der humoristischen Recension 
Moriz Haupts. 
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meinen deutschen Commines^) hervor, in dem ich jedoch noch immer 
nicht die gesuchte Anmerkung zu Fischart finden konnte . • ./' 
Und nun beginnen tagebucharfcige Aufzeichnungen, voll des 
interessantesten Details, hin und wieder unterbrochen durch ein- 
geklebte Zeitungsausschnitte; im folgenden Jahre werden aus 
letztern ganze Briefe zusammen gesetzt^). 

Der Biograph Meusebachs könnte hier eine reiche Ernte halten. 

Schon am Tage nach Haupts Abreise kam der Nassausche 
Leibarzt Wilhelm Fritze, ein zur Auffrischung alter Erinnerungen 
sehr willkommener Besuch. Der Herr Hofrat gehört zur dritten 
ärztlichen Generation, die an der hochadelichen Meusebachschen 
festhält „Pelzlein! Diesen Mann hätten Sie nicht versäumen 
sollen, zur Biographie ist er Ihnen durchaus unentbehrlich. Denn 
obwohl er erst dreizehn Jahr alt war, als ich die Universität^) 
Dillenburg verliess, so weiss er doch mehr von mir als ich selbst 
Und zwar gerade von solcher Seite und in solcher Weise, die 
Ihnen nur die interessanteste sein kann! Es ist alles Mythe, 
lebendige Volkssage, die von Ihrem Helden sich über den 
Westerwald nach Wiesbaden und von da bis Bonn und Köln am 
Rhein hinunter zieht Ich gestehe dass ich oft selbst frappiert 
wurde durch die Dinge, die er mir von Ihrem Helden aus dem 
grauen Alterthume vor erzählte. Von altdeutscher Literatur ist 
dabei keine Rede nicht, und von Glossen hält Herr Fritze noch 
weniger als mancher andere. Auch Wortspässe und Mandafabulsche 
eigne und Bruderwitze machen nicht die Hauptsache aus; sondern 
Ihr Held zeigt sich in jener Heldensage — gleichsam als unicum, 
das wir nur in einer Stube wissen — von einer ganz neuen 
Seite : Thatspässe wäre etwa das rechte . Wort für die Sache ; 
und der Erzähler weiss sie in ein gutes Licht zu setzen.'^ 

Am 10. November 1834 war Ebert in Dresden mit einer 
Bibliotheksleiter gestürzt und am 13. November in Folge der er- 

*) Philippe de C. = Cominaeus : s. Brunet IP S. 188 ff. 

*) Besonders Pelzansschnitte sind beliebt, auch wol Pelzstückchen 
dafür eingenäht von den geringsten bis zn den edelsten Sorten. Ein 
12 Bogen langer Brief zeigt auf 28 Seiten nichts als Ausschnitte mit 
dem Worte „Anzeige" in den verschiedensten Verbindungen. — Auch 
Lachmann schnitt Auffälliges aus Zeitungen aus: s. M. Hertz S. 229. 230. 

3) Ein oft wiederkehrender Scherz bei Meusebach, zu dem Massmann 
Veranlassung gegeben: Hoffmann, Mein Leben II, 99 Anm. Zur Recen- 
sion der deutschen Grammatik S. 31 und 55. 

Weudeler, Meuftebachs FiBchartstodien« 5 
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littenen Gehirnerschütterang gestorben ^). Fast erschreekend ist 
die Kühle, mit der sein ehemals so liebevoller Freund am 19. No- 
vember , also unmittelbar nachdem die Trauerkunde ihm bekannt 
geworden, an den neuen schreibt: 

,,Was aber, mein excellenter Herr Magister Pelz, werden 
Sie gesagt haben, als Sie in Leipzig eingetreten und gehört, dass 
auch der an den Todtenreihen gemusst, dem Sie so oft und so 
warme Briefe geschrieben bloss aus Stilübungstrieb? So, 
mein theurer [Freund, zeigt uns die Erfahrung wieder, dass in 
einer Bibliothek die Leitern noch viel gefährlicher sind als Pfeiffen 
und Licht !^' Und nun folgt eine nicht zur Sache gehörige, durch 
einen Klebezettel veranlasste Bemerkung, in welcher nur ver- 
gleichsweise „der verstorbene Grosskreuz des F. 0."^) noch ein- 
mal genannt wird. 

Haupt schrieb öfter als Meusebach, aber auf Actenstücke 
von 48 Seiten, wie dieser, hat er es sicher nie gebracht. 

„Ihre zwei Briefe, mein geliebter Herr Magister Pelz, lasse 
ich heute noch unbeantwortet bis auf die Verheissung des einen, 
dass Sie im Jahre 1835 wieder kommen wollen^', beginnt der 
nächste vom 10. März d. J. „Mein geliebter Freund! ich wollte 
viel drum schuldig sein (und bleiben), wenn Sie lieber ganz und 
gar in Berlin wohnten. Sie glauben kaum, wie oft wir uns 
nach Ihnen sehnen ; und ich kann mir recht denken, wie manchen 
Abend der sanfte Heinrich nach Ihnen springen und fragen 
müsste, ob Sie denn heute Abend wieder nicht kommen wollten ?'' 

Dieses Thema kehrt häufig wieder, und immer neue Seiten 
werden ihm abgewonnen. 


S. Falkensteins Artikel „Ebert" in Ersch und Gruber I, 30 
S. 263 ff. Ebert war erst 43 Jahre alt. 

2) d. h. des Fischartordens. Vgl. Hoffmann II, 89; „Zu Weih- 
nachten 1828 machte mich Meusebach zu seinem Fischartritter II. Klasse.'^ 
Es war eine Briefhische, die ihm 1 848 gestolen wurde. S. auch a. a. 0. Y, 47 ! 
— In seinem Zukunft(8) träum, dem originellen wenn auch wenig 
poetischen „Gruss an Berlin'' (Leipzig 1838), fragt Heinrich Stieglitz S. 130: 
„Von Meusebach, der Fi schartsordens Stifter, Der als Ehrgeizan- 
stachier nimmer noch Geworden jugendlicher Ruh Vergifter, Hält er in 
regem Eifer immer doch Sich an den alten Liebling, und begnadet Jed- 
weden, der mit ihm in diesem Strome badet? In diesem Strom, vollhaltig 
wie der Rhein, Ein lebenskräfteschwangrer Doppelwein, An Uebermuth 
ein kecker Imatra Mit breiter Fülle des Niagara!'' 
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„Wäre Ihr Onkel nicht, so würde ich nicht ruhen, bis Sie 
in Berlin Privatdocent würden. Sie dürften mir nicht wieder aus 
meinen Klauen kommen ; und müssten mein Abendlicht werden, 
besser als Bettina einem andern geheimen Rath. . . . Wäre ich 
nur Minister des öffentlichen Unterrichts, Sie müssten mir doch 
her!" (24. Juni 1836.) 

„Das Kleben, sei es an einen Pelz oder an einen Muff, 
ifit mir kürzlich durch Herrn Professor Zeune ganz verlegt wor- 
den. Diese gelehrte Streitigkeit ist so merkwirdig, dass Sie schon 
ihretwegen allein sich aufmachen sollten, sobald es schöne glatte 
Birnbaumblätter zum Extrapostblasen gibt. Eine neue Inschrift 
wird mich^s ohnehin nicht kosten, sie steht ja noch da mit ihrer 
ewiggrünen ümlaubung. Noch vor nicht viel Wochen war es, 
als die Frau von Clausewitz eines Mittags bei uns ass, nach dem 
rosenfarbnen Morgenthor der Zukunft aufschaute, nicht ohne 
einige Thränen in ihren liebevollen Augen; — und kaum zehn 
Tage drauf wurde die Arme vom Wahnsinn ergriffen, nach Dres- 
den gebracht und starb dort — 

Mein Pelzlein, bedenken Sie, dass auch ich bald durch ein 
dunkleres Morgenthor in die Zukunft eingehen könnte, und kom- 
men Sie deshalb wieder auf einem Birnbaumblättchen, sobald Sie 
können. Wie oft ich diesen Winter mich danach gesehnt habe, 
dass Sie in Berlin wohnen möchten, wäre nicht zu zählen; 
aber Sie denken immer an das einfaltige Leipzig. Berlin ist 
der Ort, wo Ihr Weizen blühen würde. Und meiner 
dann auch! ... Ich schmeichle mir wirklich, dass meine per- 
sönliche Nähe Ihnen nützlich sein könnte; bald würde Ihr 
Selbstvertrauen wachsen aus Bosheit über mich, bald würde ich's 
wachsen machen durch die unfurchtsame und mit nichts umwun- 
dene Anerkennung, die Sie so doch nur von dem einzig -Einen 
haben, der den Reinhart Fuchs gemacht hat.'' (3. April 1836.) 

Meusebach begann sich seinerseits allmählich immer unge- 
mütlicher in Berlin zu fühlen: ihn ärgerten das Amt, die Unord- 
nung seiner Bibliothek, die häufige Unterbrechung in der Arbeit 
und deren geringer Fortgang trotz aller Mühe, endlich der Verkehr 
mancher alten Freunde mit ihm. 

„Seit Ihrem Weggange habe ich in allen Nachsuchungen 
gar nichts gethan. Verbrechen war das einzige, womit ich seitdem 
mich beschäftigt, wovon ich also geistig wie leiblich den Winter 

6* 
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hindurch mein Leben gefristet habe. Nur im Bette nachts las 
ich was anderes , aber nichts Altes sondern nur Neues. . . . Mit 
Ihrem Herrn Onkel war wenig zu machen oder zu sprechen, weil 
ihm alles nicht recht war, wovon man anfieng. Jetzt bin ich drauf 
gekommen; was ich nachts im Bett lese, gebe ich Abends darauf 
meiner Frau beim Thee zu lesen und nächsten Mittag zu be- 
sprechen". (10. März 1835.) 

„Ich unterliege dem vielen Herumliegen fast ganz. Hier 
saubre Arbeit zu machen, reicht freilich kein Nachmittag aus, 
nicht vier Wochen, und der Platz ohnehin schwerlidi." (A. a. 0.) 
^jEs entgeht mir Alles jetzt. Und ehe ich nicht völlige Ordnung 
in der Bücherei gemacht habe, hab' ich auch an nichts mehr 
Freude." (23, Juni 1835.) 

Haupt kommt und hilft, nachdem er zum Geburtstage die 
französische Dedication geschickt — „die höchste Seltenheit" — ; 
aber Reste bleiben doch. „Es ist ein beschwerliches Ding mit 
dem Sammeln. Da ist kein Halten — bis endlich einer auf die 
Sprünge des Herrn von Nagler und seines Arztes Dr. Kloss kommt 
und die ganzen Sammelfreuden hingibt für weniges Geld. Herr 
von Nagler für 92000 ThL!" (14. Juli 1835.) 

Dennoch freut er sich über neue Beisteuern der Freunde, 
über Pergamentdrucke — wären*s auch nur Geburtsanzeigen, oder 
solche die nur verheissen werden, *) wie von Kuppitach. Aber die 
leidige Unterbrechung und andauernde Störung! 

„Nach dem ersten Gartengang machten erstens ein von Bonn 
kommender Staatsprocurator , zweitens ein nach Bonn gehender 
UniversitJitsbevollmächtigter Besuche. Nachmittags unter Aengsten 
/ des Fertigwerdens eine Griminalrelation. Abends beim geh. Le- 

/ gationsrath Eichhorn in Gesellschaft, aus der ich um 12 Uhr ab* 

'/ schiedslos mich fortmachte, damit Professor R. nicht wieder wie 

'^ vor einigen Wochen aus demselben Hause mit mir nach Hanse 

laufen und zu seiner Pabstgeschichte katholische Dichter sich 
hohlen könne, denn ich hatte noch eine unterbrochene Relation 
lu enden. Moi^n (d. i. heute), wie Sie wissen, ist Sitzung, nach 
der Sitzung Erbssuppe und Sauerkraut, nach dem Sauerkraut un- 
möglich was au tliun, weil Abends eine Gesellschaft von 32 Per- 


^0^ /it.^u t) j>ie Frau v. B kann doch nicht alle Tage Kinder kriegen" 

^ / 4S/ {^ April 1S36V 
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Bonen erwartet wird, worunter Ihr Onkel als Cadte." (26. Juni 
1835.) y,Ich habe leider nur immer unterbrochene Opferfeste 
des Fleisses zu feiern. Nicht einmal das L^hombre, was mich oft 
sonst regelte und mir wieder Stimmung zur Arbeit gab, haV ich 
jetzt mehr. (8. März 1838?) 

Die Recension von Bettinas Buch brachte neue Aufregungen : 
welchen Eindruck wird diese Kritik auf die Verfasserin wol 
machen? jetzt nach dem schaurigen Tode ihres Sohnes? Des 
Willens gerecht zu sein, war er sich völlig gewiss; aber ,,die 
Seidenföden des Lobes^' konnten als Einschlag nur auf wollenem 
Aufzuge, dem des Tadels, erscheinen. „Beim Schreiben der ''Be- 
urtheilung^' hatte ich keinen Rath und Aufmuntrer als Hartmann 
(von Witzleben), dem ich Anfangs nicht mild genug war. Als 
dieser aber im Fortgange von meiner Frau vernahm, dass Bettine 
den von Goethe ihr geschenkten Ring dem Pückler geschenkt 
habe, da wurde er wild und da war ihm keine meiner Grobheiten 
mehr grob genug . . . Nun schickte ich Savigny die Recension, und 
der war auch still drauf; und da war denn das Gemüth sehr ver- 
zagt und kleinlaut. Ist's auch dem nicht recht, so hohl der Teu- 
fel das Recensieren und die beste Meinung und Liebe, in der 
man sich abarbeitet! Es war mir, da in mir das Wort Herz 1000 
Mahl mehr als das Wort Geist vorkommt, auch gar kein Spass, 
Savignys Zärtlichkeit um so einer dummen Recension willen etwa 
zu verlieren, wenn Gruber auch noch so „entzückt von dem 
Meisterstück'' gesprochen. Vor allem machte Herr von Cohausen 
mir bange, den ich selbst erst an das Arnimsche Buch gebracht, 
der sich aber nachher so hinein verliebt hatte, dass ihm fast die 
Thränen bei der scharfen Kritik in die Augen traten. 

Sehen Sie, mein prächtiger Zobelpelz, das Alles waren die 
Ursachen, warum ich den Faden verlor vor lauter Schreck und 
warum ich am 14. Juli den letzten Ankergrund bei Ihnen suchte.'' 
(28. Juli 1835.) 

Nachdem diese Sorgen überwunden waren, kam eine Krank- 
heit der Frau von Meusebach bis Weihnachten, — dann endlich, 
wie es schien, einige helle Zeit: 

„Der Weihnachtsbaum", schreibt diese in einem liebenswürdi- 
gen Briefe vom 15. März 1836, „den mein Mann selbst hat aus- 
putzen helfen, eine ganze Nacht hindurch mit kleinen sehr müh- 
sam vergoldeten Nüsscheu, wurde in die Bibliothek gestellt und 
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V. 


wir durften lange nichts davon abpflücken^ weil die Spitze davon 
abgeschnitten nnd Ihnen geschickt werden sollte; . . . and jetzt 
nach Weihnachten hat er sich sehr in l^schart vertieft, ist seit 
einigen Wochen im Ganzen recht heiter und munter gewesen , ja 
auch wohl zuweilen Abends mit uns ausgegangen.'^ Der jüngste 
Sohn Karl machte in Königsberg sein Auscnltatorexamen und 
bald auch der ältere Ottfried in Naumburg, zur Freude des Vaters. 
Aber schon am 3. April klagt dieser wieder: „Seit Weihnachten 
habe ich fast nichts gethan als gefischt, jetzt bin ich jedoch wie- 
der so fest eingefroren, wie die englischen Fischfahrtschiffe, so 
dass ich schon seit Wochen, von einer zur andern, mich vergebens 
bemühe los zu kommen« 

Sie wissen, mein Pelzlein, dass ich bereits vor drei Jahren 
mich zuweilen in die Bücherei stellte und vergebens auf Quellen 
dachte, in denen ich noch Anmerkungen zum Gargantua fischen 
könnte, und jetzt seit Weihnachten ström(t)en diese nur so zu! 
Nun kam. vollends hinzu, dass am 17. Mai der Rector Wilhelm in 
Rossleben sein Jubiläum feiert und ich — aber zu spät — daran 
dachte, diess Jubiläum meinerseits mit etwas Gedrucktem j,Von 
den Spielen des Gargant ua'^ zu feiern. Ihr Herr Onkel 
musste, was ich darüber bereits hatte, durchlesen um zu begut- 
achten, ob's der Mühe werth sei. Er urtheilte sehr gütig, aber 
nun hab' ich seitdem fast noch ein Mahl soviel gesammelt und 
bringe es doch nicht fertig, weil ich mit morgen angehender 
Woche nothwendig die Aktenberge abtragen muss, die Einleitung 
aber, die für meinen alten Rector doch die Hauptsache ausmachte, 
freie ungedrängte und ungedrückte heitere Zeit erforderte, die in 
nächsten Wochen nicht zu haben ist.'* 

Hiermit war die Sache begraben. 

„Ich werde den Gedanken", heisst es zwar noch weiter, „doch 
wahrscheinlich festhalten und ein eigenes Büchlein über die Spiele 
der vollständigen Ausgabe Fischarts voraussenden — oder auch 
nicht, sondern als Excursus jener anhängen. Wie es geschieht, 
ich kann nicht genug Quellen aufsuchen. Karten- und Würfel- 
spiele, darum bin ich nicht so bekümmert; polnische Bank, tippen, 
husten, das alles kenne ich ja und weiss, was für einen bedenk- 
lichen altenmanns- Husten oft einer hatte. Aber die Kinder- Ge- 
sellschafts- Pfänder- und Schlägespiele, die machen die Haupt- 
sache; und es ist immer hübsch zu sehn, wie z. B. das noch ge- 
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läufige ,^clam hatte sieben Sdhne^' Behau von dem kleinen Gar* 
gantuwalt gespielt wurde. 

Im vorigen Jahrhundert sind dergleichen Spiele in manchen 
Büehem zasammengestellt worden und, dem Ansehen nach, mehr 
der Tradition getreu als in solchen Büchern der neuern Zeit 
Da hab' ich z. B. ,,Angenehmer Zeityertreib lustiger Schertzspiele 
in Oompagnien. Frankfurt und Leipzig 1757. 8.** — „Angenehmer 
Zeitvertreib lustiger Gesellschaften bestehend in spasshafteu Bätzeln, 
neuen und schertzhaften Gesundheiten, wie auch Schertz- Spielen. 
Delitzsch, 1761. 8." — „Alle Arten von Schertz- und Pfänder- 
spielen in Oompagnien von Bruder Lustigen. Frankfurt und 
Leipzig 0. J. 8'^ Das Unglück ist nur, dass diese drei alle eins 
sind; und so gern ich sonst alle Ausgaben eines Werkes habe, 
so wollte ich diess Mahl doch, dass diese drei verachiedene Werke 
wären. . . . 

Es kann sein dass ich auch noch ein und andres ähnliches 
unter den noch nicht aufgestellten Büchern habe; wer kann's 
wissen! Sie etwa? Gekauft hab ich freilich immer dergleichen, 
wo etwas vorkam; aber Bücher der Art haben sich wenig er- 
halten. 

Sie lobten ein Mahl die Uebersetzung des Rabelais von Regis; 
bei den Spielen hab' ich gefunden, dass sie nicht immer zu 
loben ist. 

Da Sie aber als Biograph doch ohne Zweifel für Ihre Pflicht 
halten werden, wenn ich die Ausgabe Fischarts nicht 
erleben sollte, solche aus zu führen; so scheint mir nicht 
ungut, wenn Sie sich schon jetzt ein wenig mehr um ihn be- 
kümmerten. Und diess Mahl besonders um die Spiele, — ohne 
jedoch in die Welt Lärm zu blasen, denn davon hat man nichts 
als Störung." 

Ein Jahr später, am 14. März 1837, denkt Meusebach bereits 
nicht mehr an die Spiele; die Gewissheit aber, dass auch sein 
Gargantua unvollendet bleiben werde, steht ihm als etwas Unab- 
änderliches vor der Seele: 

„Sehr viel Vertrauen oder Glauben hab' ich nicht mehr an 
Treue in dieser Welt; aber an die zwischen uns glaub' ich fest 
Ich hab' Ihnen auch seit zwei Monaten nicht geschrieben, gleich- 
wohl immer recht schön von Ihnen gedacht und meiner Frau ge- 
sagt: „„Ich sehe nun wohl, mein Kind, dass ich bei meinem Leben 
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nichts mehr fertig bringe; aber gebt nach meinem Tode die Her- 
ausgabe Fischarts und der Lieder nicht unvorsichtig in die erste 
beste Hand, sondern nur in die beste, d. h. Pelzhand/^" jy??^^^ 
versteht sich,"" erwiderte sie, und ich bin dann auch die Nacht 
drauf gestorben, sofern Sie gegen mein synonymisches Wörterbuch 
des Todes Ihre verfluchten Einwendungen lassen können." 

Damit klingt seine wissenschaftliche Lebensfreude aus. Wäh- 
rend der letzten Zeit hatte schon mehr Göthe als Fischart im 
Mittelpunkte seines Interesses gestanden.*) 

Jene krankhafte Nervosität und leicht aufbrausende Heftigkeit, 
über welche Hoffmann schon anfangs der zwanziger Jahre, noch 
mehr aber der Kreis seiner nächsten Umgebung zu klagen wusste, 
steigerte sich durch die Art, „wie er sich fortdauernd Nächte zu 
Tagen machte" 2), und durch die Reibungen seiner amtlichen und 
ausseramtlichen Stellung von Jahr zu Jahr. War die Aufregung 
vorüber, der „Jähzorn", wie er selbst sagt, verraucht, suchte er 
meist unter aufrichtigem Bedauern, oft in rührendster Weise, wieder 
gut zu machen, was gut zu machen war. Auch in seinen Briefen 
lesen wir bei solchen Fällen mehr als einmal: „Ich liess mich zu 
Expectorationen und bei solchem expectorierten Gegenüber zu 
Heftigkeiten verleiten, dass ich tausend Thaler drum schuldig 
sein und bleiben wollte, wenn ich's nicht gethan hätte" (24. Juni 
1835). Aber notwendiger Weise kostete ihn diese unglückliche 
Reizbarkeit manchen Freund, oder brachte doch jahrelange Ver- 
stimmung. „Zeune hat sich nach drei Jahren auch wieder ein- 
gefunden, und wenn er auch keine Berge versetzt, so erzählt er 
einem doch selbst den Spass gegen ihn von „Nibelungen, nie 
gelungen", ist theilnehmend und gibt nicht leicht unheitre Stim- 
mung" (10. März 1835). „Der Witz über Zeune ist vom Hof- 
kaplan Grüneisen in Stuttgart, der Manuels Werke herausgeben 
will. Doch haben wir uns auch schon wieder ein paar 
Mahl gezankt" (24. Juni 1835). „Der geheime Rath Schulze 


*) Man sehe den Eingang seiner Recension von Eckennanns Ge- 
sprächen: A. H. L.-Z. 1836, III S. 457. 

2) Nicht selten sind Aeusserungen wüb „schon wieder vertreibt der 

Tag^ die finstre Nacht, drum rasch in's Bett gemacht! in welchem 

mich dann eine neue altrömisch -politische Abhandlung ei^wartet" 
(24. Juni 1835). 
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war seit einigen Jahren znm ersten Mahl wieder mein Oast'^^ 
(8. Januar 1838) u. A. m. 

Wie ausfallend Mensebaeh in solchen Fällen sein konnte^ geht 
aus einer Erzählung Lachmanns an Hanpt (12. Novbr. 1840) her- 
vor: „Nun hat er denn auch dem H., einem vortragenden Rath 
beim Prinzen von Preussen, die Thür gewiesen mit den Worten 
'ich habe auch gar nicht gesagt dass mir Ihre Anwesenheit ange- 
nehm wäre oder dass Sie bleiben sollten.' '^ 

Die bekannte Spannung mit Lachmann selbst hat sich lange 
Zeit vorbereitet, ist aber durchaus nicht in so schroffen Formen 
verlaufen als man nach den im Leben Lachmanns gemachten An- 
deutungen vermuten muss. Welchen Eindruck dieser bei der 
ersten persönlichen Begegnung im Jahre 1824 auf ihn gemacht 
hat, spricht er im achten Briefe an Ebert aus: „Ich bemühe mich 
Jacob Grimm zu glauben, dass er ein guter Mensch sei, aber eine 
kalte Seele ist ihm auch nicht abzustreiten." Trotzdem tritt er 
mit Lachmann, als dieser nach Berlin kommt, in den intimsten 
Verkehr, sah ihn zeitweise fast täglich bei sich, nachher wenigstens 
bestimmt an allen Sonnabenden bis tief in die Nacht, und hörte 
gern in allen Dingen seinen Rat; besonders bei wissenschaftlichen 
gab er viel auf sein Urteil. Je mehr aber seine Verletzlichkeit 
wuchs — und auch Lachmann mit den Jahren hypochondrisch wurde 
(Beiger, M. Haupt S. 23), bei andauerndem körperlichen Unbehagen 2) 
an Verstimmung litt und die rauhen Seiten seiner entschiedenen Natur 
mehr hervor kehrte, desto öfter kam es zwischen ihnen zu Reibungen 
und zu humoristischem Krieg. Dass Lachmann schon als Knabe 
Andere oft seine geistige Superiorität fühlen Hess, gern neckte 
und foppte, sagt auch sein Biograph (S. 5), ebenso dass er später 
nicht selten beissend ironisch beim Geissein fremder Eigentümlich- 


1828 zürnte auch Frau v. M. auf den alten Coblenzer Freund: 
„wenn sie verreist ist, lasse ich ihm sagen, die Luft wäre rein, ich hätte 
einen frischen Braten und Sie wären werth Oberbibliothekar zu werden", 
schreibt Meusebach an Hoffmann: II, 90. 

2) Meusebaebs Brief an Haupt vom 10. März 1835 spricht u. A. von 
„der sterblichen und baufälligen Hülle Ihres Herrn Onkels", „der schon 
eine Weinbeere in seinem verfluchten Magen fühlt". Auch liest man 
hier: „Ein allzukritischer Sinn, wie er in Ihrer Verwandtschaft ist, ver- 
dirbt doch oft im Leben uns zuviel und führt uns immer auf den Re- 
frain: So geht es dir. Zergliederer Deiner Freuden". 


90 

kelt war and „zuweilen anoh gegen Befreundete die Grense des 
Erlaubten überschritt" (a. a. 0. 22. 210. 233). „Gezankt" haben 
eich Beide indessen nur einmal, wie Mensebach positiv yersichert, 
bei Haupts erster Anwesenheit, wo es sich anscheinend um Fami- 
lienverhältnisse gehandelt hat und Haupt entschieden auf Seite 
seines Wirtes getreten war. Um so mehr bleibt es zu bedauern, 
dass der fast drei Jahre später erst eintretende Bruch nicht durch 
rechtzeitiges Eingreifen anderer Freunde des Hauses abgewendet 
wurde. Nur Missverständnisse und zu weit getriebene Lust an 
Scherz und Neckerei lag hier vor. Bitter und wehmtttig schreibt 
der Betroffene am 8. Januar 1838: 

„Es thut Euch leid, sprach das Kind aus mir, dass ich end- 
lich mit ihm abgebrochen habe ; warum aber that es Euch nie leid, 
wenn Ihr saht, wie er mich behandelte ? Und beinahe sollte man 
sagen, es thue Euch hauptsächlich nur leid, dass ich ohne allen 
Zank von ihm mich los gemacht habe. 

Diess alles aber trifft Sie nicht, mein Pelzlein ; Sie haben seit 
jenem Abend, dessen Eichenlaub noch über meiner Thür grünt, 
nichts von jener Behandlung mit angesehen und mit angehört 
(Indessen was hat) dem Hartmann oder noch andern Personen im 
Wege gestanden zu sagen : „aber lieber Herr Professor, was kann 
Sie um des Himmels willen treiben, so geflissentlich und ungereizt 
einen ganzen Abend lang dem alten Manne, der doch immer ruhig 
dabei bleibt, nichts als die gesuchtesten Kränkungen zu sagen?" 
Aber so erinnerte ihn damahls niemand, sondern sie lächelten 
bloss. . . . 

Ich habe seit jenem Abend, den Sie in folgender Nacht an 
meinem Krankenbette so unauslöschlich belachten, mich nie wieder 
eigentlich mit Ihrem Hen*n Onkel gezankt; ich bin regelmässig bei 
den raffiniertesten Kränkungen still und ruhig geblieben. (Doch) 
kann ich nicht leugnen, dass meine Leute oft Sonntagsmorgens 
büssen mussten, was ich ihm Samstagsabend s ungerügt hatte hin- 
gehen lassen. Diess Unrecht musste ich ablegen. Wären indessen 
nur die Samstagsabende nicht zu sehr fixiert gewesen, so hätte 
sich das Zurückziehen doch besser nach und nach machen lassen, 
wie es ja hier hundert Mahl mit andern geschieht ohne allen 
Grund und Absicht eines Zerfallens, blos geboten durch die Noth- 
wendigkeit der grossen Stadt und der weitläuftigen Verhältnisse. 

Aber das war nicht zu thun, und darum schrieb ich endlich 
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ohne weitere Erklärung die ruhige Bitte: 

lassen Sie unsern persönlichen Umgang, der keinem von 
uns beiden förderlich ist, aufgeben. 

£r war seinem Charakter offenbar so schädlich wie mir, wenn 
auch jedem von andrer Seite. 

Dass der Schritt mir schwer geworden, werden Sie sich 
wohl selbst sagen, Sie müssten mich denn gar nicht kennen, 
weder meine Furchtsamkeit, meine Feldprediger- Schmelzlesche 
Umsicht und Ailbetrachtsamkeit, noch meinen Geschmack an Liebe 
und Treue. 

Punctum, sagt Drumann^)^'. 

In welcher krankhaften Aufregung sich Meusebach zur Zeit 
seinm* Absage befunden, geht aus einer Auslassung vom 15. De- 
cember 1837 hervor: 

„Ich bin durch die wunderliche Behandlung eines Mannes, 
der mein Freund hiess, und durch meine Unterwürfigkeit und Ab- 
hängigkeit von dieser Behandlung dahin gekommen, dass ich mit 
M. Opitz singen und sagen kann: „und ich bin nicht mehr ich.^' 
Gelähmt an allen Sinnen und Gliedern! Dadurch nichts als an- 
gefangene unterbrochene Arbeiten und Geschäfte, deren Wieder- 
aufnahme mir so unendlich schwer wird. So liegt mancher Brief 
da seit vielen Monaten, der nur noch eine halbe Seite zum Schluss 
bedüifte. Aber es fehlt die Kraft zur halben Seite. 

Freund! wenn Sie Menschen, zumahl alte, erziehen wollen, 
so beschwöre ich Sie, machen Sie's anders. Trotz dem Voraus, 
das Sie haben, selbst erzogen zu sein, würden Sie durch eine 
ähnliche Methode doch nichts fördern." 

Lachmann mochte die alten Beziehungen nicht fahren lassen, 
schon weil er sich von aller Schuld nicht absolut frei sprechen konnte. 
„. . . Ich bin doch ein Paar Mahl wieder hingegangen, als die 
Frau hier war^ die jetzt in Quedlinburg einen Enkel wiegt", 
schreibt er Haupt am 11. December 1837, und am 25. Juni 1838: 
„Im Drange des Herzens hab ich neulich Meusebach geschrieben, 
nicht auf Versöhnung, sondern wie ich in den besten Zeiten mit 


^) Es liegt hier eine Anspielung auf die geharnischte Antikritik 
Dmmanns in dem Intelligenzblatt der Hallischen Allg. Literatarzeitung 
ISae. December S. 601 ff vor, von der Meusebach am 19. Januar 1837 
sagt, dass er sie Lachmann vorgelesen. 
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ihm gesprochen habe. Es kam auch nach drei Wochen Antwort, 
aber eine in der mir nichts zu Leide und nichts zu Liebe geschah. 
Indessen, war sie auch weder kalt noch warm, ich bin doch weit 
entfernt von ihm zu denken was dem Engel der Gemeinde zu 
Laodicea geschrieben wird (Offenb. Joh. 3, 16): fiiXXo} öe i^efiiöac 
ajtb Tov öTOfiarog fiov, sondern ich wart der Zeit" Am 12. Sep- 
tember glaubt er mit Haupt einen Besuch wagen zu dürfen (Beiger, 
M. Haupt 8. 24) und zum 6. Juni 1841 bringt er „dem Freiherrn 
K. H. G. V. M." seinen Ulrich von Lichtenstein „als Zeichen 
der Treue" dar. 

Sonderbar aber allerdings radical war das Mittel, auf welches 
Meusebach im letzten Decennium seines Lebens verfiel, sich vor 
den Peinlichkeiten zu bewahren, denen er in Berlin nun einmal 
nicht mehr entgehen konnte. In landschaftlich reizender Gegend, 
eine Stunde hinter Potsdam an der Strasse nach Magdeburg und 
vier starke Meilen von der Hauptstadt, da wo der hier enge Strom 
der Havel eine Wendung nach Norden macht, rechts und links 
grosse Wasserflächen ausbreitend, mietete er sich auf einsamem 
Gehöfte ein — in Baumgartenbrück. 

Der Sommer 1836 hatte ihm noch eine grosse Freude ge- 
bracht, die Tochter war mit ihren Kindern gekommen. Bis zwi- 
schen Schöneberg und Steglitz gieng er dem Wagen entgegen, 
in dem „sein kleines Mädchen^) von 25 Jahren sass, die wieder 
ein kleines Mädchen und einen kleinen Klopstock bei sich hatte.^ 
Drei Wochen kribbelten diese, die „Bitta** und der „Ausau", in 
seiner Stube herum ; Klopstock U. feierte am 5. September seinen 
ersten Geburtstag, und zur Freude des Grossvaters, der darin 
eine Vorbedeutung sah, griff er nicht nach Kanone, Silber und 
Gold, sondern — nach einem alten Buche. Sein gutes Kind 
putzte und enteselohrte ihm die alten Scharteken, oft bis es matt 
und schwach wurde und die Mutter ärgerlich dazwischen fuhr, 
„die wie viele Mütter den meisten Werth auf körperliche Gesund- 
heit des Kindes legt und dieser alles, auQh das ganze vierte Ge- 
bot samt Luthers Auslegung im kleinen und grossen Catechismus, 
unterordnet." (10. September 1836.) Dann aber kam die Stunde 

Die „Arlikona", welcher Hoffmann schon 1823 Gedichte widmete, 
u. a. das einst viel gesungene „Du siehst mich an und kennst mich 
nicht": s. dessen Autobiographie I, 335 und 336. IV, 371. Der Vater 
hatte noch den Schmerz sie als Witwe zu sehen. 
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der Treunung. „Wenn Sie Freitags den 7. October nachmittags 
4 ühr von Magdeburg nach Baumgartenbrück gekommen wären, 
da hätten Sie ein paar sehr betrübte £ltern gesehen, die hier von 
ihrem geliebtesten Kinde scheiden mussten. Und daher sind 
wir jetzt hier! und darum ist's hier so hübsch, weil wir hier 
das gute Kind und ihre Kinderchen zum letzten Mahle sahen/* 

Schon am 13. October schlug Meusebach — zum ersten 
Male — sein Hauptquartier in dem einzelnen Hause an der 
Brücke auf, „und hier kann niemand mich anklagen, wie in Berlin 
Nr. 26 der Karlsstrasse, dass ich nicht herauszubringen sei. 
Schwieriger wird es sein, dass man mich wieder hineinbringt, 
nämlich nach Berlin. Keinesfalls eher als bis dort in der Ecke 
die blaugewürfelte Kissenzieche voll Criminalakten abgethan ist, 
um derentwillen ich hierher geflüchtet bin, während drin zu viel 
angenehmer und anhaltender Besuch mich in dem schönsten Raub- 
mord unterbrach. Hier unterbrech' ich mich selber, theils weil ich 
immer hinaus laufen und frische Blumen in die Gläser hohlen 
muss^ theils weil ich aller Welt zu schreiben habe, dass ich hier 
bin und zwar sehr vergnügt". (27. October 1836.) 

Diese Stimmung hielt an, so lange er in seiner „Einsiedelei" 
bleiben durfte. Die Winterstürme schreckten ilin nicht, auch 
Weihnachten bringt er in seiner Klause zu ; als ihn endlich das 
Amt nach Berlin ruft, „sieht er mit schwerem Blick auf jeden 
Baum zurück: adieu Baumgartenbrück, adieu mein ländlich Glück I^' 
(13. Januar 1837.) 

An Spott fehlte es bei seinen Freunden natürlich nicht über 
diese neue Wunderlichkeit. „Savigny hat sich auf der Universität 
bei Laehmann erkundigt, ob ich auch viel bäurische Sitten ange- 
nommen habe und in Thierfelle gekleidet gehe. Wegen des 
ersten Theils der Frage darf ich nun doch sobald nicht zu ihm 
gehen." (19. Januar 1837.) Am 13. März — in demselben Briefe, 
der das Vermächtniss des Fischart und der Volkslieder an Haupt 
enthält — rechtfertigt er das Einsiedlerleben: 

„Im Vertrauen, im engsten, gesagt: ich hätte Ihnen schon 
längst wieder geschrieben, wenn (sich) nur ein Paar Rosenblätter 
unter den Dornen (versteckt hätten), auf denen ich jetzt liege. 
Wäre ich noch vier Wochen draussen geblieben! Ich habe — 
auf die Dummheit der Leute, die Baumgartenbrück für eine Dumm- 
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heit, mindestens für eine Wunderliohkeit hielten — mich verleiten 
lassen, zwei Sachen mit zu bringen, die ich dort in vier Wochen 
leicht abgemacht hätte, an denen ich mich aber hier acht Wochen 
vergeblich abquäle. Draussen, will ich mich einen Augenblick 
erhohlen, so geh' ich eine Viertelstunde ans Ufer oder auf den 
oder jenen Berg; ein Buch hab' ich nicht mit, als die zwei Lie- 
derbände von Göthe, die für's Bett aufgespart werden: ich kann 
mich also in nichts Anderm verlieren. Hier — ungerechnet die 
Besuche — , wenn mich etwas gestört, geärgert hat, wo such* ich 
die Erhohlung? Mit dem Minister gegenüber auf dem Billard? 
Das geht nicht. Ich gebe mich also ans Fischen. Draussen 
fischt' ich aus den Körben der Wuhnefischer im Nu wohl hundert 
Fische, trug eine Schüssel voll zu dem nächsten Chauss6eeinnehmer, 
und in 20 Minuten sass ich wieder an meinem Schreibfenster. 
Hier dagegen stoss ich z.B. auf den Fisch MandafabuP), oder 
vielmehr ich seh' ihn nur in dem grossen Fischweiher schwimmen 
und möchte zur Erhohlung gern auf ihn stossen. Wenn ich ihn 
träfe, denk' ich, würde sich die Störung verlieren und ich frisch 
wieder an meinen katholischen Geistlichen und Giftmischer gehen 

tv^-^^ v'-^'i j \ Ä,,,^,,^ können. Aber da lauf ich mit m(einem) Bgriite *^) dem Mandafabul 
Mc 'JJ ' ' ^^® einer Tiefe in die andre nach, ich krieg' ihn nicht; aber da 
"■ ist ein andrer Trupp beisammen und ich erfasse einen und den 

X' ^' andern beim Schwänze, und damit mir keiner unter den Händen 

stirbt, so trag' ich ihn mühsam in den Fischkasten und erlustiere 
mich bei der Gelegenheit mit andern eingetragnen und nicht ein- 
getragnen, und darüber ist's 3 Uhr Morgens. Und eh* ich 
alles wieder wegräume und zu Schlaf komme, ist's 4 Uhr. Aber 
wie können das Leute fassen, die da glauben, ich hätte einen ge- 
wissen kleinen Trotz ! Nichts weniger als Trotz ! Machen Sie mich 
frei von Akten und Sie sollen sehen, was ich Tag und Nacht für 
Fische fangen will, von Volksliederlichkeit nicht zu reden!'' 

Dieser Glaube hat später, als der wegen immer mehr zu- 


*) Gargantua 1590 S. 50: ),der Harlunger . . . Stammen, oder des 
Mandafabul, des treiäugigen Horribel" u. s. w. 

2)1. Bern, B6r? Vgl. Schraeller P S. 261. Diefenbach und 
Wülcker I, 160 und Gloss. lat-germ. 1857 s. v. Glutinabulum, hamnsu.ä. 
Schöpf S. 37. Lexer, Kämt. Wb. S. 22. Staub, Proben a. d. Schweiz. 
Idiotikon S. 13 s. v. G6r u. s. w. Bei Fischart erscheint nur die Form 
„Bär": Garg. 1590 S. 347; Binenk. 1588 A 8b; Pract. 1574 H 6a u. s. w. 
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nehmender Schwerhörigkeit erbetene Abschied ihm 1840 (oder 
, 1642 ?) die lange ersehnte Ruhe gebracht; freilich keine Bestätigung 
gefunden — mehr als Fischai*t und den Volksliedern widmete er 
sich dann der Landschaftsgärtnerei ^ — ; aber wenn er ihn jetzt 
hegte angesichts der glücklichen Folgen eines nur zeitweiligen 
Aufenthalts in ländlicher Abgeschiedenheit, wenn er darum immer 
öfter nach Baumgartenbrttck flttchtete und dort sich schliesslich 
auch einen eigenen Sitz gründete, so wird man darin eben nichts 
Unbegreifliches finden. Nur heiter sind seine Briefe vom Strande 
der Havel; oft enthalten sie eine Einladung, sich mit ihm seines 
Glückes dort zu freuen, mit genauester Angabe der Reiseroute 
bis zu seiner Malepartusburg. „Ich hoffe, es soll Ihnen hier ge- 
fallen, wenn wir gleich von aller Literatur ziemlich zum Theil 
abgeschnitten sind. Faust, Freidank, Code penal, Code d'instruction 
criminelle sind die einzigen Bücher hier in meiner Klause; doch 
hat Jacob Grimm gestern drei geschickt^', heisst es am 25. Mai 
1838, „eins im grössten Format. Es war ein sehr schöner Him- 
melfahrtstag; ich war eben mit Aussetzung eines EJndes beschäf- 
tigt, als die Werke des geliebten Exuls ankamen und sein Brief! 
Pelzlein! was für schöne Stunden wollen wir hier haben! Der 
Mond kommt zum Glück auch schon wieder. Beim vorigen Mond- 
schein nahm ich und Herr Hermann Nachts 11 Uhr unsern 
Wanderstab und zogen bis 2 Uhr in Feldern und Wäldern um- 
her. . . . Kaum drei viertel Stunden entfernt liegt Zeunes präch- 
tige Herrschaft Marienberg.'^ 

Schon einer der ersten Briefe schilderte die neun Staffeln 
der Seligkeit, die auch ein Entdeckender, z. B. der ReichsEdle 
von Fallersleben, hier durchmachen könnte, um etwa „Baumgarten- 
brücker Bruchstücke^' zu edieren. 

Am 4. August 1840 wurde Meusebachs Haus gerichtet. „Erst 
nachmittags 6 Uhr kam ich mit Herrn Professor Trendelenburg. 
Es wäre pflichtvergessen von Ihnen, wenn Sie warten wollten bis 
übers Jahr, um in dem neuen Palais bequeme Aufnahme zu finden ; 
der Hauptspass ist jetzt die zerstreute Wirthschaft in Schoppen, 


*) Schon in Berlin hatte er immer ein Gärtchen beim Hause gehabt. 
S. auch Hoffmann I, 320 und die Briefe an Haupt. Ja bereits 1811 — 
er sagt in einem Briefe vom 23. Juni 1835: vor 24 Jahren — hatte er 
„im Morgenblatt vor oberflächlichem Giessen gewarnt^^ 
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Kelter, Pavillon u. s. w/' Zum 30. Augast folgt dann eine neue 
Einladung zum Mittagsessen in Meusebachsschoppen, auch fttr die 
guten Kräuter ^lee, Hirsen und Reimfarren^, und am 1. Septem- 
ber die Schilderung jenes Tages, da die Leipziger Gäste ausge- 
blieben waren. Auf Veranlassung Bettinas hatte man einen grossen 
Teil der Nacht in heiterer Gesellschaft auf dem Baue durchwacht. 
Am 6. April 1841 wohnte der Sammler bereits mit allen seinen 
Schätzen »auf Meusebachshause". 


Die Schilderung des Juristen Meusebach liegt ausserhalb des 
Rahmens dieser Darstellung: literarisch hat er sich auf dem Ge- 
biete der Rechtswissenschaft nicht betätigt Dass er aber im Amte 
bei juristischen Fragen die Eigenschaften nicht vermissen liess, 
welche wir an dem Sammler und Literator kennen lernten, bezeugt 
auch dem Auge des Laien der von ihm am 22. Januar 1823 über 
den Fonkschen Fall an den Justizminister erstattete Bericht. 
Derselbe war nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt, wurde jedoch 
1833 in Hitzigs Annalen der deutschen und ausländischen Crimi- 
nalrechtspflege XXIX S. 1 ff gedruckt. 

In lichtvoller Ordnung und (Jebersichtlichkeit sind hier alle 
Momente, die zur Entscheidung dieses verwickelten Mordprocesses 
dienen konnten, auf Grund umfassenden Actenstudiums vorgeführt 
und ebenso fein als scharfsinnig erörtert Eine woltuende Ruhe 
der Darstellung bekundet die Objectivität des Richters, sein viel- 
faches Erwägen von Für und Wider das Bewustsein ernster Ver- 
antwortlichkeit , die phychologische Begründung der Tat aus der 
Seele des Mörders (S. 61 ff) und die Erklärung seines Benehmens 
während des Processes (S. 148 ff) eine tiefe Kenntniss des mensch- 
lichen Herzens. 
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Weudeler, Meuaebacbs Fisohartatudien. 


I. 

Briefe an Fr. Ad. Ebert. 

(Aus dem i8. Bande der Ebertschen Correspondenz auf der kgl. Bibliothek 

in Dresdeh.) 

1. [Wolfenbüttel,] 25. JuK 1823. 

Mit dem allerwärmsten und herzlichsten Danke, mein sehr 
geliebter Her^: Bibliothekar und Landsmann, sende ich Ihnen nun 
auch noch die drey letzten Krönungsstücke zurück , . . . . denn 
mit ihnen wurde diesen 9 Musentagen in der That die Krone 
aufgesetzt. 

Wenn's der Drucker machen kann, bekommen Sie gewiss 
einst von meinem Fischart ein Exemplar auf Fischbein abgedruckt; 
wenn er nur gute weisse Druckerschwärze hat! 

Eine einfältige Scham über das Gefühl hervordringender 
Rührung und Weichheit beym Abschiede hat gemacht, dass ich 
diesen von Ihren Fräulein Schwestern gar nicht genommen, ob- 
wohl ich an Denselben zuerst die Freundlichkeit Ihrer Familie 
wahrnahm 

Mit sehr warmer Hochachtung, Dankbarkeit und Liebe Ihr 
gehorsamer Diener ( — könnte ich nur als solcher ein Mahl was 
Rechtschaffnes von Pergament- Seiden- Fischbein-Drucken auf die 
Raufe stecken — ) und Freund and Landsmann 

KHG von Meusebach. 

Wenn Sie mich nicht etwa mit noch einer neuen Entdeckung, 
mit noch einem Fischfang aufhalten ; so fahre ich in einer Stunde 

von hier ab. Denn es ist jetzt 2 Uhr Dem Herrn Re- 

gistrator bitte ich mich auch zu empfehlen; und wenn Sie mir 
genau den Titel der Beschreibung der Fränkischen Könige, 
die in der Mathematik 26 fehlte, nach Nenndörf schreiben könn- 
ten ; so wäre mir das sehr angenehm, weil ich dort wahrscheinlich 
manchen Auktions-Katalog an mich geschickt vorfinde. . . . Nur 
noch einen Blick auf die Handschrift und dann zu! 

Im Finstern Gehts Fort — besser passt' es 
auf den Nahmen : Im Finster [!J Gehtsie Mit ! 
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2. Berlin, 13. November 1823. 

Wenn ich, Gütigster aller Bibliothekare! seit jener letzten 
Nacht, die ich in andern als Lesslngschen Wolfenbüttler Frag- 
menten verschwelgte, nichts von mir hören Hess als ein mündliches 
Grüssen durch H. Schönemann; so war nicht mein Wille, dass 
Sie daraus schliessen sollten, so warm meine Gefühle beym Ab- 
schiede gewesen, so flüchtig und vergänglich wären sie gleich 
nachher geworden. 

Mein Wille war, Ihnen nicht eher wieder unter die Augen 
zu treten, als bis ich mich im Verhältniss meiner schwachen Kräfte 
wenigstens einiger Massen wo nicht dankbar doch dankbegierig 
zeigen könnte durch Zusammenstoppelung einiger Beyträge zu 
dem bibliogr. Lexikon aus meiner kleinen Bücherey. — In der 
ersten Oktoberwoche kam ich nach Berlin (nicht weich ohriger 
als vorher) zurück, brachte einige Wochen mit einem beschwer- 
lichen Umzüge im Hause zu und musste mich nun anschicken — 
da ich nicht bloss Fischarte und Lieder zu sammeln sondern auch 
Urtheile zu machen habe — , vor allen Dingen mich von den 
angehäuften Akten zu reinigen. Da unterbricht mich in 

iheinem Vorsatze, zu schweigen, Ihre gütige Symbola zur 
Fi3chartslit[t]eratur, und es rührt mich besonders, an der ver- 
schiedenen Tinte zu sehen, dass Sie sogar erst nach Dresden 
schrieben, was dort von dem ehrwürdigen M. Adam Nachenmoser 
seyn möchte. [Vgl. II, 78.] Auf der hiesigen Bibliothek war er 
in den Katalogen, aber nicht in den Bücherbre[t]tern zu finden. 
Endlich nach mehrern Tagen fand er sich doch, und zwar von 
1588 und 1595. 

Ey wie danke ich Ihrer gütigen Aufmerksamkeit! Herzog 
August, glaube ich, hat Recht! Man wird den Styl nicht mit der 
Geschichtklitterung, sondern etwa mit dem Buche de Magorum 
daemonomania vergleichen müssen. 

Nehmen Sie dieses gefällig in der Folioausgabe von 1591 
vor sich und vergleichen Sie den Druck mit dem Nachenmoserschen. 
Besonders der Titel von 1588 ist dem Titel der Dämonomanie 
ausserordentlich ähnlich. Ich wette tausend Thaler, dass Naehen- 
moser von Fischarts Schwager und beständigem Verleger Bern- 
hard Jobin in Strassbnrg gedruckt ist. Was könnte Wem her 
Jobsson auf dem 'Ktel von 1588 anders bedeuten? Die Ver- 
änderung des Nahmens des Verlegers auf dem Titel von 1595 ist 
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Fischartische Manier , und doch heisst Pliob Warnfast wieder 
nichts anderes als Bern- (Warn) hart (fast, altd. sehr, hart 
d. i. auch sehr) Job in (Hiob). 

Durch den ehrv/ürdigen Herren ^M. Adamum Nachenmoser 
von Brandwälden aus Churlaud", könnte wohl, obgleich allerdings 
etwas versteckter als sonst, der Menzer, Ghnrmainzer durch- 
scheinen: 

Nachenmoser = Mögänser (wie er sich auch sonst Mo- 
geinzer, Mansch r nennt). Wäre vielleicht noch eine Andeu- 
tung des eigentlichen Geburtsortes Fischarts in dem Brand- 
wälden zu finden? etwa ein Churmainzisches Dorf, das vielleicht 
Brantweiler heisst? (Anderwärts nennt er sich Artwisus von 
Fischmentz w e i 1 e r.) 

Auf der zweiten Seite des 3. Blattes erwähnt der Verfasser, 
dass die Patres ihm den Weg bereitet, den Sachen etwas weiter 
nach zu forschen. Aus der Antithesis Jesu et Jesuitarum [s. II, 12] 
wissen wir, dass Fischart schon 1573 die Kirchenväter studiert 
Latte, mehr als sein Herausgeber je thun wird. 

Zu Ende des 5. Blattes, wo von der Aenderung des Kalen- 
ders die Rede, hat die Randbemerkung das Wortspiel: „Kolen 
änderung." 

In dem Buche de Magorum daemonomania, Strssb. 1591. findet 
sich, S. 43 erste Kolumne, eine in Klammern eingeschlossene Stelle 
(die in Bodins französischem Originale nicht steht) also lautend: 

„Oder man möcht jhm, dem Leouitio also heMen, dass er auff 
die alte Sag, welche noch vmbgeht, gegangen, da man spricht: 
Das Jar Achtzig acht, Ist das Jar welches ich betracht. Geht als- 
dann die Welt nit vnter, So geschieht doch grosses wunder." 

In dem ersten Drucke der Fischartischen Uebersetzung Bodins 
von 1581 steht diese Stelle auch noch nicht. 

Nachenmoser in dem Summarischen Inhalt der hie 
nachfolgenden Bücher Num. 3. will aber auch zeigen, „was 
für eine greuliche zeit diese achtzigste Jahr, ehe sie gar zu end 
lauffen, einfallen werde." 

Scheint es nicht, dass Fischart, der einige Zeit nach seiner 
ersten Ausgabe Bodins (1581) als Nachenmoser (1584 zuerst) auch 
auf solche Grübeleyen gefallen war, durch den Klammerzusatz im 
zweyten (1586, S. 142) und dritten Drucke (1591) der Dämono- 
manie Bodins Urtheil über Leovitius mildern wollte? — 
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« 

Soviel Anzeigen für die Richtigkeit der Aufschrift; Herzogs 
Angust habe ich am ersten Abend gefunden, dann jedoch den 
Nachpnmoser bis auf freyere Stunden zurücklegen müssen. 

Freylich spricht er auch auf der 2. Seite des 3. Blattes von 
seiner Jugend (wiewohl er schon wenigstens 1568 Autor der 
Aller Practic Grosmutter war und in der Wendung des 5. Blattes 
sogar von seinen Pfarrkindern und Zuhörern; allein er konnte 
wohl seine Gründe haben, für seine nächsten Orts- und Zeit- 
Umgebungen sich ernstlich unkenntlich zu machen ^ und nur 
kenntlich erst für die trefflichen Lit[t]eratoren des 19. Jahrhunderts, 
falls die Welt dann noch nicht untergegangen seyn sollte. — Tinte 
und Feder, wie Sie sehen, versagen mir heute ihren Dienst mit 
gefälliger Leichtigkeit zu leisten. Es soll freylich auch das Ge- 
genwärtige eigentlich gar kein Brief seyn, sondern bloss eine sehr 
dankbare Bescheinigung, dass ich Ihre Symbola durch Herrn Friedlän- 
der richtig erhalten habe. Indessen kann ich doch diess Plätzchen 
hier noch benutzen, um Ihnen zu sagen, wie viel ich drum gäbe, 
wenn ich nur alle Sonnabend Abends von 6 bis 11 Uhr mit Ihnen 
hier od6r dort zusammen seyn könnte! 

KHG von Meusebach. 

3. 2) Berlin, 21. Dezbr. 1823. 

Sie sind ein viel zu gütiger Korrespondent, als dass ich 
da erst noch mit „ Wohlgeborner, Hochgeehrtester Herr Bibliothekar" 
anfangen sollte. Nein, ich gehe gleich ins Feuer hinein und danke 
mit dem wärmsten Ihrer gütig fortgesetzten Aufacht, die uns 
diess Mahl in den neuen Creutzgang Huldrich Christs zu Gott- 
stadt (1164. 129. Theol. 8.) geführt hat. [S. zu II, 3 und II, 54.] 

Das Buch an sich war mir zwar bekannt, der von Ihnen ent-. 
deckte Druck v. 1590 aber nur aus dem Willerschen Katalog, 
Frft. 1592. P. IL p. 75. Denn so muss ein armer Privatjagd- 
liebhaber ohne eignes Revier eine oft täuschende Spur mühsam 
durch 100 Kataloge oder gar durch 200^ wenn er wie ich deren 


») S. jedoch zu II, 7. 

2) Vom Anfange dieses Briefes ein Coneept auf der kgl. Bibliothek ; 
es scheint danach als wenn M. die Mehrzahl dieser Mitteilungen an 
Ebert mit grosser Vorsicht redigierte. Der Berliner Entwurf ist vom 
„16. Dezbr. 1823", die beim Umschreiben gemachten Aenderungen stellen 
sich als gering dar: „Fischarts- Aufacht *" heisst es auch hier. 
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just so viele hat, aufsuchen und verfolgen und Jahre lang warten, 
ob er je das Wild selbst in seinem Lager wird finden und auf- 
treiben können. 

Weil ich meine Papier-Reusen, die vielen Fisch -arten (die 
ich suche) zu fangen , in Wolfenbüttel nicht mithatte, habe ich 
vergessen im Dekameron nach Ihrem jetzigen Funde zu fragen. 
Ohne Zweifel ist in Ihrer Bibliothek: 

„ALCORAN. Wundermässige, Abenthewrliche Geschichtbericht, 
Von der Barfüsser Mtlnch, Eulenspiegels Francisci Leben etc. 1614. 
8.'^ In diesem Buche ist' der neue Creutzgang das letzte Stück, 
Blatt 119—160. Flögeis Gesch. der kom. Litt. IlL 280 meynte, 
Fischart habe diesen Alcoran von 1614 herausgegeben. Das 
konnte nicht seyn, da man nach Flögel gefunden hat, dass Fischart 
vor 1591 gestorben seyn muss. Von einem frühern Zusammen- 
druck der im Alcoran von 1614 zusammen gedruckten Stücke 
konnte ich durchaus keine Spur entdecken. Ich suchte also 
Spuren der einzelnen Stücke; da fand ich die vom Creutzgange 
im Willerschen Katalog; und Sie haben nun das Wild selbst! 
Und ich wollte, ich hätte die Dublette! Es wird wirklich nöthig, 
dass Sie bald eine Dubletten Versteigerung halten; — doch nur 
so ganz im Stillen, wie die dortige kleine Versteigerung vom 
17. Novbr. abging, und wie überhaupt die wahre Tugend am^ 
liebsten wirkt Viel Lärmen lieb ich nicht, am wenigsten von 
Bücherauktionen; wenn ich nur den Katalog zu rechter Zeit 
haben kann. 

Ist nun der Creutzgang 1590 Jobinscher Druck, so sprechen 
äussere wie innere Gründe für Fischarts Autorschaft. (Hul- 
derich Christ von Gottstadt = Donatus Gotvisus auf dem Titel 
von Fides Jesu et Jesuitarum 1573.) Einigen Exemplaren des 
Alcorans von 1614 scheint der Creutzgang gefehlt zu haben, da 
Flögel a. a. 0. dieses Buches Inhalt nur zu drey Stück angiebt, 
(und Flögein nachschreibend ebenso Koch I. 158.) — > Es ist 
Schelmentinte, die ich heute im Tintenfasse habe, voll Staub und 
Fäserchen, dick und doch nicht schwarz, und daher auf einen 
guten Styl so nachtheilig einfiiessend als schlecht ausfliessend 
aus zehn Mahl nachgeküppter Feder! Behalten Sie indess, Ver- 
ehrter, den Alcoran von 1614 noch etwas in Händen; wie Sie 
mir den Creutzgang erleuchtet, können Sie mir vielleicht auch 
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für die übrigen Stücke Licht schafifen. Der Inhalt des Alcorans 
16U ist: 

1. Abdruck des Alcorans Erasm. Alberi 1542. 4. (doch ohne 
A*s Vorrede) wörtlich, im Text hie und da mit kleinen Weglas- 
sungen. Die meisten Randglossen stehen schon in 1542. [§. zu 
II; 3.] Etwa 95 Randglossen hat 1614 mehr, meist aus zwey, 
drey Schmutzworten bestehend; dann am Ende Blatt 89. und 
90. noch „Der Barfüsser Münch zehen Gebot" in Versen, die in 
1542 noch nicht da sind. 

Diese zehn Gebot können ein Zusatz Fischarts seyn; sie 
stehen auch schon in dem Alcoran von 1573. 8. (s. Eberts bibliogr. 
L. 380.) und es wird daher viel darauf ankommen, ob 
dieser Druck von 1573 (den ich nicht habe) wie ein von Fischart 
besorgter aussieht. Ich meyne, hätte Fischart den Alcoran her- 
ausgegeben, so hätte er sich nicht begnügt, am Rande des 30. Blat- 
tes des Bienenkorbs von 1588 bloss den „Barfüsser Alcoran 
von Albero aussgelesen" an zu merken, da er ebendas. Blatt 55b. 
Eysenbergs üebersetzung der Calvinischen Schrift nicht unter E's 
Nahmen sondeiii unter dem seinigen („Pickharts Brotkorb") anfahrt, 
obwohl an diesem Brotkorbe ihm nicht mehr gehört als die eine 
Seite Verstoss in Reimen, die nicht mehr sind als obgedachte 
10 Gebot. [II, 41.] 

2. Blatt 91 — 103. „Bericht, welcher Gestalt Sanct Benedictns 
etc." Fischart verhiess wirklich am Schlüsse des nächstfolgenden 
Kuttenstreits „der Benedicter Sieg." Aber der Titel dieses Be- 
richtes und die Behandlung des Gegenstandes scheinen mir nicht 
ganz von Fischarts Art und Kunst zu seyn. Es wird daher 
vieles darauf ankommen zu wachen, ob sich ein früherer 
Druck dieses Berichtes finden lässt und wie derselbe inwendig 
und auswendig aussehn möchte. [S. zu U, 3 und II, 77.] 

3. Blatt 104—118. „Der Barfüsser Secten und Kuttenstreit." 
Dieses Stück ist ohne Zweifel von Fischart und erschien zuerst 
auf einem langen Zettel oder Foliobogen gedruckt, wenigstens 
noch vor 1579 (Binenkorb 1579 Bogen D4 verso.) Den 
langen Zettel hat bis jetzt noch kein Litterator gesehen; wenn 
ich aber noch hundert Jahre lebe, will ich ihn schon zu sehn be- 
kommen. Sollten Sie ihn in Wolfenbüttel finden, so sagen Sie 
mir's gefällig. 

4. Ist der „Neue Creutzgang", in welchen Sie mir bereits 
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da« nöthige Licht gestellt haben. Nur noch Selbstsehen ein Mahl 
ist nöthig, wozu mir ja die Dublettenversteigerung helfen wird. — 

Wenn man träumt, man finde Geld oder sonstige Einzelheiten 
der Art, so bleibt es selten beym Finden eines einzelnen Stücks, 
sondern man findet immer mehr und soviel, dass man's auf Ein 
Mahl kaum fortbringen kann; daher auch jener Bauer, dem der 
Teufel im Traume und in einem Walde einen Schatz wies, genöthigt 
war, ein Zeichen an die Stelle des Fundes zu setzen; als er er- 
wachte, hatte er das Zeichen ins Bett gesetzt. — So nun wie beym 
Geldfinden im Traume kommt mir das Fischartfinden in Ihrer 
Rotunda vor : ich glaub', es nimmt kein Ende, und wenn man im 
Stande wäre, alle Handschriften und Briefe dort durchzusehen, 
würde man selbst über Fischarts Leben noch angenehme Auf- 
schlüsse finden. 

Wenn die Gargantuas beysammen gestellt sind, so haben Sie 
doch die Güte, mir die Jahreszahlen der vorhandenen ver- 
schiedenen Ausgaben mitzutheilen. — 

Das avrlöcoQOV für H. Hoifmann will ich wohl besorgen. — 
Die Mittbeilung des Flemingfundes im ConversationsBlatte ist mir 
leider unbekannt, da ich in keinem Journalzirkel bin, seit ich in 
Berlin lebe; wiewohl ich früher immer selbst von Journalgesell- 
schaften Unternehmer und Vorstand war. Das Journallesen nimmt 
ungeheure Zeit, weil ich's nicht lassen kann, wenn ich ein Heft 
ein Mahl in Händen habe, in alle Fächer zu sehen, und weil man 
jetzt in jeder Zeitschrift gern für alle Fächer ein wenig sorgen 
will. Für festes und sicheres Wissen halte ich das sehr nach- 
theilig; und der Folgewelt wird es dadurch sehr sauer gemacht, 
die Belehrungen und Mittheilungen der jetzigen kennen zu lernen. 
Denn ein Privatmann hat weder Geld noch Platz für die All- 
fassenden Zeitschriften, in den Lesebibliotheken werden sie zer- 
rissen, und öffentliche Bibliotheken kaufen sie nicht. 

Daher liebe und lobe ich mir den Einzeldruck eines Bänd- 
chens Wolfenbüttler Funde; und wie schön mtisste es seyn, mit 
Viewegschen Lettern gedruckt ! Das kann sich jeder Liebhaber 
kaufen und hat's dann immer zur Freude und Benutzung bey der 
Hand. Will Vieweg nicht? Soll ich hier anfragen? — 

Ich bin schon lange mit dem Gedanken umgegangen, einen 
goldenen Eymer für die alte deutsche Litteratur zu bauen und 
von Zeit zu Zeit vor dem Publikum auszuschütten, auch andern 
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den Gebrauch an zubieten. Aber die Sache hat Bedenkiichkeiten 
und Schwierigkeiten: diejenigen, welche aus dem alten Brunnen 
Gold zu schöpfen wissen, wollen auch selbst welches und erhalten 
solches leichter von den Verlegern Allfassender Zeitschriften. 
Andere, die kein Gold sondern nur ihren Nahmen sehen wollen, 
werfen einem dann alles in den Eymer, was ihnen vor die Hand 
kommt; und wirft man's heraus, so werden sie böse. — 

Schreiben Sie mir doch gefällig, wenn es auf der Bibliothek 
nicht zu kalt ist, ob P. Fleming sich Fleming oder Flemming 
schrieb, oder ob er sich nicht gleich blieb sondern bald so, bald 
so, wie Melanchthon. — Aber bewundern Sie denn gar nicht 
meine Enthaltsamkeit, dass ich Ihnen noch keinen in Braunschweig 
vorzeiglichen Brief geschrieben habe? Oder ist Ihnen das recht 
lieb so? Und haben sich keine alten Schlemperlieder aus Helm- 
stedt weiter vorgefunden ? Oder sehe ich Ihnen noch immer nicht 
ehrlich genug aus? 

Symbola zum W. des bibliogr. Lex. 

G. R. Weckherlins Gedichte v. 1641 u. 1648 haben Sie 
dort und ich hier. Aber ich habe auch noch, von keinem lit- 
terarischen Auge früher gesehen: 

1, „Kurtze Beschreibung, | Dess zu Stutgarten, bey den 
Fürstlichen | Kindtauf vnd Hochzeit, Jüngst-gehaltenen | Frewden- 
Fests, I Verförtiget | Durch | Georg-Rodolfen Weckherlin. | (Wür- 
temb. Wappen.) | Tübingen, | Bey Dieterich Werlin, Anno 1618." 

Enthält in Allem 38 Blätter in Querfolio. . Sollten Sie's ja 
haben, so wird's an Esaias von Hülsen Aigentliche Wafarhaffte 
Delineatio vnnd Abbildung aller Fürstlichen Auffzüg vnd Rütter- 

spilen bey Kindtauflf vnd — Beylager etc. angebunden 

seyn. Aber Gonz hat diese Weckherlinsche Beschreibung in 
Würtemberg nicht finden können. 

2. „ODEN I vnd | GESÄNGE | durch | Georg-Rodolf | 
Weckherlin." 

So sind die grossen Lateinischen Buchstaben, den hand- 
schriftlichen gleich, abgedruckt in einer Kupfereinfassung. In 
Allem 64 Blätter in 8., deren letztes enthält: „Stutgardt | (Drucker- 
zeichen des I. W. Rösslin) | Getruckt bey Johan - Weyrich | Röss- 
lin, Im Jahr 1618."* Diess ist nun die erste Samlung Weckherlin- 
scher Gedichte, deren er in den Vorreden von 1641 und 1648 
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gedenkt, und die vor mir noch kein litterarisches Auge gesehen 
hat und folglich ein wahres unicum wäre, wenn es ausser dem 
Erathischen Calendarium in Dillenburg wirkliche unica gäbe. Es 
enthält aber diess Bändchen nur „Das Erste. Buch Oden und 
Gesang", wie auch die Aufschrift des 2. Blattes und die üeber- 
schrift sämtlicher Blätter besagt. Das zweyte Büchlein (von dem 
W. in jenen Vorreden ebenfalls als erschienen spricht) werde ich 
daher erst noch ein Mahl in einer Winkel- Versteigerung finden 
müssen, ehe ich Ihnen genaue bibliogr. Nachricht mittheilen kann. 

Den „Triumf newlich bey der F.. Kindtauif etc., durch Wec- 
kherlifl, Stuttg. b. Rösslin 1616." 114 Seiten in 4. haben Sie dort 
zwey Mahl, und ich warte auf die Dubletten-Auktion. . Aber haben 
Sie denn auch von ihm: „Beschreibung vnd Abriss des jüngst 
zu Stutgarten gehaltenen F. Balleths. Stutg. b. Rösslin 1618. 4"? 
[Ebert: nein!] 

Wenn es Ihnen vorkommt, so merken Sie mir's gütig auf 
einem Zettelchen an und lassen mir's durch Herrn Friedländer 
zukommen. 

Verzeihen Sie endlich die unendlichen Minutien dieses Briefes 
eines blossen Stubenbibliothekars an einen grossen Bibliothek- 
Bibliothekar. Leben Sie wohl und vergnügt und halten Sie schöne 
sächsische Weihnachtsfeyertage, vier nach der Reihe weg. Noch 
vor fünf Jahren sass ich um diese Zeit alle Abende und vergoldete 
kleine Lamberts- und Haselnüsse, die sich an Mannshohen Buchs- 
bäumen (welche ich mir 7 Stunden weit von der Mosel nach 
Koblenz kommen Hess) sehr schön ausnahmen. Aber zu so was 
kommt man jetzt nicht mehr, da einem Fischart und die alten 
Lieder u. s. w. so viel harte Nüsse auf zu knacken geben. Mit 
treuer Ergebenheit und Liebe Ihr gehorsamer Diener und Freund 

KHG von Meusebach. 
N8. 

Ich kann, da es eben HeyligAbend seyn wird, wenn mein 
Brief ankommt, der Lockung nicht widerstehen und muss drey 
bunte Wachsstöckchen mitschicken, damit Sie was anzuzünden haben, 
wenn Sie morgen [s] früh zusammen in die Christmetten gehn wollen. 

Das Geschenk mag freylich kindisch erscheinen, aber ich 
kann's nicht ändern , ich kann dem Drange nicht widerstehen ; 
ich habe es lange hin und her bey mir bedacht. Denn ich bin 
auch auf dem Lande in Sachsen ein Kind gewesen und meyne, 
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zu Weihnachten müsse jeder ein Kind werden und ein Wachs- 
stöckchen haben. 

Mir wenigstens ist zu Weihnachten immer ganz anders als 
im ganzen übrigen Jahre zn Muthe. Seyn Sie daher nicht böse 
über die einfaltigen bunten WachsstÖckchen, sondern stecken Sie 
Sich solche an und denken an frühere Weihnachten. 

Den inliegenden Brief an H. Znckschwerdt haben Sie wohl 
die Güte abgeben zu lassen. Leben Sie alle drey wohl und den- 
ken ein Mahl, Sie wären noch in Tauclia. 

v.M. 

4. Berlin, 12. Febr. 1824. 

Am Sonntage hätten Sie, gütigester Freund nnd Fischarts- 
gönner, hier seyn und selbst sehen sollen, wie ich überrascht 
wurde! Kurz vor Mittag brachte der hiesige Bruder des Herrn 
Hoffmann, vulgo von Fallersleben, einen Fürstenspiegel oder 
Regentenkunst wider Machiauellum, Strassb. 1646. mit Fischarts 
Vorrede, die ich in Wolfenbüttel aus dem ersten Drucke 1580 
abgeschrieben hatte. Der Bresslauer Buch wart (wie zu seinem 
Aerger Zeune ihn ein Mahl einem Fremden bey mir puristisch 
vorstellte) wollte damit gut machen, was er abledernd im vorigen 
Sommer versäumt hatte: es war ihm beym Abledern mehrerer in 
Makulatur geworfnen Bücher auch eine D(o)ublette jenes ersten 
Druckes von 1580 in die Hände gekommen, er legte sie auch 
zum Ankauf für sich d. L für mich zurück, liess sie sich aber 
nachher doch wieder nehmen und abledern und wollte sie bey 
den Makulaturkäufern nicht mehr haben finden können. [H, 42.] — 

Nun Mittags am Tische kam Ihr Brief, und meinem Fried- 
rich, der ihn lächelnd übergab, erneuerten sich damit sichtlich 
alle angenehmen Erinnerungen an Wolfenbüttel und an die schönen 
Kenntnisse, die er sich dort auf der Bücherey (Zeune) erworben. 
Ich öffnete aber noch nichts, sondern steckte in die Tasche und 
schenkte dem Herrn Hoffmann (denn dieser heisst eben so wie 
sein Bruder, aber nicht „von Fallersleben", obgleich er auch von 
F. ist) fleissiger ein. „Unter dem Titel der Anlage eines Druck- 
bogens (sagte ich bloss) wird der dickgewordne Brief vermuthlich 
weniger Porto kosten; ich wünschte aber, der Wolfenbüttler Ober- 
buch wart Hesse mich von seinen Briefen das Porto bezahlen, da 
das Interesse dabey ja nur auf meiner Seite ist. Ich darf s ihm 
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aber nicht sagen, sonst tJmt er's noch weniger/' Daranf besah ich 
den Brief nochmahls so äusserlich, und Friedrich lächelte wieder. 

Endlich wurde vom jTischo aufgestanden, und ich ging heim- 
lich in mein Kämmerlein. Da entfaltete sich vor meinen Freude- 
trunkenen Augen der weissgebleichte Kuttenstreit 1577. [S.zull, 3.] 
Dibdin! was sind eure Hahnengefechte, freygewordene Spanier! 
was sind eure Stiergefechte für elende Schauspiele gegen diesen 
köstlichen Spatzenhaz, den noch kein li[t]terarisches Auge ge- 
sehen, kein solches Ohr noch gehört hat! Meine Frau musste 
um so schleuniger meine Freude theilen, als sie mir gleich nach 
dem Abgange meines kindischen Weihnachtseinfalles ziemlich Angst 
gemacht, Sie könnten eine so miserable Bescherung wohl ungütig 
aufnehmen. Ich hatte nun die Gewissheit und war heilfroh, dass 
Sie das nicht gethan. „Gutmüthigkeit , sagt* ich, ist ein Grund- 
zug im Charakter der Sachsen, und Du hättest mir gar die Angst 
nicht machen sollen.^' 

£rst gegen acht Uhr verliesscn mich die Herren des Mittags, 
und nun erst konnte ich lesen, studieren, vergleichen und was 
man sagt schwelgen, in dem Genüsse eines so schön gewaschenen 
langen Zeduls! Flögel und Ring, bis jetzt die speziellsten 
Fischartianer, kannten ihn nicht von Angesicht zu Angesicht; 
Bretschneider gleichfalls nicht. Wenn Flögel noch lebte, würde 
ich ihm folgendes Extrablatt mittheilen: 

Der Barfüser Secten vnd Kuttenstreit von 1577 hat 
196 Zeilen, der Abdruck hinter dem Alcoran von 1614 dagegen 
hat 779 Zeilen. Aber doch erscheint das letzte nicht als ein neues 
besonderes Werklein, sondern nur als ein sehr vermehrtes und 
erweitertes; denn die meisten Verse des ersten stecken auch im 
letzten. 

1577 sagt, dass dieser Streit schon vor etlich Jahren nach 
der Länge sehr deutlich beschrieben worden, der Verfasser aber 
diese Länge, weil die Kürze bequem sey, jetzt einziehen wolle. 
Und am Ende: 

Dis ist die Summ vom Kuttenstreit, 
Wer aber solches begehret weit, 
Der finds auch nach der läng im truck, 
Vnd ain ganz Bnchlin von dem Stuck. 
Diess alles giebt zwey Schlüssen Raum: 

Entweder meint 1577 unter dem vor etlichen Jahren 
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beschribnen ganzen Büchlin das Fischartische ,,yon S. Dominici 
vnd S. . Francisci artlichem Leben vnd Greweln 1571." — 
und zu dieser Annahme kann allenfalls die Stelle im Binen- 
korbe 1580 Bl. 28. noch mehr berechtigen: „Es verheysst doch 
der J. F. Mentzer in der gereimten Beschreibung des vngereimten 
Lebens des S. Dominici und Francisci, er wolle hundert vnd 
sechtzig vngleiche Orden vnd Rotten vnter dem Papstnm 
nennen vnd beschreiben. Ja er hat daselbs im Dominico, vnd 
besonders inn eym langen Zedul von der Anatomy Francisci 
oder von der Barfüser Secten vnd Kuttenstreit, allein Neuntzehen 
Vnterschidene Orden, deren jeder sich vnter der Regul Francisci 
verkaufft, mit jren Namen vnd Beschreibungen eingeftirt etc." — 

Oder es war schon vor 1577 das grössere Werklein von 
779 Reimzeilen ungefähr wie im Drucke von 1614 besonders ge- 
druckt, und aus diesem wurde 1577 der Auszug, besonders zur 
Verbreitung unter dem Volke, auf dem langen Zedul gemacht; — 
und zu dieser Annahme könnten Anfang und Ende des langen 
Zeduls berechtigen, desgl. die Geschichtschrift von Gargantua 
1575, worin F. unter seines Gespunsts Büchertiteln schon den 
Schwalb und Spatzenhaz nennt, wie er denn den Kuttenstreit 
in selbigem selbst auch den Spatzenhatz oder Spatzenkrieg 
betitelt. (Es könnte ja aber auch schon der kurze Text des langen 
Zeduls von 1577 in einem frühern Drucke erschienen und 
darum doch schon dieser und nur dieser in der Gesohichtschrift 
V. 1575 gemeinet seyn, Kleinigkeitskrämer!) 

Welches indessen von beyden Fällen auch der wirkliche 
seyn mag, wir sehen denn doch immer und auf jeden Fall, 
dass ausser dem langen Zedul von 1577 und dem Drucke hinter 
dem Aleoran von 1614, noch ein bey Fischarts Lebzeiten 
(t 1590 oder 1591) besorgter Erstdruck des erweiterten 
Textes von 1614 vorhanden und zu suchen seyn muss; 
seiner Länge wegen wohl nicht unter den langen Zeduln sondern 
unter Beybänden von Oktavbüchern. Es wäre denn, dass man 
glauben möchte, 1614 wäre nach einer von F. liinterlassenen 
handschriftlichen Erweiterung gedruckt; denn das scheint mir 
ziemlich sicher, dass der Text von 1614 acht Fischartisch und 
nicht das Werk eines späteren Erweiterers ist. 

Sagen Sie nun nicht, dass suchen nicht hölfe, wenn man flu- 
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den wolle. Haben Sie denn nicht gefunden? nicht gefunden 
einen langen Zedul, der nun für die Ewigkeit erhalten ist und 
der — wenn Sie nicht hätten finden wollen — vielleicht ver- 
modert oder sonst schlecht verbraucht worden wäre? Gesegnet 
sey der beregnete Makulaturhaufen! und belohnt der gütige 
Durchsucher durch das Finden von nach tausend unbekannten 
Pergamentdrucken! Denn wenn man ein Mahl wünscht, was braucht 
paan da mit Wünschen zu knickern? Aber sagen Sie, trefflicher 
Ober-Bücher- Aufseher! lagen in dem Makulaturhaufen nicht noch 
andere lange Zettel der Art ? z. B. die Thiermesse , im Stras»- 
burger Monster an einem Pfeiler ausgehauen, mit den Versen 
anfangend: „Es fragen allzeit die Papisten/' 

Oder vielleicht: Gemäl des Malchopapo 1578? 
Oder auch: Audientz des Keysers? 
Denn ich vermuthe bald, dass diese Fischartischen Stücke eben- 
falls nur $tuf solchen Bogen um oder unter einem(-n) Holzschnitt 
gedruckt sind, weil man sonst in Katalogen gar keine Spur davon 
findet. Wie ich denn überhaupt glaube, dass Holzschnittbogen 
der Art und Zeit mit Versen recht genau zu besehen sind, wenn 
man auf den Fischarthaz ausgeht. 

Aber nun will ich auch aufhören, und dieser Brief soll 
gleichsam der letzte seyn, in dem ich über Fischart zu Ihnen 
schreibe. Denn ich fühle selbst recht wohl, in welch' albernem 
Lichte ich am Ende vor Ihnen mit solchem Kleinigkeitskram 
stehen muss. Und was sollte aus Ihnen werden, wenn Sie Jedem 
so auf seine Kurz Waaren- Artikel antworten sollten, wie Sie mir 
bereits gethan haben? Sie Gütiger, nie genug zu Preisender! 

Solche kleine bibliomanischen Studien kann man wohl für 
sich treiben, aber man soll's anderen nicht sehen lassen, am we- 
nigsten sie gar damit behelligen ; sondern man soll sich begnügen, 
das Resultat davon ein Mahl in ein paar unbedeutende Druck- 
zeilen nieder zu legen und damit Punktum! 

Doch da ich oben nur gleichsam gesagt, so kann ich jetzt 
wohl noch fragen: Erinnern Sie Sich gar keiner Quelle Ihrer 
Angabe des Druckjahrs 1571 vom Eulenspiegel Reimensweiss ? 
[II, 1.] Ersch sagte, aus seinen Büchern könnten Sie's nicht 
haben. Mir liegt darum dran, um zu wissen, womit ich anfangen 
soll, mit dem Eulenspiegel oder mit Aller Practic Grosmuter, die 
schon vor 1574, vielleicht 1568 oder 1569 zum ersten Mahl er- 
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schienen seyn muss, weil (Ihrer Vermnthang unter Num. 7590 
ganz entgegen) nach Fischarts Reimen hinter der Vorrede seiner 
Grosmuter von 1574 die Grosmuter eher war als der Grossvater; 

„Du hetst an Vater lang nicht dacht, 
Wer d Muter nicht erst fürgebracht" 
und weil ich nun vom Grossvater einen Druck schon von 1569 an- 
gezeigt finde. [Vgl. II, 7.] Finden Sie dort einen Druck der Gros- 
muter vor 1574, so lassen Sie micVs ja gleich wissen; man kann 
auch^), wenn man noch ein Blatt Papier nimmt, sagen: mir's wissen. 

üeberhaupt ist mir das Druckjahr jenes Eulenspiegels Rei- 
mensweiss, das im Buche nirge;id angezeigt ist, wichtig, um die 
biographischen Nachrichten aus] der Vorrede desselben gehörig 
feststellen zu können. 

Und nun noch die letzte Bitte: kommt Ihnen ein Buchdrucker 
Simon Gymell zu Augspurg 1498 vor, so theilen^Sie mir die 
Nachricht gefällig mit. Ich habe einen Eulenspiegel in Quart, 
älter als Ihrer von 1540 und älter als der meinige von 1538, 
aber augenscheinlich der Vordruck von 1538 (und nicht der 
Druck von Johannes Greininger [!] in Strassburg 1519): Dem 
fehlen am Ende 4 Blätter, was mir aber nicht ärgerlich, sondern 
angenehm ist. Denn diese fehlenden Blätter hat eine alte Hand 
des 16. Jahrhunderts schon dazu geschrieben und (wie die Ver- 
gleichung mit 1538 beweiset) nicht aus einem gleichen Exemplare 
sondern aus einem ganz andern Drucke, den wir dadurch nun 
auch noch kennen lernen. „Gedruckt Zw Augspu | rg durch 
Simon Gy- | mell So auss der ölte | Sexischen sprach in | gutte 
Teutesche sprach | gebracht worden. | Im 1498 Jar." 

Dass der alte Abschreiber eine Fälschung begangen hätte, 
ist wohl nicht zu denken. [S. jedoch Lappenberg, Ulenspiegel. 
Leipz. 1854. 8. 165 ff.] 

Sonstige ältere Drucke des Eulenspiegels haben Sie dort 
wohl noch nicht gefunden? Bey Gelegenheit des Eulensp. Reimens- 
weiss in meinem Fischart-Hatz wollte ich mich denn doch auch 
ein wenig über die ganze Eulenspiegels-Literatur ausbreiten. 

Nun aber auch kein Wort mehr! und verzeihen Sie die aber- 
mahligen vielen! So sehr mich übrigens jedes Mahl ein Brief 
von Ihnen erfreut, so bitte ich Sie doch um Ihrer Zeit und selbst 


Hier beginnt ein neuer Bogen. 
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um meines Vortheils willen sich nicht zu eilen mit Beantwortung ; 
denn am Ende möchten Sie, wenn Sie von mir sich so gedrängt 
sähen^ der Sache gar überdrüssig werden und das Schreiben lieber 
ganz abstellen wollen, wovor der Himmel mich doch behüte. 

Eben darum schreibe ich jetzt so schnell wieder, damit es 
Ihnen nicht zwey sondern nur einen Brief koste ; und ich bin zu- 
frieden, wenn ich ihn zu Ostern bekomme. — 

Zu Num. 18542. 

Das Verzeichniss gebundner Bücher aus dem Vorrath des 
verstorbnen Bücher- Antiquars 6. P. Keinlassdorfer , dritte Abtheil. 
Nürnbg. 1805. 8. verzeichnet S. 190: „Tabella Rabellina, ex 
arcanis veter um magorum collecta. Romse 1520. Fol. (gedruckt.)" 
Das Buch wurde in der Versteigerung für 5 Fl. verkauft. Kurz 
zuvor S. 189: „Liber VL et VII. Moisis et [!] arcanis Biblicis. 
Romse 1520. Fol. (gedruckt)," Dieses wurde für 21 Fl. verkauft. 

In der Beilage zu N. XXXVII. des allg. litterar. Anzeigers 
vom J. 1797 wurde „VL et VII. Liber Mosis" handschriftlich für 
10 Thl. ausgeboten. — 

Leben Sie recht wohl alle drey und behalten Sie in freund- 
lichem Andenken Ihren gehorsamen Diener, Freund und Haus- 
genossen 

KHG von Meusebach. 

4». Nachschrift. Berlin, 13. März 1824. 

Auch bitte ich Sie, verehrter Freund! (was in einem eigenen 
Briefe nach meinem letzten und dem darin abgelegten Versprechen 
künftiger Fischartiger Stummheit über Fischart nicht mehr angehn 
würde): 

1. gefallig zu achten und mir mitzutheilen , wenn Ihnen 
gelegentlich noch ein oder anderer alter Druck des Fincken- 
ritters (etwa als u n verzeichneter Beyband) in die Hände kommen 
sollte, zur Prüfung oder Bestätigung vielleicht auch durch äussere 
Spuren der allerdings nach Innern Kennzeichen wohl glaublichen 
Grimmschen Vermuthung eines Fischartischen Antheils daran. 
[S. n, 78 a.] 

2. wenn das Wetter wärmer wird und sonst gar nichts 
Dringenderes zu thun ist, unter Joh. Jacob Rabe (dem Apostaten) 
und Johann Marbach (Prof. zu Strassburg) gütig nachzusehen, 

Wendcler, Meusebacbs Fischartstudien. ^ 
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ob von deren Streitschriften von Miraculn etwas vorhanden (in 
Oktav) und dem etwa beygebunden wäre der Nachtrabe oder 
die Nebelkräh wider Geckelraben geschrieben von 
Mentzer, 1570. 8. (So sehr haben Sie unter Gesners Bibliothek 
Recht, dass diese Quellen noch lange nicht erschöpft sind. Kein 
Mensch wusste bis jetzt soviel über diesen Nachtraben als Gesneri 
biblioth. p. J. J. Frisium 1583. pag. 460 unter Jo. Jac Rabus 
davon sagt; und ich selbst kam erst rückwärts zu dieser Quelle, 
durch Flögel auf Jöcher, durch Jöcher auf Adam, endlich durch 
Adam auf Frisius.) [S. zu II, 2j 

3. Wollte ich Ihnen nur noch dankend melden, dass je tiefer 
ich mich in Nachenmosers gaistliche Practica hineinarbeite, 
ich immer mehr Beweise des Fischartthumes in die Hände bekomme. 
Sprache, Wortbildungen, Figuren und Gleichnisse, ja ganze Er- 
zählungen von den Päpsten etc. sind oft völlig gleichlautend mit 
dem Binenkorbe. [8. II, 78.] Auch kann man Stellen wie fol- 
gende wohl auf nichts anderes als auf das Gemäl des Malchopapo 
167 8 beziehen: [Doch nicht: s. II, 31.] 

Nachenmoser 13. Gap. 2. Thls. 2. Bchs., BL 34a: „Diss ist 
der Keyser Friderich, so — Bapst Gregorium öffentlich für den 
Antichristen lassen aussrüffen, wie du dann solches magst sehen 
in meinem gemähl, daselben er mit henden auff jhn deutet, vnd 
spricht, dass sey der Antichrist etc." 

Bl. 35a: „wie dann in meinem gemähl ein Fürst stehet 
hinder Doctor Luthern vnd spottet des Bapstes bey seinem Fahl." 

BL 35b und Bl. 38a: „dass Du dann in meinem gemähl 
sehen ms^st, wie sie beyde (Papst und Türke) das Lehen vom 
Teuffei empfangen!" 

Bl. 39 b: „Der Bapst beut vns den Ablass in seiner Lehr 
feil, vnd lehrt vns denselben vmms gelt kanffen, wie du dann 
dessen ein Figur vnd Exempel in meiner gemahlten Taffei 
bey des Bapsts alter sehen magst." 

Hier hat der ehrwürdige Herr M. Adam Nachenmoser sich 
zu verrathen doch nicht lassen können; und wenn wir nur erst 
das Gemäl haben, wollen wir ihn sicher bald vollständig über- 
führen. — Nun aber will ich auch meinen Mund schliessen über 
ihn, und sein Nähme soll vor Ihnen wenigstens binnen Jahr und 
Tag nicht 
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* * • 

Ich will, da wir heute, den 21.^) May schreiben, den in der 
Wendung von voriger Seite des Tintetrocknena halber unvollendet 
gebliebenen Satz nun nicht mehr ausschreiben sondern Ihnen er- 
zählen, wie ich am 20. März einer der Glücklichsten unter den 
Sterbliehen wurde l . 

Denn ich beobachtete jede Ihrer Vorschriften und öffnete 
weder Num. 1 noch Num. 2 früher als Ihr Brief es gestattete. 
Wahrscheinlich hätt' ich's aber auch ohne Vorschrift so gemacht, 
wiewohl ich's hätte umkehren und den Brief zuletzt lesen müssen, 
wenn ich eine xXt(ia§ der Freuden hätte besteigen wollen. Liebe 
ich Sie doch und von Ihnen beschriebenes Papier, auch ohne 
Beylagen, mit einer jugendlichen Wärme, die mich alten Mann 
ganz frisch erquickt, so dass es mir selbst unmöglich wird, einen 
blossen Briefumschlag von Ihnen zu kassieren! Ich weiss es ge- 
nau, dass mich noch viel wärmere Empfindungen als Höflichkeit 
und freundlicher Dank für zehntägige bibliothekarische Gefälligkeit 
damahls schmerzlich süss durchströmten, als ich auf dem begrasten 
Pflaster vor Ihrer Rotunde von Ihnen Abschied nahm. Kommen 
nun solche Beweise Ihrer fortwachsenden Güte und Bemühungen 
um und für mich mir noch dazu in die Hände und schmeicheln 
mir leicht ein: „Dein Landsmann hat dich auch in etwas lieb,^' 
so wird mir*s noch immer angenehmer zu Muthe, und ich weiss 
dann nicht mehr, ob es die Gefühle des Dankes oder die der 
Liebe sind , die mich am stärksten zu Ihnen hinziehn. Zumahl 
wenn ich die gänzliche Üneigennützigkeit bedenke, mit welcher 
Ihrer Seits diese Brief- und Liebschaft getrieben werden muss. 
Denn wie könnte ich je in Lage und Mittel kommen, zu Ihren 
lit[t] erarischen Planen [!] und Zwecken nur zum hundertsten Theil- 
chen Ihnen zu dienen, wie Sie mir schon gethan? üeberzählen Sie 
doch nur selbst, verehrter und geliebter Freund, wenn ich endlich 
mit meinem Tractatu de Fischarto an das Tageslicht trete, was 
ich davon nur Ihnen zu danken habe: Num. 1. die Handschrift, 
2. Nachenmoser, 3. Kurzer Kuttenstreit, 4. Langer Kuttenstreit, 
5. Medusse Kopff — und wer weiss, was Sie alles noch mir 
finden! Denn Ihr Eifer, das seh^ ich nun schon, hat keine Gränze; 


*) Begonnen war des Briefes „Nachschrift" am 13. Marx, geschlossen 
ist sie am 24. May. 
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und wenn Sie wieder einen neuen Miscblingsband^) aus 
Fischarts Bücherey gefunden haben, scheuen Sie keine Mühe, mir 
alles treu zu schreiben, was er dazu geschrieben. Ich seh' es 
kommen! — Dass ich aber doch einiger Massen bescheiden bin, 
nicht immer fort und fort dränge: in der Weise bitte ich meine 
späte Antwort auszulegen. Freylich hab' ich in der Zwischenzeit 
auch einen beschwerlichen Umzug und dabey einen längern Ver- 
wandtenbesuch gehabt, so dass ich seit sechs Wochen jetzt zum 
ersten Mahl wieder zu angenehmem Briefschreiben und zum 
Bücherlesen kommen kann. Denn das bisher von mir bewohnte 
Haus wurde des Baues eines neuen Museums halber so dicht an- 
gegraben und durch so viele Rammen durch und durch erschüttert, 
dass man nöthig fand, durch 36 Stützen ihm ein sehr gefährliches 
Ansehen zu geben. Da entschloss ich mich denn endlich, weil 
alle Leute schrien: „ich zöge bloss nicht aus, meiner paar Bücher 
wegen,^^ auszuziehen mit diesen paar Büchern, die mir aber viel 
grössre Noth gemacht als ich mir je gedacht hatte. Ich wollt', es 
wäre Ihnen gefällig nun auch einen Dekameron bey mir zu ver- 
leben; ich wohne mitten in einem schönen Garten und denke 
immer, wenn ich Nachtigall und Kuckuk höre, an Sie. Ich will 
Ihnen sagen, warum. Hinter einem Drucke der Convivalium 
Sermonum J. Gastii, Bas. 1549., den ich habe, steht von einer 
alten Hand (dem Anscheine nach noch aus dem 16. Jahrhundert) die 
für meine weltliche Liedergeschichte mir angenehme hand- 
schriftliche Bemerkung: 

„Cantilena Ducis Luneburgensis. Dux Luneburgensis fuit 
vir ingeniosissimus , avus eorum qui nunc vivunt. Er hat dis 
Lied gemacht, Der kuckkuck hat sich zu tode gefallen 2) 
von einer holen Weiden, Wer sol uns diesen Winter lang die 
Zeit vnd Weil vertreiben. .1. accidit aliqd aduersi cuidam prin- 
cipl &. [L g).] Mel." 

Wenn nun der Guckuk hinten in meinem Hölzchen ruft, 
denke ich immer: „Wäre doch der Hen' Bibliothekar Ebert jetzt 
da, (manch Mahl lasse ich den „Herrn^^ in Gedanken auch gar 
weg) der könnte Dir vielleicht bald sagen, welcher Dux Lune- 


*) Der von W. Crecelius in Birlingers Alemannia I, 250 beschriebene 
Band ist hier gemeint. 

2) Uhland, Volkslieder I, 387 Nr. 153, vgl. S. 1015. Böhme, Altdeut- 
öches Liederbuch, Leipz. 1877. S. 260 Nr. 168. 
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burgensis der treffliche Dichter gewesen, und könnte durch seine 
Forschungen über diesen wichtigen Gegenstand seinen neuen 
Landsleuten zugleich zeigen, wie recht sie haben zu wünschen, er 
möchte Braunschweigische Geschichte treiben/' Die letzte Zeile 
der Bemerkung brachte mich auf Melanders^) Jocoseria, zumahl 
Koch und Jöcher sagen, die von Otho Melander herausgegebnen 
Jocoseria wären eigentlich von Dionysius Melander geschrieben 
worden. Ich fegte den ganzen Melander durch, sowohl den la^ 
teinischen, den ich habe (Lib. I et II, Lichae 1604; Lib. lü. Mar- 
purgi 1607, ferner Novorum Jocor. et Serior. Centuria nova eaque 
prima. Marpurgi 1609), als auch den deutschen. Lieh. 1605; ich 
hörte aber keinen Guckuk darin schlagen (wie meine Frau sagt, 
wenn sie aus dem Garten kommt: ^und der Guckuk schlägt so 
schön"!) Ausser Jöchers unzuverlässiger Bemerkung hab' ich 
auch noch nie die Anzeige eines Druckes dieser Jocoseriorum 
durch Dionys. M., welcher dann im 16. Jahrhunderte erschienen 
seyn müsste, finden können. Aber aussehen thut die handschriftliche 
Bemerkung von der Cantilena allerdings so, als könnte sie aus dem 
Melander genommen seyn. Jeden Scherz bey Seite gesetzt, hat 
die kleine Notiz für meine Liedergeschichte wirklich eine 
kleine Wichtigkeit; sie dient mit zum Beweise gegen diejenigen, 
welche behaupten, die alten Volkslieder wären alle vom Volke 
aus- und aufgeschossen wie von selbst — Der Guckuk weiss, 
wie ich auf den Guckuk gekommen bin. Ich wollte ja von ganz 
andern Sachen reden! 

In solcher Art, wie ich ein Faust bin, mein theurer Wag- 
ner, könnten Sie's alle Tage werden und seyn, wenn Sie keinen 
grössern Gesichtskreis hätten als ich. Aber ich bin in vielen 
Stücken ganz weiblicher Natur und daher auch so sehr zur Be- 
arbeitung des Details geschaffen. Sie umfassen wie ein üniversal- 
monarch mit männlicher allgemeiner Menschenliebe alle Lit[t]eratu- 
ren Europa's; ich liebe wie eine gute beschränkte Hausfrau nichts 
als meine kleine Familie, und wo ich geh' und stehe, trappelt 
mir der Kleine nach und sagt: „Mutter, nimm den- Johannes auf 
den Arm." Und ich sage : „Fischartchen, wart ein wenig, ich will 


^) Ebert bemerkt am Rande: „Falsch; es ist Phil. Melanthon. 
Vielleicht kommt's im Manlins vor. Nein, da finde ich nichts.*' Mit an- 
derer Tinte: „Doch; es steht in J. Manlij locorum communium coUectanea 
s. 1. et a. (1562) 8. p. 182 sq. in primo praecept." 
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nur erst dem kleinen (volks-) liederlichen Jungen da ein Honig* 
brötcben schmieren, dann mag er hinlaufen in*s Dorf unter die 
andern wilden Hummeln, und dann nehm' ich Dich." 

Num. 2, der Gorgonisch MedusaeKopff, [H, 23. 24] — so 
sehr Holzschnitt, Einfassung, Lettern, Orthografie, Styl und Stoff 
mich keinen Augenblick zweifeln Hessen, dass Sie den schärfsten 
Nasum gehabt und den richtigsten -^ machte mir doch viel zu 
schaffen, weil ich meiner Seits für Pflicht hielt, zur vollständigen 
Entdeckung mein Schel-flein auch hinzuzutragen, oder (aufrichtiger 
zu reden) weil meine Eigenliebe ein Theilchen der Entdeckung 
sich auch noch .zueignen wollte ; wie ja die alte deutsche Volks- 
Rechtsregel jedem müssigen Begleiter eines Finders noch wäh- 
rend des Aufhebens des Fundes ^^B^sAb Part!" zu rufen gestattet. 

Ich rufte oder rief also auch Halb Part und durchstöberte 
auf der Stelle den ganzen Binenkorb, und fand ausser mehrern 
Parallelstellen des Textes gleich vorn (Binenkorb 1579, Bl. 4b): 

„Der Papst selber ward für eyn Eulenspigel, Gaukler, Me- 
dusischen Zauberkopff, Nachtraben vnd Hanffbutz angesehen." 
Das Niederländische Original sagt bloss: 

„De Paus seine was voor eenen Vlespieghel aenghesien." 

Leider hatt' ich den Nachenmoser zum gewöhnlichen Ablie- 
ferungstermin schon wieder auf die* kgl, Bibliothek geschickt, aber 
ich zweifle nicht, dasa ich auch in ihm noch Bestätigung dieses 
MedusaeKopffes finden werde. Denn das ist eben so schön und 
so leicht bey Fischart, dass — wenn man nur erst der Sachen 
selbst habhaft ist — man deren Verfasser sehr bald wechselseitig 
aus einem Werkchen ins andere beweisen kann. Es ist ein ganz 
eigner Zug der humoristischen Schriftsteller (den z. B. Jean Paul 
dem Fischart gewiss nicht nachgeahmt hat, da er von der 
Seite schwerlich Fischarten hinlänglich kannte), dass sie in jedem 
neuen Werke immer wieder von sich und von ihren vorigen Wer- 
ken reden oder wenigstens darauf anspielen. Ich kann mir diese 
Beobachtung aus dem gemein menschlichen Egoismus und aus 
gewöhnlicher Schriftstellereitelkeit nicht sattsam erklären; denn 
diese Eigenschaften haben ja eben auch die nichthumoristischen 
Schriftverfasser, und dem humoristischen wohnt daneben gewöhn- 
lich noch eine besondere warme Menschenliebe bey, von der die 
Eigenliebe nothwendig überwachsen werden muss. Oder ist's nur 
die grössere Frey hei t, die der schreibende Humorist sich nimmt, 
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vun sieb zu reden, da er überhaupt und überall sich Freyheiten 
zu nehmen gewohnt ist? 

Bey Num. 1., dem langen Kuttenstreit [II, 3.], den 
ausser unsern vier Augen noch kein andres lit[t]erarisches gesehen, 
bedaure ich nur, dass Flögel nicht mehr lebt und mich besuchen 
kann; und ich weiss nicht zu unterscheiden, wen ich glücklicher 
preisen soll, Sie, dass Sie im Stande sind mir so was zu ver- 
ehren, oder mich, dass ich*s verehrt bekomme? Welch ein 
neues Licht wird nun auf diesen Artikel fallen, wenn ich meinen 
tractatum an das Tageslicht stelle! Das einzige frage ich nur 
noch, was Sie von dem Schlüsse des kürzer n Kuttenstreites 
oder des Auszuges halten: 

„Dis ist die Summ vom Kuttenstreit, 
Wer aber solchs begeret weit. 
Der finds auch nach der läng im truck, 
Vnd ein ganz Btichlin^ von dem stuck." 
„Nach der läng", das ist natürlich dieser grosse lange Zettel 
N. 1; aber „ein ganz Büchlin", sollte das nicht noch eifi beson* 
deres Werkchen seyn, mehr in Buch- als Stubenthürenformat ? 
Das frag', ich bloss, und frage weiter, ob ich bey solchen täglich 
fortschreitenden Entdeckungen nicht gescheidt oder gescheut 
veHahre, dass ich noch immer nichts drucken lasse von dem un- 
endlichen NahmensProteus; zumahl wir allerdings gestehen müssen, 
dass mit den neuen Findungen mehr der Lit[t]erator erfreut wird 
als der Freund blosses gutes Lesestoffes? — Das Beste von 
Fischart war allerdings längst bekannt, und selbst sein Eulenspiegel 
Reimensweiss wird die Neugier nicht befriedigen, da er fast durch- 
gängig nur eine Uebersetzung des Prosabuches in Reime ist; ich 
wenigstens ziehe bey aller Vorliebe für F. das Prosabuch weit 
vor, und wollte darum bey dem Abdrucke einiger Proben (die 
dem Publikum genügen werden) neben dem alten hochdeutschen 
und altniedersächsischen Texte dem Artikel einige lit[t] erarische 
Würze geben durch vollständigste Nachrichten von Eulenspiegeln 
überhaupt. Wenn ich daher in der Ausarbeitung dran komme, 
und Sie haben alsdann über Ihren Eulenspiegelischen Vorrath 
noch nicht anderweit verfügt, so nehme ich mir die Erlaubniss 
wieder anzufragen. 


*) Ebert; „Ein Auge drauf zu behalten!" 
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Zu lesen ist in dem handschriftlichen Zusätze meines ältesten Eu- 
lenspiegels der Nähme des Druckers von 1498 durchaus nicht anders 
als Simon Gymell zu Augspurg (auch Lachmann, der vor 14 Tagen 
hier war, könnt' es nicht anders lesen), und eine Verwechselung mit 
Sigismund Grymm liesse sich nur durch einen sehr undeutlichen 
Abdruck dieses Nahmens im Original oder so erklären, dass ein 
Harthöriger, wie ich, sich den Zusatz diktieren lassen und dabey 
den rechten Nahmen verhört habe. Da ich aber gar zu leicht 
an ganz neue Entdeckungen glaube, so bitte ich Sie doch den 
Nahmen Simon Gymell nicht zu vergessen. — 

Ich brenne vor Begierde mir einst Num. 413.^) 6. Quodlib. 8. 
von Ihnen herunter reichen zu lassen! Auf dem 6. Werkchen 
dieses unschätzbaren Bandes steht rQavöxi'g> geschrieben. 

Suchen Sie, Trefflicher Finder! unter den Quodlibeticis in 
4®. oder unter den Historicis oder Gott weiss wo! Aber, das 
weiss ich gewiss, haben thun Sie's, und vielleicht zwey Mahl: 

„Ordenliche Beschreibung, Welcher gestalt die Nachbarliche 
Bündnuss vnd Verain der dreyen Löblichen Freyen Statt Zürich, 
Bern vnd Strassburg, dieses gegenwertigen 1588. Jars, im Monat 
Maio ist ernewert, bestättigt vnd vollzogen worden. Sampt etlichen 
Poetischen Glückwtinschungen vnd sonsten Nötige Erinnerung 
vnd Vorred, Auch Figuren, vnd der gemelten drey Statt Contra- 
facturen. (Hlzschn.) Getruckt zu Strassburg, durch Beinhart Jobin. 
Anno M. D. LXXXVIIL 4." 

Sagen Sie mir, wie viel Blätter das Werkchen hat, und ob 
keine Figuren weiter da sind, als der Holzschnitt des Titels. 
Und dann lesen Sie unter der gereimten Erklärung der ^Figuren: 

„J. Noha Trauschiff von Trubuchen." 
Ich hatte diess Schriftchen längst aus Clessius und Draudius 
wegen seines Titels und Druckers mir angemerkt; jetzt hat*s H, 
Hoffmann in Bresslau gefunden. [II, 48.] 

Haben Sie's zwey MahP), so werfen Sie es ein Mahl in die 
Dublettenauktion ; ich fange schon jetzt an Geld dafür zu sammeln. 
Im üebrigen glaube ich, dass das v in rpavö/^^) nur durch die 
Nebenabsicht, in den rückwärts geschriebenen Nahmen auch 


1) Crecelius giebt a. a. 0. S. 250 die Signatur: Quodl. 8. 415. 6., 
ebenso Gödeke im GR. S. 398. Gemeint ist aber derselbe Band. 
'^) Ebert: 90. Eist. 4. ' 
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noch einen guten Sinn zu legen^ hinein gekommen ist: denn F. 
war ein Mann, der auf Treue hielt. 

Das X in ^er Form rga^öxt^p erklär' ich entweder, dass es 
ein blosses h bedeuten soll, — denn es giebt auch Stellen, wo er 
sich Hart fisch und Wisch hart nennt — fel>lojroöx^?/poe; oder 
er könnte vor einem noch unentdeckten Werkchen sich vielleicht 
ein Mahl Trachschiff genannt haben, weil er darin etwa be- 
sonders mit dem Papste, dem Teufel und höllischen Drachen übel 
umherführe, oder mit dem ersten zu dem letzten. Denn so nennt 
er sich vor dem Glückhafften Schiff und bey der erst angezogene 
BündnussBeschreibung Man sehr von Treubach und J. Noha 
Trauschiff von Trubuchen, weil er an beyden Orten beson- 
ders die Treue der nachbarlichen Bündnisse rühmen will. 

Durch das w in der Parafe Fw [= J. F. M.? s. Alem. 1, 254; 
die Nachbildung ist etwas verunglückt.] kann wohl die aus Fisch- 
mentzweiler (Koch I. S. 169) und BrandWälden (Nachen- 
mosers Practica) mir schon entstandene Vermuthung, dass er viel- 
leicht auss einem mit W anfangenden Dorfe des Mainzer Gebiets 
(etwa zwischen Mainz und Worms, wo Caspar Scheit sein Vet- 
ter und Lehrer war) geboren worden sey, Bestätigung [!!] finden- 
— Und wer weiss, welch' stärkere Sie inzwischen noch gefunden 
haben! Denn dafür habe ich die grösste Gewissheit, dass Sie 
noch über Fischart, wer weiss wie Vieles, finden werden. 

Fand ich doch noch gestern Abend in einem grossen „BLir- 
chen-Gesangbuch , in verlag Pauli Ledertz zu Strassbnrg, 1616. 
Folio, eine „Trostreiche Vorred | An das Christgläubig 
Völcklin, von nutz | der Psalmen vnd Geistlichen Gesängen" 
in Reimen, die so gewiss. von Fisehart sind, dass ich den sicher- 
sten Eid de credulitate drauf schwören wollte. [II, 26.] Ehe wir 
uns dessen versehen, taucht ein älteres Strassb. Gesangbuch (deren 
von Beruh. Jobin mehrere gedruckt worden) auf, und wir finden 
diese gereimte Vorrede vielleicht darin mit Fischarts Nahmen, 
wie ich denn in altern Nürnbergern Gesangbüchern schon meh- 
rere geistliche Lieder mit seinem Nahmen gefunden habe. 

Nun aber, Gütigster! verzeihen Sie diesen Gelübdebruch des 
Anfangspostskriptes und dieses äbermahlige und unaufhörliche 
Fischartisieren ! Zum Glück nimmt das Lesen nicht soviele Zeit 
weg, als wenn Sie's hören müssten ; sonst würden Sie mir billig 
sagen: Herr, ich muss an's Lexikon und an paeine 13 Bände für 
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Cotia, und kann in Ihrem Kleinigkeitskram meine Zeit nicht so 
vertrödeln." Nun, nun! werden Sie nur nicht böse; ich bin in 
diesen Rücksichten wahrhaftig bescheidner als ich und meine Briefe 
aussehen ; und ich nehme es hier in Berlin in der That manchem 
übel, der da meint, ich könne von nichts anderm als von alten 
Büchertiteln sprechen. — Um aber doch noch ein einziges Mahl 
auf einen solchen zurück zu kommen, vielleicht auch weil Sie durch 
den Faustvergleich mich ein wenig kirre gemacht, so dass ich 
mehr als ein Mahl darüber schmunzelte, will ich — wenn Simon 
Dach Sie in so weit interessieren kann — doch noch eine Frage 
thun : 

Es war am 9. Nov. 1823, als mir der Gedanke kam, ob wohl 
das Büchlein : „Jüngsterbawetc Schäferei v. d. Nimfen Amcena vnd 
dem Schäffer Amandus. Lpz. 1632. 1641. 1642. Königsberg 
s. a. u. 1641. Amsterd. 1652. 1659. Hamb. 1661. (Koch IL 
S. 247) von Simon Dach seyu möchte? 

Anzeigen: 1) auf dem Titel „durch A. S. D. D." 

2) zwey Drucke zu Königsberg. 

3) Dachs Aufenthalt in Sachsen um 1632. 

4) die musikalische Composition mehrer Lieder aus 
diesem Büchlein nachher in Heinr. Alberts Arien. 

Dazu Schottelius' Lob: „parvus libellus, sed elaborati styli 
poetici." 

Dazu der 1. Ausgabe fünftes, oder der letzte Ausgabe drittes 
Sinngedicht Fr. von Logau's (der vielleicht zugleich mit Dach in Wit- 
tenberg studierte) auf den ungenannten Verf. der Amöna, „der nicht 
ist, was er heisst; kein Schatten werfendes, Glanz und Flammen 
seiner himmlischen Sinne verdunkelndes Dach." 

Finden sich vielleicht ein Mahl zufällig äussere Bestätigungen 
der Vermuthung dort? 

Oder führt Logaus Sinngedicht auf einen ganz andern Nah- 
men, Erdmann etwa, oder so? 

— Da ich den Koch verschiedentlich angeführt habe, und 
Ihnen doch nicht zumuthen kann, bey jeder Anführung deshalb 
auf die Bibliothek zu laufen; so nehme ich mir die Erlaubuiss, 
ihn hier bey[zu]schliessen, falls Sie mittler Zeit seiner sonst noch 
nicht sollten habhaft geworden seyn. Ich hätt' ihn besser kleiden 
lassen, wenn ich darüber gewiss gewesen, ob Sie ihn lieber durch- 
schossen oder undurchschossen haben möchten. Die mühsame 
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Wegbeizung des ehemaligen Besitzernahmens auf dem Tkel giebt 
mir Anlass zu der Frage: wo find' ich die beste und sicherste 
Anweisung zu Reinigung der Bücher von Tinte und von andern 
Flecken? 

Endlich habe ich den Schluss Ihres Briefes : „ich unterscheide 
streng literarische und Welt- und Lebensverhältnisse etc." wohl 
nicht ganz verstanden ; für den Fall jedoch, dass Sie damit den 
Wunech hätte äussern mögen, ich möchte meiner Seits brieflich 
mich auch etwas mehr curialiter ausdrücken, hab' ich in der An- 
lage ein Schreiben in quarto aufgesetzt, in welchem ich solches thue. 

Ausserdem vermeid' ich Quartformat gern, weil es mich zu 
leicht zu krummen Linien verleitet. Das schmalere freylich auch 
vielleicht zu andern krummen Sprängen! 

Ich schliesse mit der Bitte: vergeben Sie mir meine Schuld, 
wage aber nicht hinzuzusetzen: und führen Sie mich recht bald 
wieder in Versuchung ! sondern ich warte ruhig und bescheiden, bis 
ein Mahl spät, wenn mein Friedrich die Handschrift nicht mehr 
kennt und also den Brief mit profetischem Lächeln nicht mehr 
übergeben kann, er mir doch einen übergiebt, dessen Handschrift 
ich noch kenne. Aber vor dem Spätherbst hoff* ich auf nichts, 
denn, wie gesagt, 

Berlin, 24. May 1824. '^^^»^ H^^^®" Gedanken Verführen 

Mich. 

5. 

Wohlgeborner, 

Hochgeehrtester Herr Bibliothekar. 
Eurer Wohlgeboren sind vom vorigen Sommer her, als ich 
das Glück hatte Sie und die dortige Bibliothek näher kennen zu 
lernen, meine Wünsche und leisen Bitten um gefällige Mittheilung 
einiger Schätze aus der letzten hierher nach Berlin wohl noch 
erinnerlich. Jetzt da ich für meine Beschäftigungen dieser Art 
einige bessere Müsse gefunden, wage ich jene Bitte lauter werden 
zu lassen und (wenn mein Gesuch nicht abgeschlagen wird) füi*s 
erste um gütige Mittheilung der 17 Blätter von Joh. Fischarts 
Handschrift -Bruchstück (Num. 85. extrav.) anzustehen. [Vgl. II, 
Autogr.] Obwohl ich für meine Geschichte der alten weltl. Lie- 
derpoesie auch noch um einige andere Mittheilungen gehorsamst 
bitten möchte, so beschränke ich mein Bitten jetzt doch .lediglich 
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auf jenes Fischartianum, in der HoflFnung, durch eine baldige ge- 
wissenhafte Rücksendung mich Ihres Vertrauens erst noch würdiger 
zu machen, wiewohl ich mir fast schmeichele, ich hätte Ihnen bey 
meinem langen persönlichen Aufenthalte im vorigen Sommer zu 
Wolfenbüttel Proben gegeben, dass ich in dieser Rücksicht so gut, 
als Fischart sich im glückhafften Schiff, mich Mansehr von 
Treubach unterzeichnen könnte. 

Ausserdem aber unterzeichne ich mich mit den Versicherungen 
unwandelbarer Hochachtung und Ergebenheit als 

Eurer Wohlgeboren 

»«"•«"' gehorsamer Diener 

am 24. May 1824. ^gß ^„„ MeusebacL. 

6. [Ebert: acc, d. 19. JuL] 

Der üeberbringer dieser Zeilen, Herr Doktor Massmann, ist 
von dem Feuer meiner Beredsamkeit, wenn ich auf Sie zu sprechen 
komme, geblendet worden, und hat sich darum eine Empfehlung 
von mir an Sie erbeten. Aber der gute Mann hat ja nicht Sie 
von mir, sondern mich von Ihnen sprechen gehört! Wollt' er 
erst zu mir kommen von Ihnen, dann würde er richtig auf den 
Vortheil einer Empfehlung von Ihnen an mich aus Obigem schliessen 
können. Aber umgekehrt? — ich weiss ja selber jetzt nicht, ob 
i c li nur noch Ihre Gunst habe, da mir so sehr lange kein Zeichen 
davon zugekommen. Ich kann dem H. D. Massmann also nichts 
von dieser Gunst verschenken; er mag selbst sehn, wie er sich 
Ihnen empfiehlt. Pergamentnes Revier spürt er gleich dem Herrn 
von Fallersleben gern ab und verschlingt Glossen und alles Alt- 
deutsche mit Heisshunger. Der Beneidenswerthe! jetzt geht er 
mit Ihnen an Lessings Denkmahl und an den leeren Kisten (wenn 
sie noch dastehn), die die ehemaligen Westfälischen Universitäten 
voll Lieder haben zurückschicken müssen, vorüber, und tritt ein 
in den Wohnsitz der Lust und der Freude ! Es werden vielleicht 
gerade dieselben Tage seyn, da ich da war! 

Doch will ich ihm das Zeugniss nicht versagen: in meiner 
zwölfblattigen Bücherey — denn Duodezbibliothek lautet den 
Herren nicht wohl — hat er nichts gestohlen ; wie er's in grössern 
macht, weiss ich nicht Wenn er für mich auf seinen Reisen etwas 
stehlen sollte; so hat er für Fälle der Art einen überall gültigen 
Ablassbrief von mir in der Tasche. Aber ich fürchte nur zu sehr. 
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er kehrt ohne Verbrechen zurück. Wenigstens bis jetzt hat H. 
Doktor Massmann mir noch nichts zugeschleppt, was des Stehlens 
und besonders des Henkens werth wäre. 

Wenn diese wenigen Bemerkungen den Manu, der eben vor 
Ihnen steht, empfehlen können, so bitte ich ihn Sicli bestens 
empfohlen seyn zu lassen. Damit sage ich aber ja nicht: ^Was 
Sie ihm thun, ist als hätten Sie's mir gethan". Nein, Sie sollen 
auch fortfahren gegen mich ein gütiger Mann zu seyn und da- 
rum mich nicht allzu lange schmachten lassen nach der Braun- 
schweiger Briefpost Nach Nenndorf habe ich diesen Sommer 
nicht gehn können, weil der Pferdeknecht Grabe jetzt an meinen 
Ohren sein Heil versucht. Doch ich muss dem Ueberbringer auch 
etwas zu erzählen übrig lassen, und schliesse daher mit den oft 
wiederhohlten aber immer und ewig wahr bleibenden Versicherungen 
der wärmsten Hochachtung und Liebe und Dankbarkeit. 

Berlin 4. Juli 1824. 

Ihr und Ihrer als jemahls 

KHG von Meusebach. 

7. Berlin, 17. August 1824. 

Dass ich in meinem vorigen Briefe vor dem Spätherbst nichts 
erwartete, war Schelmerey von mir; allenfalls auf gegenwärtigen 
erwarte ich nichts vor Herbstes Anfang. 

Und dass sich weder in Lüften noch im Wasser etwas finden 
wolle, war auch Scherz von Ihnen, vortrefflichster Buch- und 
Briefsteller, da sich 9 Zeilen weiter die angenehmsten Traufischchen 
fanden, von denen mir noch keine Gräte bekannt war. Ich will 
nicht spitzbübisch gleichgültig thun sondern gleich Eingangs ehr- 
lich fragen, ob Sie über die drey Treufischchen (was Ihr Freude 
bringender Brief wirklich ungewiss lässtj auch Empfangsschein 
begehren ? Diese neuen Fischchen haben in der That, wenn man 
so unkanonisch reden darf, ein viel schmackhafteres Fleisch als 
z. B. das Mörwunder, der Gorgonisch MedusäKopflF; wie denn der 
gute Moyvv^SQ mir immer weit vorzüglicher scheint, wenn er in 
politicis binden und aufbauen als wenn er in Kirchensachen krie- 
gen und niederreissen will. 

Bester Unicissimus! Der kleine Beytrag zum Druck des 

Katalogs und zum Unterhalt des Auktionators liegt bereit, ach 
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.vielleicht bereiter als das zweyfe Ditto von 90 Hist. 4 *) ! Ich 
weiss nicht, ob Sie noch wissen, dass „J. F. Mentzers von 8t. Do- 
minici und St. Francisci artl. Leben und grossen Greweln, 1571. 
4," wirklich doppelt da ist; aber bey der D(o)ubletteii Auktion wer- 
den Sie's sehen. Und dann werde ich mich auch in Weckherlin 
kompletieren können. Aber es fragt sich: schneiden Sie für die 
D(o)ublettenauktion aus, oder werden nur Einzelbände hineinge- 
geben? Das Ausschneiden verdirbt allerdings, was Sie behalten 
oder vielmehr verursacht die Kosten neues Einbindens; aber die 
Auktion wird freilich besser durch Ausschneiden. 

Mein Latein über Fischart ist wirklich aus, und sonach 
könnt' ich mich sachte anschicken den Heisshunger des Publikums 
zu stillen. Ich stelle mich man<ih Mahl in mein Bücherzimmer, 
besehe alle vier Wände und frage: ist's denn nicht mehr möglich, 
noch irgendwo irgend einen Fingerzeig oder Augenwink zu finden ? 
Aber hier in diesen vier Pfählen ist's nicht mehr möglich. Da 
indessen nunmehr meine Freunde dran sind, von einem Tage zum 
andern neue Entdekungen zu machen, so thu' ich doch wohl recht, 
ein wenig noch zu zögern! Aber isfs von Herrn Hoffmann in 
Bresslau nicht unverzeihlich, vor 4 Monaten mir eine solche grosse 
Endeckung anzukündigen und sie doch bis heute noch vorzuent- 
halten? Wer weiss denn, worauf Sie wieder durch die geführt 
würden? Und wie leicht könnte mir das Werk inzwischen in einer 
Auktion vorgekommen seyn und in meiner Unwissenheit entgehen, 
vielleicht gar in Makulaturhände? 

Engelhard hat (nach seinem Ritter von Stauffenberg) nicht ein 
Mahl den Fischartischen Stauffenberg in Strassburg finden können, 
was mir kaum denkbar ist. 

Schöpflin, Koch und Oberlin sagten dem Breytöpfer Ring 
auch, sie wüssten nichts von Fischart weiter^ und nichts von ihm in 
Strassburg zu finden; und doch fand ich nachher in Schöpflins 
Alsatia illustrata Tom. I. pag. 22. u. 56 eine „Descriptio Particulsß 
Terrotorii Argentoratensis" von F. angezogen, die wirklich vor- 
handen seyn muss, da Schöpflin die pagina 21 daraus anführt. 

[n, 58.] 

Diese Herren würden dem Bibliothekar Eiselein vermuthlich 
auch kurzweg gesagt haben: „sie wüssten nichts von Käsebier". 


1) = Beschreibung des Bündnuss von 1588: s. S. 120 Anm. 2. 
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Ich bemühe mich in diesem Stücke mehr Ihnen zu gleichen, 
and frage deshalb in dem Interesse meines Freundes Lassberg in 
Eppishausen um zwey Stücke an: 1. ist Ihnen ausser der „Le- 
gend von keisers karls streyt vor Regenspurg'' (Bibliogr. Lex. 35Q1), 
die ich dem Herrn von Lassberg mitgetheilt habe, von dem 
Inhalte dieser Legend noch anderwärts her etwas bekannt? 
Er besorgt mit dem Grafen Mailath den Abdruck eines hand- 
schriftlichen Gedichtes von jenem Streite, aus dem 15. Jahrhun- 
derte von 10,000 Versen, vermuthet, dass dem Dichter ein älterer 
lateinischer Stoff zur Bearbeitung vorgelegen habe, und wünscht 
darüber Bestätigung oder andere Auskunft und Belehrung. 2. Noch 
mehr brennt Herr von Lassberg auf das handschriftliche 
Gedicht seines Vorfahren in der Herrschaft Eppishausen, Konrads 
von Helmsdorf, dessen Goldast in den Paraeneticis pag. 370 
unter dem Titel CoUatio novi Testamenti cum veteri historia ge- 
denkt Die Bremenser sagen, sie hätten 's nicht in Goldasts Nach- 
lasse. Löscher in Literatura Celtica erwähnt einer Biblia ab- 
breviata des Eonrad von Helmsdorf. Fände sich etwas von Helms- 
dorf unter den Wolfenbüttler Handschriften, so würden Sie, mein 
eben so gütiger als theurer Freund, den Herrn von Lassberg durch 
eine gefällige Nachricht davon höchst glücklich machen. 

Ausserdem sind uns ja selbst dergleichen Nachrichten zu 
unserem neuen Koch nöthig; und ich brauche, um nun auf 
den zu kommen, jetzt weiter keine Brücke. 

Auf meinem Sessel liegt bereits seit einigen Jahren eine neue 
Ausgabe von Kochs Oompendium d. K. v. M. Der Druck ist 
erbärmlich, weil er nicht mit Seide sondern mit Wolle gestickt ist 
Darum und daneben liegen mehrere schöne neue Lieder, und in 
der runden Lehne stehen kostbare Bände in geschr. Pgt ge- 
bunden, welches meiner Frau besonders gut gelang. Dieser Scherz 
machte wirklich den Gedanken fester und ich war ernstlich Wil- 
lens, nnvermuthet in Einer Messe vierschrötig mit der Thür in's 
Haus zu fallen, nähmlich nicht nur mit dem ersten Bande der 
alten weltlichen Liederpoesie sondern auch mit deiü ersten Bande 
von Fischart, mit dem ersten Bande der unbekannten Dichter des 
17. Jahrhunderts und mit dem ersten Bande des Handbuchs der 
deutschen Litteratur. 


^ Vgl. Mensebach an Lassberg in Pfeiffers Germania XIII, 504. 
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Nun aber, da ich sehe, dass Sie dieserhalb mit Männern 
vom Fach zusammentreten wollen, trete ich ein tumber Laye. 
und blosser Liebhaber billig und bescheiden zurück, und werde 

unverzüglich mit Buttmann aus der Sache reden. Es ist 

bekannt, dass Buttmanu erst vor wenig Monaten, als er durch die 
Behrenstrasse ging, aus einem Parterrefenster angerufen wurde: 

„Ach wollten Sie nicht wohl so gut seyn und mir die Haare 
schneiden?" — „0 ja", versetzte B., ,4ch habe aber keine Scheere 
bey mir". — „Die will ich Ihnen geben" , und Buttman ging hin- 
ein und schnitt ^Wollen Sie sich gefallig im Spiegel besehen 
(fragte B.), ob ich's Ihnen auch so recht mache ?" — „Ey Sie wer- 
den's schon gut machen , Sie müssen das ja besser verstehen als 
ich". — „le nun, (versetzte B.,) das ist doch die Frage, da das Haar- 
schneiden so eigentlich mein Geschäft nicht ist". — „Ey was! sind 
Sie denn nicht der Friseur — ?" „Ich bitte um Vergebung, ich bin 
der Professor Buttmann". — „Herr Gott! Herr Professor! ich bitte 
tausend Mahl um Verzeihung" u. s. w. 

„Dass mir so etwas nicht wieder passiere", sagt der Prof. Butt- 
mann jetzt, „haben sie mir den rothen Vogel da in^s Knopfloch 
gegeben." — 

Ernstlich zu reden, glaube ich doch, dass viele Köche auch 
hier den Brey verderben, wenigstens am Ende sich selbst drum 
zanken würden. Auch weiss ich ausser von der Hagen, (der jetzt einen 
Nachtrag zu s. Grundrisse heraus giebt) niemand hier, der sich 
bisher schon auf dieses Fach gelegt hätte, wiewohl ich nicht 
zweifle, dass sich junge Litteratoren finden würden, die die Sache 
in einem halben Jahre fertig zu bringen gedächten. Mit solchen 
wüsste jedoch ich wenigstens nicht fertig zu werden. Solchen 
jungen Sechs-Monats-Litteratoren ist zu Vieles neu, als dass sie 
auf Mass und Verhältniss würden Werth legen; anderes verachten 
sie bloss nach einer augenblicklichen Stimmung, ohne die Probe ge- 
macht zu haben aus öftern und verschiedenen Stimmungen. Sehen 
Sie, Verehrter! ein Werk wie Ihr Bibliographisches Lexikon, das 
in alle Fächer eingriff, war für Einen vielleicht zu viel, und konnte 
(der ersten Stirnseite Ihrer Vorrede ungeachtet) dem 0. M. R. Blu- 
menbach zum Schelten Anlass geben, dass das Unicum in Deutsch- 
land: J. Bapt Canani musculorum humani corporis picturata dis- 
sectio. 4. (Ferrariae 1542), obgleich es in Dresden war, doch in 
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Ihrem Lexikon fehlte^). (Rudolphi hat's für 16 Dukaten jetzt aus 
Italien bekommen.) Und ich schalt ja gleicher Weise , da ich so 
Manches aus der deutschen Litteratur vermisste. 

Aber ein Werk, wie wir jetzt meinen, könnte (sollt' ich den- 
ken) von. zweyen wohl gebändigt werden. Wenn nur die zwey 
gegenseitig so festes und wohlgegründetes Vertrauen zu einander 
haben, dass der Fall der Nachreue über die Vereinigung unmög- 
lich wird. Ich will ein Mahl — als Beyspiel — den Fall setzen : 
wir beyde vereinigten uns zu solchem Werke; hintennach glaub- 
ten Sie zu sehen, dass ich zu langsam wäre, ein Kleinigkeitskrä- 
mer, ein Sammelsurisamler u. dergl. mehr. Sie könnten aber nun 
nicht wieder zurück oder müssten ganz brechen! Vor solchem 
Brechen hab' ich grosse Furcht, zumahl da bey einer solchen lit- 
temrischen Verbindung, wie die unsere, meiner Seits nicht bloss der 
litterarische Liebhaber sondern auch der Mensch mit eingebunden ist 
und das Herz. — Einen grossen Stein, der mir bisher noch immer 
sehr im Wege lag, haben Sie sogleich durch Ihren Vorschlag ^bis 
1750^' weg gehoben; damit bin ich einverstanden. ^Zuverlässig 
gearbeitet, nicht zu kunstreich geordnet, mit tüchtigen Registern 
versehen^, gleichfalls einverstanden, wiewohl der Mittelsatz ein 
Stein im Wege ist, dessen Rechtrückung vielleicht die meiste Noth 
macht. „Die Phrasen dem freundlichen F. H. [Hörn?] überlassen", 
einverstanden. Ich halte unser Werk für schwieriger als jenes 
überschwänglich sich stellende und doch nur aus beschränkter 
Ansicht hervorgehende, fast auf allen Seiten einseitige und wirk- 
lich ideenarme Kritisieren solcher Art. Bouterweck (mit so wenig 
Liebe er au das Werk gegangen zu seyn selbst gesteht) ist mir 
in dieser Rücksicht viel mehr werth. 

„Ohne Räsonnement" — mit gütiger Erlaubniss; so gut Sie 
Ihrem Lexikon eine Abhandlung über das Nibelungenlied einver- 
leiben durften, so gut muss mir erlaubt werden, hier und da einen 
kurzen Hieb zu thun oder eine kurze Rettung zu schreiben, oder 
(bey Unbekanntem) „einige Worte der Andeutung zu sprechen", 
wie Franz Hörn sagt. Wofür hätte man die Sachen sonst gelesen? 
Allenfalls könnten Sie ein Maximum von Zeilen mir festsetzen; 
nicht über sechs bis acht. Bey Hagedorn, Haller und Geliert will 
ich auf jede Zeile verzichten. Bey den Nibelungen verweisen wir 


1) Ebert: ^Stebt ja N. 3441 

Wendeler, Meusebaohs Fisch artstudien. 
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auf das bibliogr. Lexikon des einen, bey Fischart auf das so eben 
erscheinende Werk des andern Editors. So braucht keiner die 
Vorliebe des Andern mit zu unterschreiben; und solche lange 
Seiten, wie Koch z. B. IL 8. 199 — 203 und <5fter bey einzelnen 
Artikeln hat — zum Eingang über die Abtheilungen hätte ich wohl 
gern ein paar Seiten, um einen historischen Ueberblick über den 
Gang der Abtheilung zu geben — , sollten meiner Seits gewiss ver- 
mieden, Mass und Verhältniss in dieser Rücksicht wohl beob- 
achtet werden. 

Nur in anderer Rücksicht könnte über das Mass auch schon 
unter zwey Herausgebern schwer zu vereinigende Meinungsver- 
schiedenheit obwalten, zumahl in Partien, wo der vorliegende Stoff 
sich selbst so unmässig erzeugt und gesammelt hat, wie z. B. bey 
den geistlichen Liedern besonders durch die vielen Psalmen- 
übersetzungen, und bey den dramatischen Sachen, bey denen 
Koch sich meines Erachtens bloss durch zufällige Willkür geholfen 
hat. Die in Lateinischer Sprache geschriebenen Werke und 
Werklein würden meines Erachtens gar nicht aufgenommen. 

Typographisch muss die Einrichtung besser und übersicht- 
licher gemacht werden als bey v. d. Hagen und bey Ersch. 

Was ich selbst besitze und was ich selbst gesehen, hatt' ich 
vor zu besternen, damit man auf die Angabe künftig schwören 
könne; Nach Weisung des Fundorts bey sehr seltenen Sachen ist 
jedes Falles angenehm ; desgl. wohl auch Kollation ; jene für Leser, 
diese für Sammellustige. — 

Sollten wirklich viele Köche nöthig scheinen, so glaube ich 
doch, dass aus Einem Sammelplatze Einer genug wäre zur Ab- 
suche seines Platzes; und dann noch andere von andern grossen 
Plätzen wie Wien und München. Aber wer kann da mit Sicher- 
heit einen guten Koch ausfindig machen? Seh mied l, der einen 
litterarisehen Anzeiger herausgab und alle Werke Abr. a St. Claras 
drin verzeichnen wollte, wusste nicht ein einziges mehr anzugeben 
als ich selbst besitze, ja ich habe noch zwey mehr. C ollin glaubte 
in dem Hamann, der in der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts ein poe- 
tisches Lexikon herausgab, den Packhofsverwalter I. 6. Hamann von 
Königsberg zu erkennen. Von München wissen Sie in andrer 
Rücksicht selbst zu sagen, so dass ich mir nicht ein Mahl getraute, 
um die Nebelkrähe wider Geckelraben (die dort ist) hinzuschreiben. 

Ob in Bresslau (ausser den schlesischen Dichtern des 17. Jahr- 
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hunderts) Vieles ist, kann ich nieht ermessen , da Hagen sich 
wohl wenig darum bekümmert hat und Hoffinann bis zu [1. bei?] 
seinen vorjährigen Hinkommen — in gleicher Richtung nur nach 
den ältesten Sprachdenkmahlen bis dahin [ausschauend] — leicht 
Vieles finden konnte, das ihm neu schien. Er entdeckte mir 
im vorigen Herbste hier in der That einige Funde, auf die ich 
ihm erwidern konnte: ,,Schatz! das hätten Sie schon ein Jahr 
früher bey mir sehen können, wenn Sie's damahls nicht ver- 
achtet hätten^. 

Meine Meinung war' auf jeden Fall vorerst von dem ernsten 
Plane schweigen, wo es nicht zu reden Noth thut (wie für mich 
bey denen, die früher schon davon mich sprechen hörten;) dann 
war meine Absicht immer, wenn alles in der Nähe herum erst 
abgesucht und gesammelt wäre, zu reisen nach Zwickau, Weimar, 
Gotha und München etc. — Doch ich habe durch mein langes 
Sprechen wohl schon hinlänglich gezeigt, wie sehr mir diese Sache 
am Herzen liegt, und höre nun erst billig Sie wieder. — Wäre 
D. Massmann noch hier, so hätt' ich vielleicht schon jetzt Fischarts» 
Handschrift und das Buch aus seiner Bücherey zurückgesendet; 
so aber will ich doch erst hören, wie lange Massmann es auswärts 
aushält, da ich doch gern alle Nahmen F.'s von ihm durchge- 
zeichnet und noch selbst mit den Urzügen verglichen, auch von 
der grössern Handschrift wenigstens etwas von Massmanns ge- 
schickter Hand nachgeschrieben hätte. Wenn ich aber um noch 
eines bitten darf, so ist es um gefällige Darleihung und lieber- 
Sendung von 236. 5. Poet. 12: „Een schoon Liedekens-Boeck etc. 
Gheprent Tantwerpen By mi Jan Roulans. Int iaer M. CCCC. 
vnd. xcjjjj. ^) in kl. 8 oder 12." 

lieber Bücherreinigung haben Sie mir keine Aufklärung oder 
Nachweise gegeben, wie ich gebeten hatte. Auch möchte ich 
wissen, ob ich die neuere Tinte, die eine Frevelhand über Paul 
Melissus' Inschrift auf seinen Psalmen ausstreichend hergezogen 
hat, nicht vielleicht wegbringen könnte ohne Verletzung der Melis- 
suBischen Tinte. — Das soll wohl schwer halten. 


*) Vgl. hernach S. 139; der dem nächsten Briefe beigefügte Em- 
pfangsschein bezeichnet es richtig: ;,Een schoon liedekens Boeck etc. 
1544, quer 8/' Hoffmann liess dasselbe später im XI. Bande der Horae 
Belgicae (Hannover 1855) abdrucken, nachdem es M. ,,zwanzig Jahre 
lang" eifersflohtig bei sidi gehütet hatte: s. dort S. I der Vorrede. 
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Hinsichtlich der Gesuche Berliner Gelehrten an Ihre Bibliothek 
stehe ich gern zu Befehl, soweit meine Personalkenntniss reicht, 
bemerke jedoch zugleich, dass man in Berlin an langes Behalten 
der geliehenen Bücher (soweit meine Erfahrung reicht) sich sehr 
gewöhnt hat. 

Die Nachricht wegen Dresdens war keine Behelligung fUr 
mich, da Sie meinen warmen Antheil an dem Gange Ihres Lebens- 
laufes wohl voraussetzen können; es fehlte ihr aber nur noch zu 
vollem Yerständniss eine nähere Erhelligung, da ich sonst noch 
nichts von der Sache gehört habe. Denken Sie getrost: wie Gott 
will! Die Erde ist tiberall des Herrn. Vielleicht auch, dass das 
Schicksal es so beschlossen hat: erst sollen Sie die ganze Biblio- 
thek in W. durcharbeiten, so dass auch kein Blatt da ist, welches 
Sie nicht kennten; und dann führt es Sie aus den Büchern wie- 
der unter die Menschen, und Sie zehren (schriftstellerisch) bis ins 
graue Alter an dem Wolfenbüttler Bücherfette und haben am 
Ende doch noch das Vergnügen — auf Sächsischem Boden in 
•einem schweren Sächsischeli Federbette Ihr Licht auszulöschen. — 
^Es wird noch nach Jahren in mir nachklingen;^^ das glaube ich 
und kenne ich sogar aus eigner Erfahrung. Aber, wie Gott will! 
das ist das Beste. — 

Meine letzte Nachfrage wegen Simon Dachs Verfasserschaft 
der newerbauten Schäfferey hat Ihnen wenigstens zeigen können, 
dass ich nicht bloss über Fischart und über die alten Lieder 
nachgrabe, und dass also in Bezug auf Koch doch keine völlige 
Einseitigkeit und Vorliebe für Einzelne bey mir zu fürchten ist. 

Können Sie nicht das Todesjahr Wolfhart Spangenbergs in 
Strassburg (Lycosthenes Psellionoros), ungefähr nach 1621 , aus- 
fündig machen? Ich möchte gar zu gerne dem Verfasser des 
EselKönigs, Adolph Rosen von Creutzheim, auf die Spur 
kommen. Denn da diess Buch (das nach der Vorrede zum Theil 
aus W. Spangenbergs Collectaneis entstanden seyn soll) für die 
Prosa jener Zeit (1625) gewiss wichtig ist, so könnte die Ent- 
deckung seines wahren Verfassers vielleicht noch auf andere 
prosaische Werke desselben führen, die vielleicht gleich interessant 
aber bis jetzt nur noch unbeachtet wären, weil noch kein Lessiug 
sie meisterhaft genannt Dass der Eselkönig in Strassburg ge- 
druckt worden, ist kaum zu zweifeln. — 

Auf dem vorletzten Blatte der Handschrift sagt Fischart: 
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^Entlieh deitet auch auf solch harziben des gemainen pdfeis 
der ältest author der Fränkischen Jarbücher, welchen wir, auf 
das er nicht zu nacbtbail Teutscher nation verlege[!], 
an das taglicbt berfür gepracht haben, nämlich der gedacht 
Gregorius Turonensis." ^) 

Das ^An das Taglicbt herfürbringen^' klingt mir nicht ganz so, 
als sey damit nur vorheriges Erwähnen in diesen Blättern ge- 
meint, zumahl ja des Gregorius Turonensis historia Francor. schon 
früher, und nicht lange vorher, z. B. Bas. 1568, gedruckt war. 
Doch finde ich auch nicht etwa eine deutsche Uebersetzung aus 
der Zeit angezeigt, bey der man fragen könnte, ob sie vielleicht 
von Fischart wäre (und die man denn auch wohl früher entdeckt 
hätte). Was dünket Ihnen von der Stelle? 

Aber Sie werden meines Geschreibsels für diess Mahl genug 
haben, und ich will also der Sache ein Ende machen. Für die 
freundliche Aufnahme des Herrn D. Massmann sage ich meines 
Theils Ihnen meinen schönsten Dank. — 

Den Kuckuck vergessen Sie nicht. Das ist freylich wahr, 
dass q>. Mel. eher Ph. Melanthon heissen möchte; aber sollte 
sich der mit solchen Dingen abgegeben haben? Wenn Strobel 
noch lebte, könnte man den fragen. Nun aber auch keine Frage 
mehrl Leben Sie wohl und behalten Sie mich lieb. Schliessen 
thu' ich, wie jedes Mahl, mit den wahrhaftesten Versicherungen 
treuer Hochachtung, Anhänglichkeit und Liebe. 

Der Ihrigste 
EHG von Meusebach. 

Das erste Blatt schrieb ich vor 8 Tagen; da ich aber augen- 
scheinlich zur Post nicht fertig wurde, so setzt' ich und schickt' 
ich das Schreiben fort aus Berlin den 24. August 1824. 

8. Berlin, 7. Januar 1825. 

Wenn ich Mittwochs bis Mittag 2 Uhr in der Gerichts- 
sitzung mit meinem Hartgehör mich abgequält, so ist die erste 


*) Bei Crecelius in Birlingers Alemannia I, 142. Die von M. hier 
ausgesprochene Vermutung widerlegt zur Gentige eine Vergleichung der 
Worte Fischarts mit seiner Vorlage ; nach der in meinem Besitze befind- 
lichen Ausgabe Basil. 1572 fol. sagt Wolfg. Lazius im III. Buch S. 53: 
„AUudit denique ad hujusmodi csesariem uulgi, et autor annalium 
Francorum vetustissimus , quem a situ uendicauimus, Turonensis 
ille Gregorius." 
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Frage, wenn ieh nach Hanse komme, wohl natürlich: ob keine 
Kiste, kein Ballen, kein Packet, wenigstens kein Brief inzwischen 
eingelaufen sey und für den freyen Nachmittag irgend eine Ferien- 
freude mitgebracht habe? Am Mittwoch yor Weihnachten hört' 
ich besonders hart und fiel daher mitten im Vortrag eines Advo- 
katen auf andre Gedanken. „Ob der Mann nur wirklich böse 
ist? und ob es einige Scherze über Cananus und Konsorten ge- 
than? oder ein anderer? Und ob Du's so 'gestalter Sache auch 
wagen darfst, den Teller hinzuschicken?'^ Durch Lesung der Akten 
höhlt' ich das Verhörte nach, ging nach 2 Uhr meine gute halbe 
Stunde Weges heim, und fragte vergeblich nach Kisten und 
Packeten. Aber zum Nachtisch kam ein Packet! 

Und ein Brief! — Der Brief eher. Ich Hess ihn zu, bis 
Friedrich das Packet von der Post gehohlei. Dann zündete ich 
die Pfeife an mit dem Fischartskopfe, und dann erst öffnete ich 
alles nach der Ordnung. „Was härm' ich mich nur immer, sagt' 
ich zu mir selbst, wenn nicht gleich mit erster Rückpost Antwort 
kommt? Kommt sie später doch desto schöner und übeiTaschen- 
der!'' Und so feyerte ich meinen Weihnachtsheiligabend zwey 
Tage früher als andre Leute. 

Noch selbigen Abend jedoch schrieb ich an den Entdeckenden 
und fragt' ihn, ob er Kräfte in sich fühle, um Erfüllung seiner 
frühern heissen Wünsche schon jetzt sich zu bewerben? Ein 
paar Jahre später wäre wohl besser gewesen ; indessen zum Fort- 
schreiten hat er gewiss die stärksten Neigungen und Triebe. Fehlt 
es ihm auch noch an Uebung zur Direktion, vielleicht selbst im 
Geschäftsstyl und dergl., so hat er doch eine besondere Leichtig- 
keit, wie in Sprachen und Mundarten, so in Sachen und im Leben 
sich bald zureeht zu finden. Er wurde mit Widerwillen in Bress- 
lau empfangen und mit Freuden behalten; Wachler hat ihn 
dem Ministerium sehr gelobt; der geh. Rath Job. Schulze 
sagte mir noch neulich: er sey der einzige in Bresslau, der ein 
Buch finden könne. Einige Vorschnelle wünscht' ich ihm freylich 
öfter weg ; aber das ist vielleicht nur die Frucht meiner zu grossen 
Vorhut, da mich schon als kleinen Tertianer der Rektor in Ros&- 
leben den Bedächtigen nannte. — Er kann jetzt Ihre Stelle nicht 
erfüllen, ist aber doch, glaub' ich, Ihrer Empfehlung nicht unwerth; 
und so empfehle ich ihn Ihnen wieder dazu auf das aller ange- 
legentlichste und wärmste. Mir hat er noch nicht auf meine An- 
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regung geantwortet; aber in Ihren Händen ist wahrseheinlich 
sehon ein Brief von ihm; denn Wolfenbüttel war ihm immer das 
höchste Ziel seiner irdischen Wünsche und Laufbahn. 

Ob ich mir selbst durch seine Empfehlung Wolfenbüttel 
sichern möchte, ist sehr die Frage. Denn das erste, was er dort 
einrichtet, ist ohne Zweifel eine Schnellpresse; und dann lässt er 
Entdeckungen drucken auf Press. 

Aber, Sie verehrter, Sie theurer Geliebter Freund! über den 
vulgo Entdeckenden habe ich Sie wahren Entdecker noch mit 
keinem warmen Worte, deren mein Herz voll ist, angeredet, und 
doch schreiben wir heute schon den siebenten Januar, und ich 
habe schon seit 14 Tagen Ihren Brief in Händen. Aber ich bin 
etwas in Wirrwarr und im Gedräng, da ich seit zehn Tagen einen 
Verwandtenbesuch, den ViceBerghauptmann v. Witzleben mit Fa- 
milie aus Halle (in Dresden steht mit Recht sein Nähme hoch), 
im Hause habe. 

Doch wäre meine Bescheerung auch ohne dieses zu spät ge- 
komm€tn, da der Teller erst nach Weihnachten fertig wurde. 
Es ist wohl einstig, dass ich denke mit dem, was mir Freude 
macht und was mich besonders anzieht, auch Ihnen eine Freude 
machen zu können. Indessen ich bin zu was anderm zu dumm; 
aber das Fw. haben sie in der Fabrik doch leidlich nachgeschrieben. 
Für den Fall, dass ich noch nach Wolfenbüttel kommen und bey 
Ihnen wohnen sollte, hab' ich auch gesorgt und einen Schinken 
und einen Gänsebraten beygepackt, item eine Schlafmütze und 
eine Kleiderbürste; wenn nicht alles unter Wegs zerbröckelt 
Nach dem Essen schlagen wir Ball im Garten, indess Ihre Fräu- 
lein Schwestern die Baumwollknäulchen abstricken und von Zeit zu 
Zeit eine Nuss knacken. — Verzeihen Sie meiner Unbekanntschaft 
mit Dresden, dass ich mit Wehmuth an Ihren Weggang von 
Wolfenbüttel denke. Nun muss ich freylich auch ein Mahl nach 
Dresden, wenn Sie mir dort auch keinen Dekameron schenken 
können. Ich'liebe Sie wahrhaftig besser als um Schenkens willen; 
aber was Sie mir jetzt geschenkt, lieb^ ich doch auch und send' 
es nicht zurück, weil der Entdeckende es mir nicht geschickt 
hat; ja sein Auszug vom J. No[h]a Trauschiff war, wie ich jetzt 
sehe, sogar unvollständig. 

Die drey Contrafakturen folgen dagegen hier bey, und dann 
mein allerwärmster herzlichster Dank. 
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Wenn ich das weiter beykommende Verzeichniss von Fischarts* 
gewissen Schriften durchlaufe, wie oft werd' ich da zum Dank, an 
Sie erinnert! Darum steht auch der Nachenmoser um. das Bild 
herum, von dem ohne Sie ich nie ein Wort gewusst und der in 
einer nächsten Versteigerung hier hoffentlich mein wird. Aus 
jenem Verzeichnisse werden Sie sehen, dass S. Dominicus und 
Franciscus allerdings noch zu meinen Desiderien gehört, aber nur 
die eine Numer, 236. 24. Theol. 4®, entnehme ich noch von dem 
zu meinem Andenken aufgehobenen Zettel aller Bücher, die Sie mir 
damahls zu meinen Nachtwachen mitgaben. Die andere Numer 
steht indessen, wenn mir recht ist, im Katalog unter Mentzer. 

Wüsst' ich; dass Sie mir den Beytrag zum Druck des 
Dublettenkatalogs bestimmen wollten, so könnt' ich auch noch 
192. Hist. 4 und 6. 6. Mspt August Fol anführen; „das letzte, 
merkt' ich damahls mir an, ist mein wegen des breiten Randes'', 
jetzt sag' ich: weiVs in FoL nicht hingehört, Triumpf! Nun wird 
aus der Dublettenversteigerung aber wohl nichts mehr? 

Vergebens hatte ich nach dem Kuckuck 9). MeL's Postille 
und andre Bücher durchgelaufen; nun haben Sie's doch gefunden! 
Sehen Sie! dergleichen allgemeinere weiter umfassende Kenntnisse 
fehlen meinem Schützlinge in Bresslau freylich noch, um solche 
Spuren zeigen und verfolgen zu können. Welcher dux war denn 
das aber nun? — Den Anfang von Konrad von Helmsdorfs Ge- 
dicht weiss Lassberg selber nicht, sondern nur die Notizen aus 
Goldast und Löscher, i) 

Aber nun für mich noch eine andere Frage: ein Zeitgenosse 
und Bekannter von Fischart, Gebhard Sixt von Armin Sieben- 
eichen, hat ein längeres Spruchgedicht hinterlassen, wovon ein- 
Nachkomme, der Legationsrath S. v. Armin bey unserer Gesandt- 
schaft in Bern, eine Handschrift besitzt. Die von ihm mir mitge- 
theilten Proben (leider nicht der Anfang) sind aber aUes Alexandriner 
und verrathen mir dadurch eine spätere Ueberarbeitung. Denn 


*) Vgl. vorher S. 127. Wie sehr Lassberg sich für diesen seinen 
,,Vorfahren in der Herrschaft Eppishausen^^ interessierte, bezeugt seine 
noch heute erhaltene Anfrage an M. Freilich trieb der alte Jägermeister 
auch sonst das Studium des Deutschen Altertums mit jugendlicher. 
Wärme; ja er wurde dadurch nicht selten seiner Umgebung lästig: s. die 
ergetzliche Schilderung seiner Schwägerin Annette von Droste - Httlshoff 
in deren Briefen (Münster 1877) S. 64 flf. 
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wenngleich zehn und zwölf Jahre vor Opitz sich schon Alexandriner 
in deutscher Sprache finden, so habe ich doch noch nie welche aus 
Fischarts Zeit gefunden^ besonders nicht vor 1570, als zn welcher 
Zeit jener Gebhard sein Gedicht geschrieben und darin öfter un- 
seres Fischarts als eines vertrauten Freundes und guten Gesellen, 
aber auch schon als Schriftstellers, gedacht haben soll. Mein Berner 
ist so ungenau, dass ich nicht ein Mahl bestimmt sagen kann, ob 
der Gebhard oder sein Gedicht den Beynahmen Der Zorn er hatte. 
Könnte nicht davon in Wolfenbüttel eine Handschrift seyn? — 

Komisch genug, dass Massmann Ihnen wie mir durch Schöne- 
mann verleidet worden. Er schickte mir von Hannover aus einen 
schweren Pack lateinischer juristischer Dissertationen über einzelne 
deutsche Rechtsparömien im Auftrag Schönemanns, die vermuthlich 
ein Beytrag zur deutschen Sprüchwörtersammlung seyn sollten. 
Mit solchem Ballast war mir nicht gedient, und da nun Massmann, 

— den ich gebeten, einige Bücher, die ich in Hannover wusste, 
selbst genau nachzusehen und mir die Kollation davon mitzutheilen 

— statt dessen bloss Auszüge aus den von ihm selbst als schlecht 
geschilderten Katalogen mitschickte, meist unrichtige Titel ent- 
haltend von Büchern des 17. Jahrhunderts, die er alle bey mir 
selbst in Händen gehabt; so wurde ich (durch die Täuschung des 
dicken Packets) etwas ärgerlich und schrieb ihm einen etwas 
ernsthaften Brief, worin ich bat, so sich nicht wieder zu bemühen. 
Darauf hat er mir nicht wieder geantwortet Sollte er's thun, so 
sollen Ihre Grüsse an ihn bestellt werden ; denn ich will ihm nicht 
ewiglich zürnen, obwohl mir die Art seiner Bemühung etwas zu 
geringschätzig denkend von meinen kleinen Bemühungen vorkam. 
Ich weiss, dass diese klein sind und Kleines betreffen; da ich 
mich aber dessen selbst bescheide, so hab' ich lieber, dass der, 
der mein lit[t]erarisches Wesen für nichtswürdig hält, mit mir 
davon zu reden meidet und mir gar nichts thue zur Beför- 
derung meiner Nachsuchungen, als etwas, dass mir zeigt, er halte 
diese noch fttr nichtswürdiger als sie sind. Ich will meine Be- 
scheidenheit durch Berühmen derselben nicht aufheben; aber ich 
kann versichern, dass ich meiner lit[t]erarischen Schwäche und ün- 
kenntniss wirklich mich tief geschämt, da ich unter (p* Mel. 

^) Von Meusebach ausgestrichen und Folgendes darunter geschrieben : 
„Das Ausgestrichene ist unrichtig, an gutmütbigem Scherz vieler meiner 
Freunde darüber delektiere ich mich selbst. 
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den Fh. Melanthon nicht hatte erkennen kö>n»en. leh zeigte die 
Stelle mehrern jungen Kennern, mnd sie wussten auch keine 
Brlftuterung zu geben ohne doch sonderliche Scham zu fühlen. 
Was aber Schönemanns Ausstreunngen über Massmann anlangt, 
so kann ich Gegengift verschreiben. Massmanns ruhiges, ver- 
ständiges und gesetztes Wesen machte ihn schnell in meinem 
ganzen Hause beliebt, und da mein Hauslehrer D. Frandsen nach 
Altena gerufen wurde, hatte ich Lust den D. Maasmann zum Er- 
satz zu nehmen. Um indessen nicht etwa ein Mahl Unannehmlich* 
keiten darum zu haben, befragt' ich mich zuvor bey dem Geh. 
OberRegieningsRath von Kamptz. Dieser gab ihn frey von allen 
demagogischen Verbindungen gegenwärtig, und gab ihm das stärkste 
Lob, — in sittlicher Hinsicht könne ich keinen bessern Lehrer be- 
kommen ; aber er wolle jetzt mit einem jungen Manne auf Reisen 
gehen und er, Herr von Kamptz, werde ihm selbst Empfehlungs- 
briefe mitgeben. — Massmann hatte auch Lust zu uns zu ziehen; 
da sich aber die Eröffnung verzögert hatte, schloss er dort ab 
und zog nach Hannover, und so weiter. 

Wer aber mit Empfehlungsbriefen des Herrn von 
Kamptz reiset, dem wird man doch wohl freundlich dienen 
können, ohne den Vorwurf oder Verdacht demagogischer Gesin- 
nungen auf sich zu laden. Schönemann also soll den Massmann 
ruhig gehn lassen. (Ihr „Afflicto non addenda est afflictio'' rührte 
meinen Vetter Witzleben, der als Hallischer Universitäts-Bevoll- 
mächtigter den Massmann selbst früher verhört hatte und der 
Demagogie nicht hold ist, die ihm Noth genug gemacht) — Aber 
wenn Grimm etwas strenger gegen Massmann thut, so soll das 
diesem wohl nicht zu Schaden kommen. Die jungen Kenner des 
Altdeutschen wollen wahrhaftig etwas kurz gehalten seyn, sonst 
machen sie's alle dem Grimm nach, nicht in Werken sondern in 
Worten, und halten sich allein für was anderes als für Lieb- 
haber, womit sie als mit einem Scheltworte stark um sich wer- 
fen. Mir ist's ein Ehrennahme, weil mir Goethe früh eingeprägt, 
alles mit Ernst und mit Liebe zu treiben. Lachmann bleibt 
diesen Winter hier, und vermuthlich immer; ich bemühe mich, dem 
Grimm zu glauben, dass er ein guter Mensch sey, aber eine kalte 
Seele ist ihm auch nicht abzustreiten. Grimm selbst ist das wirk- 
lich nicht, sondern nur scharf, aber darum doch liebenswürdig, 
mir so liebenswürdig als sein Bruder Wilm. — 
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Was den Koeh anlangt^ so war Ihr Plan, so weit er Ihre 
Hülfe und Theilnahme betraf, mir gerade recht erwünscht; ich 
hätte ihn bloss aus Bescheidenheit nicht Torgeschlagen, weil ich 
mir nicht gedacht, dass Sie mit mir auf Einem Titel stehen möch- 
ten. Inzwischen aeceptiere ich jetzt, so lange ich selbst nnr 
Samler bin, Ihr freundlichgfltiges Brbieten treuer Mitsamler za 
seyn, utilissime; und über das Weitere sprechen wir später. 
Für diesen Zweck ist Schade, dass Sie sobald Wolfenbüttel ver- 
lassen. Die Quodlibetici in Oktav und Quart enthalten gewiss 
noch vieles ganz Unbekanntes; aber diese Bände zu solchem 
Zwecke durchzugehen ist Ihre Zeit zu kurz. Ihrem Nachfolger 
aber wird der Reiz, schnell was Neues zu entdecken und mitzu< 
theilen, zu gross sein. Er war kaum ein halb Jahr in Bresslau, da 
wollte er schon für die deutsche Lit[t]eratur ein Werk ausarbeiten, 
ungefähr wie Ihr Bibliographisches Lexikon für die gesammte, und 
mir meine kleinen wenigen Fettaugen dazu abschöpfen. „Herr^S 
sagt' ich, kommen Sie nach drey Jahren wieder, und alles steht 
zu Befehl; aber zu Beförderung eines Werkes, das aus dem Aermel 
geschüttelt werden soll, verderb' ich mir meinen Koch nicht: 
schöpfen Sie erst anderwärts und zuletzt bey mir, es entgeht 
Ihnen hier nicht sondern vermehrt sich hoffentlich.'' Jetzt hat er 
die Sache schön aufgegeben, zu der auch Bresslau allein unmög- 
lich hinlänglichen Vorschub thnn konnte. Zum Mitarbeiter ist er 
mir noch nicht genau genug. So hatte er das Liedekensboek mir 
von 1494 angegeben; und aus solcher Zeit konnte es allenfalls 
noch eher seine und Docens Meynung bestätigen, als kämen unsre 
besten alten Volkslieder aus Altholland. Da es aber von 1544 
ist, beweist dieses Liedekensboek wenigstens nichts für jene (wie 
mir vorkommt) wunderliche Meynung. — Zum Geh. MedizinalRath 
Rudolphi, von dem ich die Blumenbachische Fabel vom Cananus 
hatte, bin ich gleich gelaufen zur Berichtigung; er schlug N. 3441 
nach und war über die Irrsage erstaunt. So geht es uns öfter 
im Leben, wir sprechen eine Unrichtigkeit nach, die wir gleich 
berichtigen könnten, wenn wir selbst nachsehen wollten. Ich 
hatte damahls auch nicht Ihr Lexikon sondern nur Jöcher nach- 
geschlagen. Rudolphi hat für den Cananus 24 Dukaten oder 
78 ThL Preuss. Ot bezahlt Nun läugnete er doch noch den 
Druck von 1572. Das Läugnen gab ich nicht zu, sondern höch- 
stens das Bezweifeln. Mit solchem Läugnen geht es einem wun- 
derlich; auf ein Mahl taucht das Geläugnete doch hervor. 
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Im Lexikon läuguen Sie aach noch den Freydank, Wormbs 
1539; in der Juliasischen Versteigerung war er aber wirklich, 
freylich mit gleicher Kollation wie der von 1538. 

lieber den Koch-Plan ist noch viel zu schreiben,- wenn wir 
uns nicht sprechen können; heute geht*s nicht mehr, denn ich 
habe mich schon aus dem 7. in den 8. Januar hineingeschrieben' 
und musB, wenn ich einige Stunden geschlafen, mich wieder an 
juristische Dinge machen, aber nicht an Schönemanns verwtlnschte 
Dissertationen sondern an Kassationsgesuche. Erlaubten diese es 
nur, so käme ich wenigstens noch ein Mahl auf einige Tage zu 
Ihnen. 

Schreiben Sie mir doch gefällig genau die Zeit, in welcher 
Sie abgehen. Auch will man doch, wenn man jemand so nahe 
liebt, gern wissen so genau als möglich, wie die Bedingungen 
und Verhältnisse sind, unter denen Sie nach Dresden zurückgehn. 
Also bitte ich auch hierum, soweit die Bitte nicht Indiskretion ist 

Mein ganzes bisschen FischartsWissen lege ich Ihnen hier, 
wie ich's in einigen vorigen Nächten zusammen gezogen, auf wenig 
Bogen ^)bey. Ich bin begierig, wie es tlber's Jahr aussehen wirdi 

V^enn mir die Zürcher die zwey ersten Numern leihen, so 
fange ich an; spräche Sie aber auch Torher noch gern mündlich. 
Fischarts verschiedene Ueber- und Unterzeichnungsarten stehen 
nun alle Morgen auf dem Früh stücksteiler Ihnen vor Augen; es 
kann also gar nicht fehlen, dass Sie noch tausend Dinge von ihm 
entdecken werden. Das Schlimme ist nur, dass bey der Einrich- 
tung der dortigen Bibliothek und bey der häufigen Zusammen- 
gebundenheit der Bücher das Suchen danach kaum aus zu führen 
ist, zumahl in drey kurzen kalten Wintermonaten. Bald wird^s 
in theologicis, bald in historicis und ethicis, bald in quodiibeticis 
stecken; wer kann da suchen? 

Wie manches andere ganz unbekannte hübsche Scherzgedicht 
wird noch in quodiibeticis verborgen liegen. Obgleich Flögel 
fleissig und genau gewesen, so hätte Wolfenbüttel doch ihm noch 
viele Nachträge für Scherz und Satyre geben können, so dass er 
von prosaischen Streit- und Zankschriften vieles, was er aufge- 
nommen, über Bord hätte werfen können. 

Caspar Scheit war (nach der Vorrede des Eulenspiegel 


*) Diese Uebersicht ist wol zurück gegeben; vgl. jedoch S. 146. 
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Reimensweiss) Fischarts Votter und Lehrer. Er nennt sich Caspar 
Scheit von Wormbs, war also vermuthlich da geboren und 
lebte 1551 daselbst. Im Jahre 1552 war er Erzieher in dem 
Hause des Haus Jacob von Wachenheim auf dem Lande; 
später muss er wieder nach Worms gekommen seyn, denn nach 
der Zueignung von Wendelin Hellbachs Bearbeitung des 
Grobianus 1567, auch 1572. 8., soll Scheit im Jahr 1565 mit Weib 
und Kindern an der Pestilenz zu Worms verstorben seyn.. Was 
sein eigentliches Amt in Worms gewesen, wäre interessant zu 
wissen; vielleicht war Fischart in Worms auf der Schule, und 
vielleicht daher das W in der Paraphe Fw. [!] Schulgeschäfte hatte 
Scheit nach Fischarts Anführung ausdrücklich, Schulgeschäfte und 
ernstlicheres Studieren hielten denselben ab, den Eulenspiegel 
selbst in Reimen zu edieren. Ich habe ausser dem Grobianus von 
Scheit noch: a) den Todtentanz s. l. 1560. 8. s. 1. 1617. 4. 
Niederdeutsch s. 1. 1558. b) Eurtzw. Lobred von wegen des 
Meyen, mit Vergleichung des Frülings vnd Herbsts. Wormbs 
(1551) 4. c) in Wolfenbüttel gesehen und gelesen: Die Frölich 
Heimfart. Ein newe Poetische History, von Fraw Adelheiten, jrem 
tugentsamen leben vn seligen abschied. Zu löbl. Nachgedechtnuss 
der etc. Frawen Anna von Erntrawt, weiland des Edeln Hans Jac. 
V. Wachenheim ehlichen gemaheL Worms (1552 oder 1553) 4. 
15 Bogen. — Es fragt sich, ob noch spätere Schriften von Scheit 
vorhanden (b und c waren bisher auch unbekannt), und eine Nach- 
richt davon wäre nicht nur Scheits selber wegen, sondern auch 
darum interessant, ob in den spätem vielleicht was von Fischart 
vorkäme. Scheit kann zuweilen recht hübsch beschreiben, z. B. in 
c, zu Anfang die Geburt des Mayes, desgleichen in b öfter. Aber 
der Ungeschmack seiner Zeit führte ihn irre und auf so un- 
poetischen Stoff, wie Dedekinds Grobianus. d) Die Wol gerissnen 
vnd geschnidten Figuren Ausz der Bibel. Lyon 1554. 8. nicht za 
vergessen; denn die deutschen Reime darunter sind von Caspar 
Scheit, und ich habe wie Dresden (Bibl. L. 7547) den Drucke 
der bis IL Maccab. 7. geht. Leider fehlt auch mir daran der Titel, 
aber die Zueignung ist von C. Scheit den 3. Sept. 1551 unter- 
zeichnet Das Newe Test, hab' ich nicht dabey. 

Aber nun muss ich doch wirklich für heute aufhören. Em- 
pfangen Sie also nochmahls meinen wärmsten Dank für Ihren 
erquicklichen, tröstenden, beruhigenden Brief nach so langem 
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Sehweigen; and ieh darf also von nnn an nie mehr an Direr 
Quaai Terzweifeln, wenn ieh aneh binnen Jahr and Tag ohne 
Brief bleibe? Nnn dann bin ieh sehon snfrieden! Ieh weiss reeht 
gnt, dasB Sie mehr sa than haben. Inswisehen lieber ist mir 
immer, wenn ieh friseh es lesen kann, dass ieh nieht sa sweifeln 
habe. Lassen wir aber jedes Falles nie and nichts ans irren 
sondern ans trea bleiben in der liebe and Freundsebaft, die 
meiner Seits, so fest begründet doreh eine solche innige, feste and 
sichere warme Hochachtang, nie anfhdren kann. Ich wflsste dnreh- 
aas nicht, wie's mdglich wäre. Also für jetzt and immer Ton 
ganzem Herzen and yoji ganzer Seele, mit fester Treae und 
wärmster Liebe 

Ihr and Ihrer als jemahls 

KHG von Mensebach. 

Nach Dresden vorerst wollten Sie nicht über Berlin gehen? 
Wann Sie denn aneh kommen, hoffentlich werden Sie dann doch 
nirgend anders absteigen als im Gasthaas zur Fischartsehre. 

9. Berlin, 30. Janaar 1825. 

Meine Hallischen Gäste sind zwar erst am verwichnen Don« 
nersti^e abgereist, nnd meine inzwischen angewachsenen Gerichts- 
akten wollen nun zuvörderst abgefertigt seyn. Aber! — ist denn 
nicht heute Sonntag? und hab' ich nicht seit Donnerstag zwey 
neue Entdeckungen gemacht, die mitgetheilt werden müssen ? Und 
schrieb mir nicht schon im vorigen Jahre der mir erfreulichste 
aller Korrespondenten (den Hamburger nicht ausgenommen, der 
mit Buchstaben und Papier der unerfreulichste ist): 

„Fischart ist lang und mein Wolfenbüttler Leben ist kurz^? 
Mit einem Worte: die vorige Woche war eine gute Fischarts- 
woche. 

1. Montags kam ein Brief mit einem „Creutzgange^, 
der mir zum Freudengange wurde. „In dem Häuschen mit nur 
zwey Stuben, sagt' ich zu mir selbst, werde ich auch ein Mahl 
einkehren und — falls eben niemand zu Hause seyn sollte — in- 
zwischen im Garten die Quecken ausziehen und die Wege putzen, 
bis die Bewohnerinnen aus der Kirche kommen.^' 

„Ich habe ja warten gelernt! und wie lange habe ich auf 
S.Dominici und S.Francisci artliches Leben und grosse Grewel ge^ 
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wartet und am EndeO kamen sie auch!^ Sprach's, und nahm den 
Feaerlinschen ELatalog nnd den Thomasiusisehen, und blätterte die 
fünf Bände von vorn bis hinten durch, ohne etwa Druckjahr und 
Ort von dem „Wie der böse Feind die Hölle wollte weiter 
machen'^; aufzufinden und daraus auf mehr schliessen zu können 
[II, 76^.] Die Thomasjusische Bibliothek war sonst erstaunlich 
reich an Fischartischen Werken, nur Schade, dass Panzer damahls, 
als er den Katalog besorgte, noch nicht so reich an litterarischen 
Kenntnissen war. — Aber wie dick wird nun ungefähr, nach dem 
Ausschnitt von 240. 32. QuodL 4. zu schliessen, das Werklein von 
der Hölle gewesen seyn? 

2. Donnerstags kam, auf die Vermuthung einer Möglichkeit 
bestellt und mit einer Strassburgischen KirchenOrdnung von 1598 
zusammen gebunden, von Ansbach an: 

„Der Vnvernünfftige vnd Vnsinnige Bannstrahl des Römischen 
Antichristlichen Bapsts Sixten des Y. dieses Namens etc. wider etc. 
König Heinrichen zu Nauarren, vnd etc. Heinrichen zu Bourbon 
vnd Printzen zu Conde etc. als ein schädliches Seelen Gifft zu 
fliehen, mit sonderm Fleiss vnd Mühe auss Lateinischer Spraach in 
die Teutsche gebracht, durch ALONICVM MELIPHRONA THEV- 
TOFRANCVM, der Wahren Christlichen Religion vnd Freyheit 
STVDIOSVM." Am Ende „Getruckt zu Passfurth am Rhein etc. 
M. D. LXXXVI". 205 Seiten in 4. [H, 45.] — Nehmen Sie, ver- 
ehrtester Herr Bibliothekar, das Buch selbst gefällig in die Hand: 
aus Passfurth machte ich leicht Strassburg, und die Lettern 
sehen auch Strassburgiseh aus. 

Auf „Gifft zu fliehen, mit sonderm Fleiss vnd Mühe'' auf dem 
Titel leg' ich wahrhaftig kein Gewicht, sowenig wie auf die Zeile 
des letzten Blattes vor „Amen, Amen''; die so aussieht: „Mara- 
natischer Fluch vnd Grewel seye zu halten^^ Ich halte an beyden 
Stellen diese Buchstaben nicht für absichtlich sondern für zufällig, 
wenn auch Fischart der Uebersetzer wäre. Aber „ein Studiosus 
der wahren Christlichen Religion vnd Freyheit" war Fischart; 
und sein Interesse eben so für Frankreichs Wohl als für Teutsch- 
lands Freyheit hatte er schon 1575 durch die Sonette etc. ge- 
zeigt, konnte also wohl sich Theutofraneum nennen. 


1) So, von den Worten „ich habe ja" an, Sprech* ich nähmlich 
künftig, während ieh im Garten warte und Wege putze. [M.] 
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Läge nnn in dem Meliphrc»n vielleicht der sonatige );Hal- 
derich% d. i. ,;Johann^', so bliebe nur noch der Alouicus übrig 
zu erklären. 

An das Meer, das soviele Fischarten in sich hat, dabey zu 
denken, ist vielleicht zu weit hergehohlt;. Aber nun lesen Sie mir 
zu Liebe die Vorrede durch, es sind ja nur 3V2 Blatt. 

Der Inhalt des Buches stimmt so genau in den Ansichten, in 
Benutzung derselben Quellen, in Angaben und in Berechnung 
historischer Momente und Zahlen etc. mit dem Binenkorbe und mit 
Nachenmosers Geistlicher Practica überein, dass man glauben könnte, 
Fischart wäre auch Verfasser des Buches, wüsste man nicht, 
dass es Fr. Hottomannus ist. Steht wirklich der lateinische 
Text: Brutum Fulmen Papse Sixti V. etc., zuerst s. 1. et a. 8. er- 
schienen, nachher auch in den sämmtlichen Werken Hottomanns? 
[Ebert: Nein.] Sprache, Woi*tbildungen und Randglossen scheinen 
mir sehr Fischartisch; eben so kleine ironische Zusätze, die das 
lateinische Original nicht hat. 

Doch meine Fischartsjagdlust kann mich vielleicht zu weit 
verleiten; und mancher hitzige Jäger hat schon eine gebückte 
graue Jacke für ein Stück Wild angesehen und einen unglück- 
lichen Schuss danach gethan. 

Darum, unermüdlicher gütiger Freund ! bitte ich : nehmen Sie 
das Buch gefällig zur Hand. 

3. Gestern Abend nehme ich Bernhard Hertzogs Edel- 
sässische Chronik, 1592. Fol., die ich längst hinlänglich durch- 
geblättert zu haben meyne, doch noch ein Mahl auf den Tisch, 
mich vielleicht über das Forbach, in welchem Fischart 1586 
Amtmann war (Zueignung der Dämonomanie 1586. 8.) gewiss zu 
machen, weil es zwey Forbache geben soll, eines bey Saarbrücken 
und ein andres im Elsass. Ich finde darin so wenig als in 
Münsters Cosmographey etwas von Forbach, blättere und blättere 
aber immerfort bis Nachts 2 Uhr. Aber um 2 Uhr hätten Sie 
mich in der Stube umher gehen und Schippchen schlagen sehen 
sollen! Den Monolog hätten Sie auch vor der Stube vernehmen 
können. In meiner Jugend hatte ich auf dem Kathsfelde (über 
dem Kyffhäuser und der Rothenburg) ein ähnliches banges Ahn- 
dungsklopfen vor eiuem Funde, wie gestern Abend etwa 10 Mi- 
nuten vor 2 Uhr. „Es wird mir so bange, sagt' ich damahls zu 
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meinen Begleitern, ich finde gewiss etwas"; und nach wenigen 
Minuten fand ich eine schöne mit Silber beschlagene Pfeife. 

So ahndungsbange war mir diese Nacht auch mehrere Mi- 
nuten zuvor, ehe ich hinten in Bernhard Herzogs Chronik, 
10. Buch, auf Seite 228 kam, wo Herzog unten seine eigne Ge- 
nealogie giebt. Erst später kam ich auch noch auf Seite 219, 
wo er seines — Schwiegersohnes auch schon gedenkt. 

Hertzog, Hertzog! warum liessest Du oder der Setzer nach 
dem „11. NoueiAbris^' die Jahreszahl aus? Warum nahmst Du über- 
haupt nicht noch einige Blätter Papier und sagtest mehr von 
Deinem trefflichen Eidam? Inzwischen man muss bescheiden seyn! 
und ich war's auch, legte mich fröhlich zu Bett, las noch in tp. 
Mel. locis comm. eine halbe Stunde, und hatte dann die ganze 
Nacht die seligsten Träume von Fischartsreison und Entdeckungen 
in alten Hohenfelsischen und Rappoltssteinischen Schlössern. Mor- 
gens beym Aufstehen hielt ich, bevor ich mich rasiert und weisse 
Wäsche angezogen, noch nicht würdig genug, meiner Frau die 
grosse Entdeckung mitzutheilen, dass Fischart auch eine Frau 
gehabt habe und einen Sohn und eine Tochter. 

Aber Mittags am Tische platzte ich mit der Sache heraus, 
die überall sichtlich Eindruck machte. 

„Das wird nun gleich nach Wolfenbüttel geschrieben?" sagte 
die Fischartsjägersfrau. „Allerdings^', versetzte der freudenrothe 
Jäger, „wo sonst auch hin ?'^ „Das hätte noch auf den Teller ge- 
musst", sagte oder dachte ^er Jägersbursche, oder könnt' es 
wenigstens denken, wenn er Grütze im Kopfe hat. 

Nun aber, theuerster «(ägdgenosse ! wenn Sie sonst noch ein 
Buch von Bernhard Hertzog finden, so sehen Sie gefö-llig nach, 
desgleichen wenn irgendwo eine Lebensbeschreibung von ihm. Die 
Schildwacht, eine SamltK^g kleiner lustiger oft leichtfertiger 
Erzählungen, ist ein Jugendwbc^chen Bernhard Herzogs, 1560^) 
zuerst herausgegeben; der davon riiir vorliegende Druck von 1612 
hat nichts von Herzogs Schwiegersohne. 

Im 9. Buche der Elsäss. Chronik S. 171 gedenkt Hertzog 
auch der Familie Scheid zu Hagenau; aber der bekannte Kas- 
par Scheidt, den Fischart seinen Vetter und Präceptor nennt, 
kommt nicht dabey vor. Es fragt sich: Giebt's nicht eine ähn- 


») Ebert; „Magdeb. s. a. 8. 348. 19. Qu. S.- 

Wendeler, Meusebaclis FUohartstudieii. lU 
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liehe Worms er Chronik, worin man von Kaspar Scheidt, und da- 
bey vielleicht auch gelegentlich von Pischart, Nachricht fUnde? 

Ich verzweifle jetzt an nichts mehr und glaube, wir finden 
am Ende noch die theses in alten juristischen Dissertationen, worü- 
ber Fischart seine Doctordisputation gehalten, und aus «denen über 
Ort und Jahr seiner Geburt das angenehmste Licht fallen könnte. 
Das wäre noch ein Fund — des Schweisses der Edelen werth ! 

Wollten Sie inzwischen auf das gütig angeheftete weisse Pa- 
pier hinter den letzhin mltgetheilten Bogen noch folgende auä 
Katalogen zusammen gelesene mir verdächtige Büchertitel an- 
merken, nähmlich: 

a, Sechs und dreyssig Zeichen vor dem jüngsten Tage, so 
vorher lauifen. I. F. 1592. 8. [II, 79»] 

b, Trias Romana (in deutschen Versen) 1588. 8. 

c, Erklärung des uralten gemaynen Spruch Wortes : die Ge- 
lehrten, die Verkehrten 1584. 8. [II, 44.] 

d, Alt vnd newe Zeitung von dem äussersten Trost vnd 
letzter Hülffe der geplagten Seelen, so die Jesuiter vnd andre 
Papistische Lehrer ins Fegfewer setzen. 1587. 8. [II, 79l>]; 

so Hesse sich vorkommendes Falls auch hierbey noch vielleicht ein 
Fund thun; und die sieben Bitten, wie ich an meinen Zeigefingern 
ad marginem bemerke, wären damit für heute voll. Ich habe aber 
noch eine achte auf dem Herzen, die zwar etwas stark und kühn ist ; 
aber ich thue sie doch. Sie betrifft meine Volksliederlichkeit 

Was Sie mir mit der Nachweisung des Kuckuck&liedes Ihres 
Herzogs in q), Mel. für Gefälligkeit erzeigt haben, ist Ihnen be^ 
kannt Sie stossen beym Lesen und Blättern in alten deutschen 
Büchern vielleicht öfter auf solche Liederanfänge oder Lied er- 
stellen und Liederhistorien, und da ist meine Bitte, dass Sie 
sich gütigst ein Büchelchen anlegen und alle solche Stelled, An- 
fänge und auch einzeln vorkommende ganze weltliche Lieder 
(z. B. auf Vorsetzblättern alter Bücher finden sich dergleichen auch 
zuweilen von alter Handschrift) mit Nachweisung der Quelle in 
das Büchelchen einschreiben und dann von Zeit zu Zeit mit dem 
Bttchelcheu mir ein Geschenk machen möchteä. 

Haben sich ausser 177. 2. Poet, in 8. keine Liederbände 
weiter vorgefunden? Vielleicht in den Quodlibeticis in 8. ist 
Manches beygebunden. Und ich bin begierig, was in diesem Artikel 
sich einst in Dresden finden wird. 
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Dort ist vrelleicht auch eine Quelle, in der noch manehes 
kleine Fischchen unbekannt und ungefangen schnalzt, ich meyne 
die ManuBcripte des Herrn von Heinecken sub voce Tobias 
Stimmer^). Da stossen Sie vielleicht auf ein Mahl auf die voll- 
ständigste Nachricht vom Gemäl des Malchopapo, und noch von 
manchem andern Einzelblatte. 

Da Fiscbart an der von Melch. Sebiz besorgten Uebersetzdng 
der Bücher vom Feldbaw, besonders an den spätem Ausgaben, grossen 
Antheil hatte [II, 38. 39.]; so erbat ich mir von der hiesigen Bibliothek: 

Sam. Gloneri vita Melch. Sebizii, Argent. 1626. 4. Vielleicht; 
dacht' ich, gedenkt Gloner ad vocem des Buches vom Feldbaw auch 
Fischarts und giebt dabey ein biographisches Scherflein. Aber 
die Vita Sebizii ist gar nicht hier 2). 

Ferner schrieb mir Veesenmeyer ein Mahl, dass er in seiner 
grossen Briefsamminng doch keinen von Fischarts Hand besitze, 
ja selbst noch niemals einen gedruckten gefunden habe. Da F. 
nun mit Joh. Marbach in Strassburg in Verbindung stand, dieser 
ihm- die Vorrede zu der Antithesis Jesu et JeBuitarum [ll, 12.] 
schrieb ; so dachf ich wieder : vielleicht haben die £pistolse theo- 
logicaß ad Marbachios, a Joh. Fechtio editsB. Frfti. 1684. 4. doch 
einen oder andern Brief von ihm, der Veesenmeyern noch ent- 
gangen ist. Aber auch diese Epistolae sind nicht dahier^) vor- 
handen. 

Es bleibt mir also, da ich vor der Hand über F. nichts 


^) Diese Hoffnung hätte sich Meusebach nicht bestätigt: wie die 
Dresdener Eupferstichsammlungen , so sind auch die Aufzeichnungen 
des Herrn v. Heinecken — Herr Custos Lindau gestattete mir, noch 
bevor ich diesen Brief Meusebachs kannte, im August 1877 die Durch- 
sicht des auf dem kgl. Eupferstichcabinet befindlichen Manuscripts mit 
liebenswürdigster Bereitwilligkeit — für T. Stimmer wenig ergiebig. 

3) S. „Melchior Sebizius sen.** in Birlingers Alemannia VI 
S. 178 ff. Ich hoffe demnächst noch einige Nachträge geben zu können. 

3) Der Titel der gemeinten Briefsammlung lautet (durchweg in Versal- 
buchstaben): „Historiae ecclesiasticae |.seculi a. n. C. XVI. | Supple- 
ment um, I plurimorum et celeberrimomm ex illo sevo I theologomm 
epistolis, I ad | Joannem, Erasmum et Philippum | Marbachios, | ante- 
hac scriptis, nunc vero ex biblio- | theca Marbachiana primum depromptis, | 
constans. | Divisum in VIII. libros. | . . . | Editvm a | Jo. Fechtio^ 
SS. TH. LIC. I .;. I Francofvrti et Spirse | ... MDC LXXXIV. 4V 
Soweit ich sehe, enthält das Buch weder einen Brief Fi- 
scharts noch überhaupt irgend welche Nachricht über ihn. 

10* 
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weiter zu entdecken habe und weiss, nichts übrig als von ihm — 
zu dem Entdeckenden überzugehen und Ihnen herzlich zu danken 
für die Zusage Ihres Schutzes. Ich glaube, er wird dessen nicht 
unwerth seyn; wenn ich gleich wünschte, dass er, eh' er Ihnen 
folgte, einige Zeit in Ihrer Schule gewesen wäre. In Ihren Briefen 
halten Sie ihn gefällig immer etwas streng und kurz, damit er 
nicht auf den ihm und der Sache schädlichen Glauben komme, 
er sey schon ganz der Mann dazu. Und Sie können das um 
so leichter und mit gutem Gewissen gegen ihn, da Sie hinterm 
Rücken desto wärmer Sich für ihn verwenden wollen. Er soll, 
wenn er hin und hier durchgeht, nicht bey seinem Bruder (der 
hier geheimer Sekretär im Finanzministerium ist) sondern bey mir 
logieren, damit ich ihn bis Nachts zwei Uhr desto besser aus- 
schelten und demüthig machen kann. 

Die grösste Freude ausser ihm und mir wird seine Mutter 
haben; und der Zug für sie nach W. ist nicht so weit wie der 
seinige. Fallersleben ist, glaube ich, nur sechs Meilen von Ihnen. 
Sobald Sie etwas Gewisses für ihn erfahren, sind Sie wohl so 
gütig mir es gleich geiUUig mitzutheilen , wenn auch keine neue 
Fischartsentdeckung die Mittheilung begleiten kann. 

Uebrigens muss der Postenlauf sich jetzt ganz verschoben ha- 
ben; denn ich habe seit dem Creutzgange Huldrich Ohrists von Gott- 
statt nun schon zwey Sessionstage gehabt, und Friederich hat jedes 
Mahl gesagt: „'s ist nichts gekommen", wenn ich gekommen bin. 
Wie dem sey ! ich will die kostbare Entdeckung, dass Fisch art 
ganz gewiss eine Frau und auch eine Tochter und einen Sohu 
gehabt hat, ihnen darum nicht länger vorenthalten. Und wenn 
ich noch ein Mahl einen Roman schreiben sollte, so bring' ich 
die ganze Entdeckung hinein und lasse den Entdecker seine eigne 
Frau und Kinder ganz über den Fund der fremden von anno 
1584 und 1588 vergessen. So wie ich denn auch in meinem 
ganzen Leben nicht Doktor Juris werden möchte, für Fischarts- 
Doktordiplom aber doch einige Friedrichsd'or anwendete. Ich 
kaufte vor Weihnachten noch für Savigny ein Doktordiplom von 
1574 in Köln für wenige Thaler; konnte das denn nicht eben 
sowohl auf J. Fischart lauten als auf Nie. Gail. 

Er wurde es vermuthlich erst nach 1573; denn auf dem 
Titel der Accuratsß effigles pontificum [II, 11.] steht der Doktortitel 
noch nicht; folglich wurde er's vermuthlich zu Strassburg. 
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Aber, bester junger Freund, verzeihen Sie einem alten Manne 
aeine Geschwätzigkeit ohne Aufhören, und leben Sie wohl, Sie 
nicht nui sondern auch die Bewohnerinnen der kleinen Villa bey 
Dresden, in der ich jäten werde. Denn ich werde auch alsdann 
noch mit treuer Verehrung und Liebe der Ihrige seyn 

KHG von Meusebach. 

Beendet den 5. Febr. 1825. 

10. Berlin, 8. März 1825. 

Theuerster Freund! ich muss meine Angst brechen und muss 
Sie fragen: sind Sie krank geworden? Ihr letzter Brief verhiess 
mir (18. Januar) dessen Fortsetzung für den nächsten Post- oder 
Sessionstag, verhiess zugleich für den Entdeckenden einen Brief 
noch aus derselben Woche. Der Entdeckende hatte keinen bis 
zum 14. Februar, ich keinen bis heute. Ohne die Verheissung 
würde ich an alles eher wie an Krankheit denken und würde mir 
selbst sagen, dass Sie in den letzten Monaten Ihres Dortseyns die 
kostbare Zeit nicht zum Briefschreiben verschwenden könnten, 
dass ich zufrieden seyn könnt' und müsste (und gewiss auch seyn 
würde), wenn Sie in der Folge nur von Dresden aus mir mit- 
theilten, was Sie etwa in der Letzt noch zu Wolfenbüttel über 
meinen alten Narren Fischart , gefunden. Aber die Verheissungen, 
die Verheissungen! Die sind's, die mir Angst machen, da sie so 
bestimmt lauten. Ich habe darum jenen Brief mehr als zehn 
Mahl wieder in die Hand genommen, und mit immer grösserer 
Angst wieder weggelegt. Waren Sie wirklich krank, theurer 
Freund, so lassen Sie mich nur mit zwey Worten wissen, dass 
Sie's nicht mehr sind. Sollten Sie es aber noch seyn, so bitte 
ich Ihre Fräulein Schwester nur um ein einziges Wort der Be- 
ruhigung. Sie können kaum in Taucha, Dresden und Leipzig 
jemand haben, der wärmeren Antheil nähme als ich. 

Sind Sie aber gar nicht krank geworden und gewesen, so 
wäre das freylich das Allerbeste, und dann will ich (wenn ich 
das nur erst weiss) auf Btikhersachenbriefe gern warten, bis Sie 
in Dresden erst wieder in Ruhe und Ordnung sind. Nur für 
meinen Entdeckenden bitte ich dann um einige Beruhigung; denn 
der flattert mir jetzt etwas unruhig an den Wänden seines Vogel- 
bauers umher. 

Der Himmel gebe, dass alle meine Aengste nichtig sind und 
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dass Sie nichts vom Schreiben abgehalten hat als die Masse dessen, 
was Sie dort noch von den 6ret[t]ern herunter nehmen und durch- 
sehen und eintragen wollten! Anderes Falls aber gebe Ihnen 
der Himmel Linderung , Besserung und bald volle Oenesung ! 
Es kann kein Mensch das wärmer wünschen als ich. Damit Sie. 
aber nicht , falls Sie frisch und gesund sind, aus Schreck über 
meinen Angstbrief krank werden, will ich Ihnen doch noch einige 
Töne aus meinem alten Liede vorsingen, damit Sie sagen können: 
der wird mit seinem alten Narren Fischart noch ein ganzer Narr. * 

1. Histori von der Lieb des Jünglings Ismen! vnd 
der Jungfrawen Ismene, von J. Chr. Artopeo, genannt 
Wollenstern [!] in Teutsch gefertigt. Strassburg 1573. 8. 

.Frkft..l594. 8. Strassb. 1610. 8. [11,9.] enthält eine Vorrede (wie 
scheint, in Versen) die vielleicht von meinem alten Narren her- 
rührt; denn er sagt im Rabelais 1590 S. 31: ^Vnd dass ich 
mit des Ismeni Vorredner schliss: 

wan alsdan kommet guts aus spott, 

was ist der spott zu klagen noth.*^ 

2. Ebendaselbst S. 344 sagt F.: [Vgl. H, 17.] 

,«Man kont auch von jm sagen, wie eyner vom König Ma- 
slnissa schreibt: 

kein Reg je darzu bracht noch kalt, 

dass er sein haupt je decken wollt, 

vnd war sein Leib so trucken doch, 

als ob er all sein hitz hätt' noch, 

auch neuntzigjärig ging er so sehr, 

dass er keins Rosses achtet mehr, 
. vnd wann er ritt, stieg er noch ab, 

als ob er müd war worden drab." 
Das klingt ganz, als führe er hiermit eine Stelle aus einem Werk- 

» 

chen von sich selber an, wie er an andern Stellen schreibt: 
„wie der im Flohhatz sagt", oder „wie ein Poet Ifgem reimt" u. s.w. 
Von Ismen [i] US habe ich doch wenigstens die [!] Titel in Katalogen 
gefunden, und Sie finden gewiss einen Druck davon auf Ihren 
Bret[t]erp , und können nachsehen und mich belehren. Aber von 
dem König Masinissa kann ich auch in keinem einzigen Kata- 
loge auch nur die geringste Spur auffinden. 

3. Ebendaselbst S. 26, wo er unter den Fastnachtbutzen 
und Ladengezierden auch die „Kändlinmeuler mit Glöckenhüten 
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wie der Oorgonisch Römisch Medusenkopff^^ anführt und 
hiermit ohne allen Zweifel das Folioholzschnittblatt mit seinen 
Versen meynt, nennt er l^ald darauf auch: 

„ErebSy die im schütten ^ihen, darbe! der spruch. 
Es geht wie es mag.'' Könnte das nicht auch wohl ein Holz- 
schnitt seyn mit Versen Von Fischart? 

Ausser diesen dreyen hab' ich noch drey andere Vermuthnn- 
gen: die feist Andacht gemahlt, S. Martins Mess, und 
der Böltzpletz; aber theils sind die Vermuthungen schwächer, 
theils bedürfen sie einer weitläuftigeren Exposition, und ich will 
darum Sie armen kranken Mann heute damit verschonen, bis ich 
höre, dass Sie das gar nicht, sondern frisch und gesund sind wie 
der Fisch im Wasser. 

Komm Hurtig, Gute Yröhliche Mähr! 

[Zur Erläuterung und Ergänzung füge ich hier gleich aus 
dem Nachlass ein, was sich Meusebach über diese vermeintlichen 
Holzschnittbogen notiert hat; ich selbst gedenke in meinen „Bil- 
derstudien zu Fischart^ auf diese nur zum Theil zutreffenden Ver- 
muthungen zurück zu kommen.] 

1. „Krebs die im schütten zihen, darbei der Spruch 
Es geht wie es mag*' — führt F. im Gargantua 1590 S. 26 
unter den Fastnachtbutzen und Ladengezierden an, womit er ver- 
anschaulichen will, was Sileni sind: bald nach den „Kändlin- 
meulern mit Glockenhüten wie der Gorgonisch Römisch 
Meduse nkopff'^). Es ist mir wenigstens nicht unwahrscheinlich, 
dass er hiermit vielleicht ebenfalls auf einen von ihm [?] mit 
Versen erläuterten Holzschnitt hindeutet Im Drucke von 1582 
fehlen die Woiiie „darbei der spruch^', und in dem von 1575 ist 
die ganze Anführung noch nicht. 

2. „Habt jr nicht die feisst andacht gemalet gesehen, 
da die schmutzkolbige Buben vnnd trieffnäsige WürstfüUstopper 
so sautrogisch mit beiden tapen in der Pratpfann ligen, da man 
den B^ichenspeck mit Ferckensschwentzlin herab wirfft, da der 
Herr Be er o Probst mit eim waschengill voll Wein das Wein- 
wasser gibt: Ha, ha: da gehts volle wol: da hetzt man den Laz- 
armen, Latzlereu, aussgedörrten, rauchgehenckten bickingischen 


S. zu II, 23. 24. 
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Schneckenfresser vnd haffenscharrer Bruder Lantzenstil satnpt 
Beiner lärsn Sackpfeiffen mit kröpfigen hunden auss, dass dem 
armen schwantz vor feisstem schrecken möcht das pruch entfallen.'^ 
Gargantua 1590 S. 151. 1582 BL 12. 1575 Bl. H4. Leicht 
möglich, dass auch dies ein Holzschnitt mit Erklärung 
von Fischart ist. 

3. „Welchs dannoch schrecklich ist zu gedenlcen, wann die 
Zullspilenden Buben ^ so sies spil verlieren, zur straff den zweck 
mit den schönen zänen auss dem treck müssen auf Niderländisch 
trecken vnd schlecken: Vnd der Teufel hinter S. Martins 
Mess mit weissen Rubenzänen das Pergamen, darauff der alten 
Welschparlirienden geschnatterigen Weiber geschnader zu copieren, 
muss wie der Schuster das leder erzerren, errecken, erstrecken, 
erdänsen vnd aussdensieren.'^ Gargantua 1590 S. 197. 1575 Bl. 
L 1. Die Stelle scheint sich auf einen Holzschnitt [?] zu beziehen. 

4. „Es ist dannoch ein schöner Ermel Hippocratis, darin 
man hausshalten kan, wie die Gasconier inn jren Garagesken- 
hosen, vnd Diogenes im Fass, vnd die Tartarer im Karren vnd 
der Finckenritter in der Lauten, vnnd jener vngebachen jung 
Schlüngel im Böltzpletz im Htlllhafen, vnd du im Narren- 
kleyd." Gargantua 1590 8. 217. Der Böltzpletz scheint der 
Titel [?] eines Werckchens zu sein in welchem jener junge Schlin- 
gel in einem Ofenhöllentopf haushaltend vorkömmt — nicht: hinter 
der Hölle hervor kömmt. 

11. Berlin, 16. März 1825. * 

um tausend Gotteswillen! Sie glücklicher Fischarts-Fischer, 
wenn Sie so frisch und gesund waren, dass Sie bis zur Düster- 
stunde in der kalten Bibliothek wohnen konnten, warum Hessen 
Sie mich sieben Wochen lang in Angst und Bangigkeit um Sie? 
zumahl Ihr Brief vom 18. Januar gelegentlich von der Vorsorge 
gesprochen hatte, die Sie auch für mich getroffen, falls Sie Todes 
verblichen. Halb glaubt' ich schon an das Verbleichen — was 
nun auf langes Leben deutet, — und ganz glaubt' ich wenigstens 
Sie kränker als mich, der ich nun schon länger als vier Wochen 
eine fliegende Nesselsucht an mir trage. 

Aber heute, als ich aus der Sitzung kam, hatte ich die frohe 
Ueberraschung Ihres Briefes vom 11. d. M. in etwas verdient 
und kann ohne richterliche Gewissensbisse heute Abend Allotria 
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treiben und Briefe an Sie schreiben. Denn ich hatte nicht nnr 
mehrere Tage nnnnterbrochen ex actis gearbeitet sondern auch 
die letzte ganze Nacht durch bis heute früh um 9 Uhr, da ich 
in die Sitzung fuhr und gegen 3 Uhr wieder heraus, um erst 
Erbisen zum Speck mit der Auslegung (d. i. mit Sauerkraut) und 
dann Ihren Brief cum commento zu verschlingen. Nun sey vor- 
erst dem Himmel Dank, dass Sie gesund sind und noch fröhlich 
jagen und fischen können. 

Zum andern sey der Himmel gebeten, dass er meinen armen 
Entdeckenden nicht verlasse sondern doch noch hinführe in Ihre 
Fussst4ipfen. Seine Mutter hatte so nahe zum Ueberzug nach 
Wolfenbüttel, und er freute sich so, die nun zu sich nehmen zu 
können! Ein unwürdiger Nachfolger wäre er gewiss nicht ge- 
worden, und ich hätte ihn als solchen in Ihrer Leichenrede ge- 
nannt; als Nachfolger nähmlich von Ihnen. Was noch in Ihren 
Kräften ist, thun Sie für ihn; ich weiss sonst nicht, wie ich ihn 
beruhigen will ^ 

Ihre Anspielung von den feinen Leuten, den Franzosen, war 
beziehend genug; ich sagte mir gleich noch vor Entfaltung des 
Blattes: das ist französisch „Es fragen allzeit die Papisten.^' 
[II, 14.] Und das französische Blatt ist mir zum allerwenigsten 
eben so werth wie ein deutsches ; vertauschen würde ich es jetzt, 
da ich's habe, nicht gegen ein deutsches, und wenn mir zuvor 
beyde zur Wahl wären vorgelegt worden, würde ich gesagt haben: 
„Wahl macht Qual, ich will sie beyde nehmen." Es scheint aller- 
dings, dass die Uebersetzung aus Fischarts deutschen Versen 
gemacht worden. Vielleicht war der deutsche Text aber auch 
vor Fischart in Prosa vorhanden. Job. Wolfii Lectionum me- 
morabil. T. L LauingsB 1600. fol. theilt pag. 551 dieselbe Beschrei- 
bung in 1 a te i ni s c h e r Prosa mit : „Brevis descriptio etc. in lucem 
edita a viro quodam docto circa annum 1540." Wie fast immer 
so auch hier lässt Wolf ungewiss, ob die Beschreibung von 1540 
ursprünglich deutsch oder lateinisch abgefasst war. In T. II. 
1600. pag. 909 werden die Bilder noch ein Mahl mitgetheilt und 
beschrieben. Vielleicht findet sich auch noch ein Mahl etwas von einer 


1) Nehmen Sie den Quintus Fixlein und Jubelsenior von Jean Paul 
zur Hand und sehen Sie, wie Jean Panl in ähnlichen Fällen seinen 
Schützlingen doch noch half. [M.] 
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alten deutschen Beschreibung in Prosa. (Auch aus Adam Nachen- 
moser, den ich nun im Drucke von 1595 besitze, führt Wolf 
im 2. Tom. Etwas an, ohne weiter was von Nachenmoser zu sagen.) 

Das zweyte waren nicht bloss Varianten, d. h. das 
Gorgonenm Caput [II, 23.] war nicht bloss ein anderer Druck, 
sondern auch ganis andere Verse waren's als der MedusseKopff 
von 1577 [II, 24.] enthält. Und diese Fürbiltung des Strass- 
burger Vrwerks in Quart [II, 13.] noch völlig unbekannt, 
also leicht begreiflich immer noch willkommner I Der Jäger nach 
allen möglichen Drucken eines Werkes oder Werkchens bin ja 
gerade ich, und schäme mich dessen oft genug. Aber ich thu' 
es unseres Lit[t] erarischen Handbuchs wegen. 

Ja es wäre hübsch gewesen; wenn Sie das dritte selbst ge- 
bracht, iind auf ein Mahl hinter meinem Stuhle (ich bitte, etwAS 
laut zu reden) gerufen hätten: In Forchten gehts Hittel. Das 
ist schon eine glänzende Frucht der. genauen Aufspürung und 
Zusammenstellung aller Nahmensandeutungsweisen ! Es werden 
schon mehr noch reifen. In einer Nürnberger DezemberAuction 
vom V. J. waren einige . solche Blätter mit Versen (auch eines bei 
Pet Iselburger), bey denen ich etwas vermuthete. Mein Schelm 
von Kommissionär. hat mir vorgelogen, es sey mein BesteUungB- 
brief zu spät gekommen; aber er hat sicher einen andern damit 
begünstigt, und dann schickt er mir dumme Ovidianische Ver- 
wandlungen, die ich. nicht mag. 

Also den allerschönsten, wärmsten und herzlichsten Dank für 
lauter Sachen, die ich alle sehr gern mag. Dieses Jahr lässt 
sich ganz besonders segensreich für Fischart an; noch nicht drey 
Monate herum, und schon soviel ganz neu entdeckte Sachen! 
(Schwieriger geht's mir mit den nicht unterstrichenen Ausgaben 
der Geschichtklitterung [II, 22.] ; die erste von 1575 war kürzlich 
zwey Mahl im Antiquarskatalogen, die von 1577, 1560, 1581, 1596, 
1620 und 1626 werde ich aber bald für ündinger oder Lesefehler 
zu halten anfangen. Eine Ihnen davon vorkommende bitte ich ja 
re^ht scharf zu besehen, zu vergleichen und fest zu stellen.) 

Es ist schön, dass Ihre Fräulein Schwestern Theil nehmen an 
den Freuden, die Sie mir bereiten. Wenn wir von unsrer Strass- 
burger Reise zurückkehren, wollen wir ihnen auch etwas mit- 
bringen, ich habe da wohl den Görres ; aber der ist zu genial 
für meine Nachsuchungen, wie schon seine Ausgaber der alten 
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dentschen Lieder ans der Heidelberger Bibliothek beweiset. Das 
war ein gräuiiehed Manuscript; woran die gleich geniale Frau und 
Rinder mit abgesehrieben hatten. Und danp wollten sie sich 
todt lachen, wenn man darüber schalt. ^) Engelhards, des Heraus- 
gebers von Stauffenberg, Bruder warUnterpräfect in einem Kreise 
des Departements, wo ich Procurenr war, und stand mit mir in 
amtlicher Korrespondenz. Aber, ich weiss nicht, wo der jetzt ist Und 
der Stauffenberger scheint mir auch nicht genau zu suchen, sonst 
hätte er doch in Strassburg wohl einen Fischartischen Stauffenberg 
auffinden müssen. (Ich habe freylich auch nocli gar keinen [II, 50.], 
aber Hagen hat ihrer zwey.) Wenn Sie Sich eines genauen Nach- 
suchens dort versichert halten — nun, so geben Sie mit Gelegenheit 
dazu ge^Uig Auftrag. Nach Saarbrück hab' ich jetzt Auftrag ge- 
geben, in dem benachbarten Forbach die Leichensteine zu besich- 
tigen. Sie w^den's aber schwerlich thun! Die Beschreibung der 
Bündtnuss der drey Sjiätt von 1588 [II, 48.], worin Fischart sich 
Trauschiff von Trübuchen d. i. von Strassburg nennt, bringt mich 
auch beynahe auf die Vermuthung, dass er nicht lebenslang Amt- 
mann in Forbach geblieben sey sondern sich vielleicht vor 1588 
wieder nach Strassburg gewendet habe. Aber doch! sollte er die 
ohne Zweifel gute Amtmannsstelle wieder aufgegeben haben? Er 
könnte freylich gedacht haben; geht doch Ebert auch eip Mahl 
wieder von Wolfenbttttel nach Dresden, von 11 auf 6! 

Was haben Sie denn über den Beynamen der Mentzer für 
eine. Ansicht? Das es der Mainzer heissen soll, darüber haben 
Sie doch wohl so wenig Zweifel als ich? Dass seine Herstammung 
dadurch angedeutet werden soll, ist wohl auch gewiss; er sagt 
ein Mahl ausdrücklich: „meine Mentzerischen Landsleut'.^ Aber 
nun! soll es heissen, dass er aus der Stadt Mainz, oder aus dem 
Gebiet von Mainz, oder aus der erzbischöflichen Diöcese von 
Mainz (wenn auch aus dem Gebiet eines andern weltlichen He^*ren) 
gebürtig war? — Sie haben Sich, glaub' ich, überzeugt, dass der 
Verfasser des Buchs Fides Jesu et Jesuitarum [XI, 12.] (der sich 
zuerst 1573 Donatus Gotvisus, dann auf dem Drucke von 1578 
Donatus Wisartus nennt, dann im Binenkorbe Donatus 
Wischhart und Hulderich Wischhart genannt wird) niemand 
anders ist als Fischart 

^) Im vorigen Frühjahr habe ich Görres nach mehreren Fischartianis 
gefragt, bis jetzt ohne Antwort. [M.] 
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Glauben Sie das noch^ eo nehmen Sie gefällig den Druck 
von 1573 oder lö78 zur Hand und schlagen Joh. Marbachs 
Dedikation an die Pfalzgrafen Philipp Ludwig und Johann (jener 
bekam Neuburg, dieser Zweybrücken bey der väterlichen Theilung) 
letztes Blatt nach, wo Marbach die Ursachen der Dedikation des 
Buchs an diese Fürsten angiebi 

„Deinde cum ex V. C. ditione hie labor prodeat, ad 
nullos potius quam ipsos Dominos et principes, quorum liberalitate 
ejusmodi viri Eccelesiae ^t Scholis utiles foventur et sustentantur, 
remittendum judicavi etc. [Vgl. zu II, 12]. 

Ich halte diese Stelle für einen wichtigen Beytrag zur Ge- 
schichte von Fischarts Leben. Jene Fürsten unterstützten ihn bey 
seinem Studieren; er bestimmte sich anfangs vielleicht dem Kirchen- 
oder Schulfach, und war Anno 1573 ohne Zweifel noch ein junger 
Mann. Aber „cum ex V. C. ditione labor hie prodeat^', heisst das: 
der Verfasser ist aus Eurem Lande gebürtig? oder er hat es in 
Eurem Lande nur gemacht, von Euch unterstützt und vielleicht 
in einem kleinen Schulfach bey Euch angestellt? Dann wäre sein 
Geburtsort vielleicht im Zweybrückischen (das zur erzbischöf- 
lichen Diöces von Mainz gehörte) zu suchen? Sein Schwieger- 
vater war auch Anfangs Zweybrückischer Sekretär. Aber ich 
habe nicht hinlängliche allgemeinere Eenntniss, ob man damahls 
wohl öfter sich solche Beynahmen gab, nicht von dem einzelnen 
Geburtsorte sondern von einem ganzen Lande, oder gar von 
einem erzbischöflichen Sprengel. Und vollends Fischart, der mit 
Erzbischöfen nicht gern anders als polemisch zu thun hatte. Ihre 
erleuchtetere Ansicht über diesen Punkt wäre mir sehr angenehm. 

Ueber das Jesuitenlatein fragte ich ^ aber deswegen, weil nach 
Melch. Adam der Reichskammergerichtsassessor Peter Denaisius'^) 
ein solches geschrieben, dieser aber das sonderbare Glück gehabt 
hat, Wegen eines einzigen Hochzeitliedes (von Jul. Zincgref in der 
ersten Ausgabe des Opitz, Strassburg 1624, aufbewahrt) seit Morhof 
fast in alle Bücher über deutsche Lit[t]eraturge8chichte aufgenommen 
zu werden. Nun wollt' ich für unser Buch gern etwas mehr 
von ihm wissen. Jetzt hab' ich das Büchlein selbst: 


*) Wo? Es scheint, dass ein früherer Brief Meusebachs verloren ist. 

2) S. Jul. Zacher, Die deutschen Sprichwörtersammlungen. Leips. 

1852 S. 45 ff. W. Waclternagel, Johann Fischart. Basel 1870. S. 126 ff. 
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„Drey Jeauwiten Latein. | So diezaSpeyr | den Evangelischen 
PrsB- I dicanten daselbst auffge- | geben. | Auffgesagt | Durch ein Alt 
Dorff Pfarrerlin. | Gedruckt im Jahr, 1607." | 18 Blätter kl. 8. 
in Reimen. 

Ich zweifle nicht, dass diess das Büchlein ist, das M. Adam 
dem P. Denaisius beylegt und mit Recht; denn zu Speyr (wo 
D. lebte) ist das Latein aufgegeben worden und aufgesagt; die 
von mir unterstrichenen Buchstaben rtlckwärts gelesen: Durch 
Peter Denaisius Assessor, der 1610 starb. 

In Teissiers cloges des hommes savans, tir^s de Thistoire de 
Thou, 1715. finde ich die Angabe, dass im 186. Briefe von Franz 
Hottomann gesagt sey, wie er sich mit dem Brutum fulmen bey 
dem Monarchen schlechten Dank verdient habe. [II, 45.] — Die 
Accuratae effigies haben nichts von den Reimzeilen des Theuto- 
franken. 

Ein Blatt werde ich diesen zweyen so schlecht geschriebenen 
doch noch beylegen müssen, wenn's auch etwas kürzer ist; oder 
ich müsste vor Ihnen verschweigen wollen, dass ich seit meinem 
letzten Briefe vom 8. März auch noch einen kleinen Fisch ge- 
fangen. Dazu half mir bloss der Druckort, den ich in dem Index 
besonders zu vermerken bitte. „Christlingae" ist der erste 
Druck von Fides Jesu et Jesuitarum 1573, und zu „Christiingen" 
sind alle Binen- und Brotkörbe erschienen. Darum gab ich 
Kommission auf das Buch, das ich verzeichnet fand: 

Mini Celsi dlsputatio in haßreticis coercendis quatenus progredi 
liceat. Christi. 1577. 8. [11,30.] 

Als ich's bekam, auf dem Titel sah ich sonst nichts Verdäch- 
tiges; aber schlagen Sie gefällig das Titelblatt um und lesen Sie 
die Begrüssung des Lesers -m Nahmen der Typographi! Wer in 
aller Welt mag das seyn: 

J. F. D. M. D.? 
Schelhorns dissertatiö epistotaris de Mino Celso, 1748. hab* ich 
nicht, um zu sehen, ob er des Vorredners von obigem Drucke* 
schon gedenkt. Auch die zweyte Ausgabe von Mini Celsi Buch, 
1584. 8., habe ich nicht, und möchte wohl gelegentlich wissen, ob 
der unerklärliche J. F. D. M. D. (den ich noch auf keinem Teller 
eingekritzelt gefunden habe) sie ebenfalls bevorwortet hat. Glück- 
licher Weise scheint mein Exemplar von 1577 am Ende etwas 
defekt; es schliesst mit dem 229. Blatte, womit zwar das eigent- 
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liehe Werk wohl ß:eBchlossen scheint, aber ein Cnstos „ANO — ** 
deutet noch auf einen Zusatz, eines Anonymi etwa, vielleicht von 
nur zwey Blättern. Hierüber wünschte ich gelegentlich Belehrung, 
Und sagte auf voriger Seite glücklicher Weise. Denn mein 
Kommissionär hatte das Buch mir fahren lassen. „Nun so leihen 
Sie 's vom Ersteher mir nur ein Mahl zur Ansicht" Das geschah, 
und ich fand die unerklärlichen Buchstaben und hätte schwerlich 
das Buch nun vom .Ersteher erlangen können, wenn ich- selbigen 
nicht auf den Defekt von etwa 2 Blättern aufmerksam zu machen 
vermocht hätte» Da erhielt ich's denn für etwas Aufgeld und 
nach zwey Tragen Unruhe. Durch Ausreissen ist der Defekt 
übrigens nicht entstanden, sondern muss sogar schon beym Binden 
des Buches dagewesen seyn. 

Giebt's denn kein möglichst genaues und vollstäudiges Werk, 
aus dem man sich sicheres Rathes erhohlen könnte, wenn man z. B. 
nicht gleich weiss, was das für ein Ort ist Curia Rhetorum? 
Nun, es wird wohl Chur in Graubünden seyn; aber kennen Sie 
denn einen dort lebenden Gelehrten Johannes Fabricius Mon- 
tanus, der pro Christi Ecclesia adversus improbas Fontidonii et 
Cardilli Hispanorum, pro concilio Tridentino, calumnias, ad Ger- 
manos justa defensio. Excudebat Thomas Curtens, 1565. 8. heraus-' 
gab? Weder unter den Fabriciussen noch unter den Montanussen 
kann ich was über ihn finden. Doch ich blättere eben wieder in 
ihm, und ein Pseudonym ist er wohl nicht, wird also auch für 
mich kein weiteres Interesse haben. — 

Nun weiss ich für heute nichts mehr und sage Ihnen also Lebe- 
wohl. Es liegt mir sehr was Schmerzhaftes drin, dass diess mein 
letzter Brief an Sie in Wolfenbtittel seyn soll. Wenn Sie weg sind und 
wenn die Bibliothek unter schöne Hände [Schönemanns ^j] kommt, 
ich weiss nicht wie es ist, aber ich habe dann gar keinen Respekt 
mehr vor der Bibliothel^ die mir bis jetzt so ehrwürdig und heilig 
vorkam. Thun Sie, was noch. irgend mögfich ist für den Ent-. 
deckenden; er wird sich gewiss Ihrer Empfehlung und der Biblio- 
thek einst würdig machen. 

Reisen Sie über Berlin, Sie finden alle drey ein Plätzchen 


*) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Professor von Heinemann 
befindet sich nur ein Brief Meusebachs an Schönemann vom t9. Mai 1834, 
Anfragen über den Simplicissimus enthaltend, im Archiv der Wolfen- 
btttteler' Bibliothek. 
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bey uns höchst ruhig und ungestört und ungeniert zu logieren, und 
Ihre Fräulein Schwestern können dann von meiner Frau sich'» 
weltläuftiger erzählen lassen, was für ein Fischarts« und Lieder- 
und Büchernarr ich bin. Reisen Sie jetzt über Berlin ! wer weiss, 
wie bald Sie sonst wieder in Bewegung kommen. Sie können hier 
auch, wenn Sie wollen, ungehört und ungesehen bey mir seyn in 
N. 132 Friedrichsstrasse, im Garten. Am Thor fragt Sie niemand, 
und ich brauch' es auch niemandem zu melden. Es wäre 
ein rechter Spass, wenn Sie's thäten. Wegen des lit[t]erarischen 
Handbuches muss ohnehin vieles besprochen werden. Ich bitte 
Sie, machen Sie den kleinen Umweg. Von Braunschweig hierher 
ist Gelegenheit mit Miethwagen äusserst wohlfeil, 5 Thlr. und nicht 
mehr für die Person. Eben so äusserst wohlfeil von hier nach 
Dresden. Oder auch mit der bequemen Schnellpost. Nun, thun 
Sie, was möglich ist. 

Bis dahin aber dass ich wieder was von Ihnen höre, leben 
Sie gesunder als ich bisher Sie dachte. Leben Sie alle drey wohl 
und behalten Sie mich lieb. Mit treuer Verehrung, Liebe und 
Anhänglichkeit ganz der Ihrige 

KHG von Meusebach. 

Sie könnten einen rechten Spass machen, wenn Sie nach 14 
Tagen auf ein Mahl sich hinter mich stellten und ruften: 

In Forchten gehts Mittel! 

12. 

Ich habe wahrhaftig nicht die Absicht, das von Ihnen, mein 
verehrter Freund, mir aufgelegte Stillschweigen heute zu brechen; 
sondern nur zwey Worte wollt' ich sagen, damit nicht wie bey 
N. 19265 der kleine Irrthum ^Marx Hupfinsholz vpn Mäuselocli^ 
für das allein wahre durch alle Ausgaben hindurch bestätigte 
^Marcus HüpfinshoLs von Meusebach^^ ^), etwa eben so bey N . . . . 


*) In einer Anmerkung brauch' ich mich schon nicht so genau an 
die Einschränkung auf zwey Worte zu binden. Meine Scheu vor solchen 
kleinen lit[t]erari8chen Irrthümern ist darum so gross und mein Zögern 
darum so lang, weil ein ein Mahl gedruckter kurzer Irrthum tausend 
Mahl nachgedruckt wird und gar nicht wieder zu zerstören ist. In 
Kochs Exemplar des Froschmeuselers hatten die Blätter der gereimten 
Zueignung, unter der allein jener Nähme steht, vielleicht etwas zusam- 
men geklebt, und so verlor ich an meinem ehrlichen Nahmen nur ein 
Paar Fasern des b und des a b'eym Auseinanderreissen der Blätter, und 
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Weckherlin, 6. R. der Irrthnm einer Ausgabe Amsterdam 1646. 8. 
(vielleicht -gar auf meine Rechnung) stehen bleibe. Denn ich 
schrieb Ihnen allerdings früher (da ich noch die Freude hatte mit 
Ihnen im Briefwechsel zu stehen): die von Conz 8. 110 bezweifelte 
Ausgabe von Amsterdam 1646. 8. müsse doch vorhanden seyn, 
weil E. Neumeigter de poetis SecuL XVII. einer Vorrede des typo- 
graphi ad lectorem erwähne, die sich weder vor der Ausgabe 
von 1641 noch vor der von 1648 befinde. Die Sache ist in soweit 
noch richtig: eine Vorrede, pradfatio, fehlt; aber was Neumeister 
„Praefat. ad lect.^ nennt, ist in der Ausgabe von 1648 eine 
Nachrede, in welc^r die von Neumeister angezognen Worte 
der typographi vorkommen: 

Neumeister: „dass ich seine tiefe Sinnen nicht genugsam recht 

fassen kdnnen'\ 
typographus: seinen tiefen Sinn nicht genugsam recht fassen 

können.'^ (Womit er die Druckfehler entschuldigt.) 

Also schreiben Sie nur, was ich sonst nicht immer gut heisse : 

„Die Ausgabe Amsterdam 1646. 8., die Neumeister anführt, 
ist ein Unding, da die von N. ans einer prsef. ad lect. ausge- 
hobenen Worte der Typographi sich in dessen Schlussbemerkung vor 
dem Druckfehlerverzeichnisse am £nde der Ausgabe von 1648. 12. 
befinden". 

Aber das werden freylich schon zu viele Zeilen seyn. Nun, 
ich habe das Meinige gethan! Hätte ich's früher so im Koch bey 
Rollenhagen [gethan], und hätte ich da das Mäuseloch verstrichen, so 
hätte das treffliche Bibliographische Lexikon, das viel zu schelten 
aber nie genug zu loben ist, gewiss auch einen Fehler weniger. 
Indess bin ich begierig, welche Ordnung und welches Licht der 
berühmte Verfasser in dem V. auf die altdeutschen Vocabularien 
werfen wird, da Panzer hierüber nicht so hell ist. Ein Scberflein, 
das ich schon lange deshalb aufbewahre ^ will ich doch beylegen, 
wenn dort vielleicht die beiden Drucke nicht sein sollten, die 
ich habe. 

Ferner, da unser guter Herr HofPmann in Seebodes. Kr. 
Bibliothek unsern Herrn von der Hagen so angebollen wegen des 


wurde ein elendes Mäuseloch. HUpfinshola spielt übrigens nicht bloss 
auf das Hüpfen der Früsche sondern auch auf den Verfasser an: Roll- 
in -Hag; und ich revangierte mich von 1806 — 09 für den Gebrauch 
meines Nahmens durch den des seinigen. [M.] 
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Zweifels an dem Vögelinschen Druck des Willeramsp], den Herr 
Hoffmann doch selbst wenige Wochen zuvor noch theilte, und da 
jener Druck vielleioht auch nicht in Dresden ist, so will ich den 
Titel, den ich für unser neues Handbuch der altdeutschen Litteratur 
von dem Zürcher Exemplar habe abschreiben lassen, hier für das 
Bibl. Lexikon abschreiben [s. a. a. 0. Nr. 24012] und dann (damit 
ich nicht in Strafe falle) meine zwey Worte schliessen. 

„Vhralte verdolmetschung dess Hohen lieds Salomonis: Aus 
Abt Walrams zu Ebersperg etc. berühmbter Teutschen Auslegung, 
die Er vor 550 jähren darüber gestellt hatt, abgedruckt. Von 
Gotthard Vögelin. Gedruckt zu Wormbs durch Johann Mayer- 
hoffer. Im Jahr 1631.'' Klein 8. 36 Blätter. 

Aber mein Abschreiber war leider kein Bibliograph sondern 
ein Blinden-Anstalts- Vorsteher [Zeune?], hat daher nicht nach der 
Signatur gesehen und mir also unentschieden gelassen, ob die 
folgenden Werkchen zu dem vorigen gehören (wie z. B. B. Vulcanii 
de Literis et Lingua Getarum, Lugd. B. 1597. zu dessen Ausgabe 
von Jemandes^), 4ie Sie nicht anführen) oder ob sie für sich ver- 
kauft wurden. Der Abschreiber fährt fort: 
„Angebunden sind:'' 

1. „In Willerami Abbatis Eberspergensis Expositionem Super 

Canticnm Canticor. A. 1598 Lugduni Bat. editam Notse, varise 
lectiones, supplementa Marqvardi Freheri etc» a Gotthardo 
Voegelino. Wormat. 1631. 14 Blätter. 

2. „Heimonis Episcopi Halberstadiensis Expositio super Canticum 

Canticorum Salomonis: Fidelissime edita ex Manuscripto, per 
Gotthardum Voegelinum. Worm. 1631. 4 Blätter Vorstücke, 
dann 158 Seiten oder 79 Blätter. 

3. „In Otfridi Monachi Evangeliorum librum etc. Emendationum, 

Marq. Freheri Editio posthuma, ex autographo prolata a 
Gotthardo Voegelino. Worm. 1631. 8 Blätter Vorstücke, 
dann 26 Seiten oder 13 Blätter." [Zeitschr. f. D. Alterthum 
XXI, 190 ff.] 

Ich glaube nicht, dass das Werk in Dresden ist; sonst hätten 
Sie wohl unter Otfried darauf verwiesen. Es muss äusserst 
selten seyn, da ich noch in keinem einzigen der Tausende von 


*) ? S. Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft S. 229 ff; von 
Räumer, Geschichte der germanischen- Philologie S. 92 ff. 

Wendeler, Meusebaohs Fisohartatudien. 1 1 


162 

Katalogen, die ich durchgelesen, es gefunden als allein in der 
Zürcher Bibliothek. — Weil ich nicht weiss, ob der alte Druck des 
lateinischen Werkes von Willeram in Dresden ist und ich den 
selbst habe, so will ich auch davon den Titel noch hersetzen: 
„WILRAMMI ABB ATIS OLIM EBErespergensis in Cantica So- 
lomonis [!] mystica explanatio, per Menradum Moltherum in 
lucem restituta. Adjecta est ex Spanhemensi Autoris uita, qui 
sub Henri CO tertio, Anno M. 70. floruit." Am Ende: „Hagenoae 
per Guil. Seltz, 7. Septembris Anno 1528." 8. 8 Blätter Vor- 
stücke und 88 gezählte Blätter, von denen das letzte (nicht ge- 
zählte) bloss das Buchdruckerzeichen von Wilhelm Seltz enthält. 

Der Epigrammendichter W ernicke, wenn er im Bibliogr. 
Wörterbuch aufgeführt werden sollte, der selbst seinen Nahmen 
nie genannt hat, wird ohne Zweifel unter seinem wahren Nahmen 
Warrneck aufgeführt werden. Ausser den bisher von andern 
gesammelten Beweisen, dass er so und nicht Wernicke geheissen, 
haV ich auch ein Exemplar seiner üeberschriften , welches der 
gleichzeitige Dichter Chr. Woltereck besessen, der in Glttckstadt, 
also ihm nahe, wohnte und so, wie oben dargestellt, seinen 
Nahmen geschrieben hat. 

Was den Burcard Waldis anlangt, so werden 

1) von den Fabeln mehr Ausgaben in Dresden und Wolfen- 
büttel seyn als ich habe (nur von 1548 und von 1565. 8.) Auch 

2) „Der Psalter, In Newe Gesangsweise, vnd künstliche Rei- 
men gebracht, durch Burcardum Waldis. Mit ieder Psalmen be- 
sondern Melodien , vnd kurtzen Snmmarien. Zu Franckfurt, Bei 
Chr. Egenolff." Am Ende: „1553." 8. (8 Blätter Vorstücke und 
271 richtig gezählte Blätter), war wohl seiner Seltenheit unge- 
achtet an einem oder dem andern Orte. 

N. 3 nehmen Sie vielleicht gar nicht auf, wenn die Holzschnitte 
— wovon ich nichts verstehe — ihr nicht einen besondern 
Werth geben: 

„Argumentorum in Sacra Biblia, a Rudolpho Gualthero car- 
minibus comprehensorum Tomus prior in uetus uidelicet Testa- 
mentum. Erste Theil der Summarien vber die gantz Bibel, Nem- 
lich vber das alte Testament, Mit schönen Figuren geziert, vnd 
in Reimen verfasst. Durch Burckhardum Waldis. 1556." Am 
Ende: „Gedruckt zu Franckfurt. a. M. durch Weygandt Han." 8. 
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7 Blätter Vorstücke (letstes oder a Bl. weiss) und 312 unge- 
zählte Blätter. 

jylh Pars Argumentorum etc. in Nouum uidelicet Testamentum. 
Ander Theil der Summarien, vber die ganz Bibeln nemlich vber 
das New Testament, mit etc.^' 96 Blätter. 

Allein yielleicht geht Ihnen doch noch eine Notiz ab von 
Num. 4: 

„VRsprung vnd Herknmmen der zwölff ersten alten König 
vnd Fürsten Deutscher Nation, wie vnd zu weichen zeyten jr yeder 
Regiert hat 1543.^ Am Ende der Verse unterzeichnet sich als 
Verfasser Bnrckart Waldis, und: „Gedruckt etc. in Nürnberg, 
durch Hans Guldenmundt den Eltern. M. D. XLIU.^' 16 Blätter 
in Folio. Mit Abbildungen der 12 Könige in ganzer, eine Seite 
einnehmender Darstellung, die in meinem Exemplar gut illu- 
miniert sind. 

B. Waldis Reune zur Erklärung der 12 Bilder sind auch 
in J. Auentini Chronica 1566 unter ganz andern Brustbildern 
jener 12 Könige abgedruckt; desgl. hinter Math. Holtzwarts 
Emblematum tyrocinia, Strassb. 1581. 8., wo Kinderling (Bragur, 
3. Band S. 335) wegen der von Fischart vor- und nachgehenden 
Verse auch jene 12 Erklärungen unrichtig für Fischarts Arbelt 
erkannte. [II, 12.] Doch behält der erste Druck von 1543 seinen 
besondern Werth auch noch wegen eines weitern Lobspruches 
der alten Deutschen von B. Waldis, der von Aventin und Fischart 
nicht wieder abgedruckt worden ist. — 

Von Zincgräf, J. W., können auch noch angeführt werden : 

* „Vermehrete Schulbossen: d. i. Allerley lustige Facetiae 
Pennalium etc. a. 0. 1624." 8. Auch: 

* „Newlich vermehi*te Pennal- und Schul-Possen. Schnacken- 
burg, 1654.^' 8. 

Es kommen auch Ausgaben von 1627. 4. 1643. 4. vor; und 
eine frühere von 1619. glaube ich selbst gesehen, dabey aber 
vergessen zu haben , mir davon Notiz zu nehmen. ^) 


"^ „Vocabularius incipiens teutunicum ante latinum. o. 0. 
u. J." 4. 282 Bll. mit der Signatur a— t und aa— qq (8 Bll. für 


1) S. Meusebach in der H. A. Lit.-Ztg. 1829 I, 503 ff.; Zacher a. a. 0. 
S. 38 ff; Schnorr von Caroisfeid im Archiv für Lit-Gesch. VIII, 52 Nr. 3. 

11* 
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jeden Buchstaben der Sign., so dass es wohl eigentlich Oktav 
zu nennen wäre. Die Lage qq hat 10 Bll.) ohne Cust und 
Seitenzahlen. 

8. auch C. Th. Gemeiners Nachrichten etc. 8. 288. 

* „Vocabularius: primo pones dictiones theutonicas. in 
lingua vernacula. Postea latinas: ex quo incipies dlscere: poterit 
Bcire: quomodo theutonica verba. latine loquatur aut scribat. 

Ein ordenliche anzeygung: wie man ein yegklichs tentsch 
wort zu latyn rede mag. Einem yeden leyen des Verstands des 
latyns begirig: vast nutzlich", am Ende: „Argentine, per etc. 
Mathiam HüpfhuflP 1515." 4. 188 Bll. mit der Signatur A — Z 
und a — m (mehere Lagen von 8 Bll., die meisten aber von 4 Bll. 
ohne Cust. und Seitenzahlen. 

Das zweyte ist ein neuer Druck des ersten und hat viele 
mundai-tliche Verschiedenheiten, aber wenig oder keine Vermeh- 
rungen. (Ich bin nähmlich mit Vergleichen und Ausziehen beim 
Bogen B. stehen geblieben.) 

Wenn ich freylich an die Ehre, im bibliographischen Lexikon 
zu stehen [unter N. 23954], hätte denken können, hätte ich auch 
früher nur eines Winkes bedurft, um zu den frühern Buchstaben 
bessere Beyträge zu geben. Ja wenn ich im Frühjahr einen ge- 
hofiften Besuch gehabt hätte, hätte der Besuch leicht sich die 
Beyträge selbst vom Bücherbret[t]e herunter nehmen können und 
mir überhaupt viele Freude gemacht. Aber solche Hoffnungen 
waren alle vergebens ! 

Nun habe ich noch drey liebe Leute in Dresden, die ich 
gerne herzlich grüssen Hesse ; sie sind alle drey nicht sehr gross; 
zwey davon rauchen keinen Tabak, arbeiten auch wenig für die 
Presse, fühlten sich aber in einer in Wolfenbüttel, und segelten 
daher mit dem dritten im vergangenen Frühjahr wieder ins ge- 
liebte sächsische Vaterland, in dem nun bald der Grundstein zu 
einem ganz kleinen Häuschen für sie gelegt wird. 

Wie gesagt, diese drey möcht' ich nun gern recht von Her- 
zens Grunde grüssen; aber ich weiss auch Gebote zu ehren und 
mich auf zwey Worte, wie Eingangs gemeldet, zu beschränken. 

Markus -Roll -in -Hag. 
26. Novbr. 1825. 
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12-. 

Vorrede 

zu beyfolgendem Nachtrag in zwey Theilchen. 

Die gütige Nachsieht^ mit der mein erstes (Porzellan-) Werk- 
chen über Joh. Fischart aufgenommen worden, hat mich angefeuert, 
meine kleinen Nachsuchungen über diesen NahmensProteus fort- 
zusetzen; und wiewohl — wenn man nicht wie in seiner Ver- 
steinerungsgrube der Superintendent Schäfer zu Regensburg so 
gute Freunde hat, die immer neue Entdeckungen unterschieben 
— wiewohl es da sehr natürlich ist, dass die Entdeckungen von 
Jahr zu Jahr immer seltener werden; so hat uns das Jahr 1825 
doch auch nicht ganz leer an neuen Entdeckungen ausgehen lassen. 

Es sind drey neue Unter zeichnungsarten, die wir in 
diesem vergangnen Jahre von J. Fischart aufgefunden haben und 
in gegenwärtigem Nachtrage der gelehrten Welt mittheilen: 

1. „ J. F. D. M. D. " über der Vorrede zu Mini Celsi In 
hsBreticis coercendis quatenus progredi liceat Disputatio. Christ- 
lingsB, 1577. 8. [II, 30.] 

2. ^Immundi Fimus Gratia Mundi^ unter der Einleitung 
der nachher näher erwähnten „Bewärung vnd Erklärung." [II, 44.] 

3. Während des Abdruckes dieses Nachtrags — in der typo- 
graphischen Eintheilung des zweyten Theilchens ist's leider zu er- 
kennen — ergab sich noch eine dritte Unterzeichnungsart : „Vlysses 
OdysssBUs", unter der Zueignung des Podagrammischen Trost- 
büchlins von 1577 [II, 29.], die für weitere Entdeckungszwecke 
freylich weniger erheblich und in einer einzelnen Anspielung auf 
Fischarts damahliges] Verhältniss Ihren Grund zu haben scheint, 
über den wir wohl eine Aufklärung wünschten. — Den Nahmen 
„Alonicus Meliphron Teutofrancus" wagten wir in den Nachtrag 
selbst aufzunehmen darum noch nicht, weil wir theils noch auf 
die Findung besserer Beweise, theils erst noch auf die Bestärkung 
unserer Vermuthung durch gelehrtere Freunde hoffen. 

So viel von neugefundenen Nahmen des Jahres 1825; an 
neugefnndenen Werkchen war das Jahr noch etwas reicher. 

1. „Gorgoneum Caput^^, mit einem von dem früher gefundenen 
ganz verschiedenen Texte. 

2. „Definitiva oder Endlicher Aussspruch dess Esels etc. 
In Forchten gehts Mittel (oder auch: Ich fürchte mich im 
Düstern.) Nürnb. bei P. Iselburger." [II, 15.] 
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(Beide durch die Güte eines uns leider inzwischen abge- 
gangenen Frenndes.) 

3. „Contrafaicte Bildnuss des Herrn Lasarus von Schwendi. 
Strassburg bei B. Jobin 1579." [II, 34.] Ein Foliobogen mit 27 
Reimzeilen, deren Geist und Sprache den Menzner deutlich ver- 
räth. Bey dem uns zu Gebote stehenden Exemplar waren die 
Verse abgeschnitten und wieder darunter geklebt Auf andern 
Exemplaren findet man vielleicht auch noch eine besondere An- 
deutung des Verfassers. Das Bild hat des Künstlers Zeichen: 
TH[A?]Stym. Finden sich die Verse auch wohl vor alten Drucken 
von Laz. von Schwendi Kriegsdiscursen ? [Ebert: Ars mil. 142. 384.] 

4. „Prsßfatio ad lectorem" vor Mini Cdsi angeführtem Buche. 

5. „Die zehen Alter der Weiber." [II, 57.] Vermuthlich ein 
grosses Stubenthürblatt mit Versen, deren Schluss im Philosoph. 
Ehzuchtbüchlin 1578, Bogen M5, steht und in den letzten Zeilen 
wohl den Menzer verräth: 

„Jeder all Weiber hie soll ehren, 

Weil sie des Mans ehr heyssen, vnd seinen Namen mehren.^^ 

6. „Bewärung vnd Erklärung des Vralten gemeynen Sprüch- 
worts: Die Gelehrten die Verkehrten. Etwan vor vielen Jaren (in 
massen solchs ohn diss ai-t zu reimen bezeugen) von eim gut- 
hertzigen Wargelehrten etlicher massen aussgelegt. Nun aber 
etc. Anno 1584." 5 Bogen 8. [II, 44.] 

Meine frühere Vermuthung über diess Werkchen hatte mich 
also nicht getäuscht. Ich erhielt von Zürich den Nachtraben oder 
die Nebelkrähe geliehen, und da war zufällig die „Bewärung vnd 
Erklärung" beygebunden und ihr Vorstück unterzeichnet: Immundi 
Fimus Oratia Mundi. 

(Nun wäre noch der alte War gelehrte, vermuthlich unter 
den unzähligen Spruchgedichten aus der Reformationszeit auf 
einem oder zwey Quartbogen, aufzufinden.) 

7. „Von Noe Stammen vnd jrer Nachkommenen Besitz vnd 
Länder". [II, 59.] 

In der Uebersetzung von J. Bodini Dämonomania (im Drucke 
von 1581 S. 178, im Drucke von 1586 8. 174, und im Drucke 
von 1591 S. 56) sagt Fischart nähmlich zu einer von ihm ein- 
geschobeneu Textstelle am Rande : 
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„Solchs wird eygentlich erwisen ins Vertenten Buch von 
Noe Stammen vnd jrer Nachkommenen Besitz vnd Länder/^ 

Freylich ist nun noch die Fra^e, ob das Buch auch gedruckt 
erschienen sey^ in den folgenden Entdeckungsjahren zu beant- 
worten, — 

Aber auch ausser diesen im Jahre 1825 neugefundenen 
Werkchen gab das Jahr zur Litteratur- Geschichte von früher 
schon bekannten Werken Fischarts immer noch einige neue 
kleine Zusätze: 

1. „Les Papistes nous demandent. 1585/^ Fol. Blatt. [11, 14.] 

2. „Eygentliche Fürbiltung des Vhrwercks zu Strassburg. 
Cöln 1605." [II, 13.] 

(Beide durch die Güte des leider inzwischen abgegangenen 
Freundes.) 

3. Dasselbe. „Isaac Brun Argentinae sculpsit, 1619.'' Fol. 
Blatt. [II, 13.] 

4. Zwey in Titel und Vorrede verschiedene Drucke der 
„Aller Practic Grosmuter" vom Jahre 1574. [II, 7.] 

5. Zwey, doch ebenfalls nur in Titel und Zueignung, ver- 
schiedne Drucke des „Podagr. Trostbüchlins" von 1577. [II, 29.] 
Unter der Zueignung des einen Druckes steht Fischart als „Vlysses 
Odyssens^'; im andern hat B. Jobin unterzeichnet ; und obgleich 
beide Zueignungen im Innern gleichlautend sind, sind sie doch 
auch an zwey verschiedene Personen überschrieben. (Aehnlich 
wie D. Holtzmanns Spiegel der natürlichen Weisheit, B. L. 5606b., 
wenigstens in drey mir bekannten Exemplaren, drey verschiedene 
Zueignungen — gar auch von verschiedenen Jahren datiert und 
danach die Jahrzahl des Titels korrigiert — hat.) 

Quaeritur: Findet sich diese Verschiedenheit vielleicht auch 
bey den Exemplaren des Philosophischen Ehzuchtbtichlins von 1578? 
In meinem Exemplar hat Jobin die Zueignung an Joach. Herb 
unterzeichnet. Isfs (bey warmem Wetter) auch so im Dresdner 
Exemplar? — 

An biographischen Entdeckungen endlich lieferte das 
Jahr 1825: 

1, die Nachricht, dass Fisehart auch noch im Jahre 1577 in 
Strassburg lebte, und 

2, Fischarts Frau und Kinder. — Nun steht freylich zu ver- 
muthen, dass der ganze Fischfang im Jahre 1826 immer weniger 
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ergiebig werden dürfte; — die Fischer an der Elbe haben sich 

ganz von der Kompagnie losgemacht 

Doch, geehrter Leser! geehrte Leserinnen! wenn der Mensch 
über alle seine Freuden eines Jahres so Buch führte und am 
Schlüsse des Jahres solche Rechnung zöge; müsste er nicht sagen: 
es war doch ein schönes Jahr ? ! Und wenn die Eibfischer wieder 
beytreten wollten, wie könnte das folgende werden? 

Komm, Hoffnung! Gieb Verlornen Muth 

mir wieder! 

[Ein sich hier anschliessender Zettel enthält Nachträge zu 
Eberts üeberlieferungen , zu I S. 1. 25. 37. 42 und 200: sie 
wurden in der bald eingegangenen Zeitschrift noch benutzt] 

13. Berlin, 24. Juli 1826. 

Der Hen*, der Ihnen diese Zeilen in der Bibliothek über- 
reichen soll, ist Herr Justizrath Mertens, OberSekretär unsres 
Revisions- und Eassationshofes. Ich bitte um dessen freundliche 
Aufnahme. 

Aber eigentlich, wie darf ich so etwas bitten, da ich ja selbst 
nicht mehr freundlich aufgenommen werde? — 

Theuerster Herr Bibliothekar! es bedürfte ja gar keiner Auf- 
zählung der bisherigen Verhinderungsgründe; dazu könnten Sie 
die erste Briefseite ganz' frey lassen und nur auf der zweyten 
anfangen: „Endlich zu einiger Ruhe gekommen, habe ich Ihre 
verschiedenen FischartsAnfragen nochmahls nach der Reihe durch- 
gesehen und kann Ihnen darauf aus den Schätzen der hiesigen 
Bibliothek nur folgendes aufklären etc.'^ 

Sollten Sie aber Fr. Riedrers Spiegel der waren Rhetorik. 
Friburg in Brissgaw 1493. Fol. dort haben, so bitte ich nur im 
'Register, etwa auf dem vorletzten Blatte des Registers, gefallig 
nachzusehen, ob sich da die Wörter Vergabungsform und 
etwas weiter unten „von verwilligungsformen" auch schon 
(wie im Drucke von 1509, den ich vor mir habe) mit dem 8 in 
der Mitte geschrieben finden.^) 

Heinrich Ge sslers oder Geisslers Nuw practicirt rethoric 

^) Ebert notiert hier das Verlangte, welches Meusebach für seine 
Recension von J. Grimms Deutscher Grammatik verwante. 


169 

vnd brieffformulary, Skassburg 1493. scheint nach dem B. L. nicht 
in Dresden zu sejn. 

Wäre es aber da, so machen Sie Sich gütigst auch noch die 
Mühe, Blatt 15^. ungefähr in der Mitte nachzusehen, ob da auch 
schon: „nach leystungsrecht vnd gewonheit" mit oder ohne Ver- 
bindungs-8 stehet. — 

Das „Beyschlafen auf Glauben" [üeberlief. I, 42] wird auch 
in H. W. Kirchhofs WendVnmuth, Frankfurt 1565. 8. Num. 354 
in etwas erläutert, kommt auch in der Mörin an einigen Stellen 
vor, und mich sollte wundern, wenn Fischart es niemahls berührt 
hätte. — Wenn Sie mir auch nicht schreiben, bin und bleibe ich 
doch von ganzem Herzen und von ganzer Seele 

der Ihrige eilige 

KH6 von Meusebach. 


14. Berlin, 2. Oktober 1826. 

Ich danke Ihnen, mein theurer und herzlichst geliebter Freund, 
für Ihren Brief vom 5. August und für die Beylagen, die Herr 
Jnstizrath Mertens nachbrachte. Ist auch das eine nicht von 
Fischart, so ist doch das andre von Rollenhagen, den ich auch 
lieb habe, mit dem ich sogar lit[t]erari8chen Nahmenwechsel getrieben. 
Und die Lieder gehören ins Fach, Nur noch mehr weltliche der 
Zeit her! 

. Aufrichtig zu gestehen, dachte ich mir manch Mahl, meine 
Porcellan-Fischarte wären in der Fortsetzung Ihnen lästig gewesen. 
Es kann auch, wer mich nicht genau kennt, etwas Unangenehmes 
dabey einfallen. Auf jeden Fall ist lange Fortsetzung nicht zu 
fürchten, da sich kaum noch was Neues für einen Pfeifenkopf 
entdecken wird. 

Ich weiss keine Quelle mehr als vielleicht Zwickau, in 
dessen Rathsbibliothek die Daum sehe gekommen, in welcher nach 
einer Symbola Rauschiana in Placcius p. 249. viele von Fischarts 
infinitis scriptis gewesen seyn müssen. Seit zwey Jahren reise 
ich deshalb nach Zwickau, ohne hin zu kommen; im nächsten 
Frühjahr hoffe ich aber gewiss. 

Ein etwas längerer Vorzug mit meinem Werklein schadet denn 
auch nichts. Hätte doch Grimm mit Herausgabe des hier bey- 
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kommenden Werkleins ^) auch noch drey Monate warten wollen, es 
wäre viel besser geworden. Denn ich hab' es in einer Recension 
von 24 Briefbogen gegenwärtiger Art scharf mitgenommen, und 
dazu Ihre gütige Mittheilung aus Riedrers Spiegel der rhetoric 
1493 wohl gebraucht. 

Die Entstehung der von Grimm zum Drucke besorgten ersten 
Recension können Sie Sich denken ; Grimm schrieb dem Verfasser 
derselben: „Zu Seite 961. des nun erschienenen 2. Theiles meiner 
Grammatik können Sie mir Zusätze, zu Seite 936. Berichtigungen 
sammeln. Ein Frejexemplar schick' ich Ihnen nicht, weil Sie mir 
keine Glossen geschickt und ich die wenigen Freyexemplare für 
Dürftigere sparen muss.'* 

So wird sich aufklären, warum eben nur zwey Seiten der 
Grammatik in der Recension berührt werden. Die Mittheilung der 
Privatspässe muss der geneigte Leser dem Herausgeber zur Last 
legen. (Von den Irischen Märchen aber haben die Grimms mir 
ein einziges Exemplar in Quart abziehen lassen, womit ich einst 
in das Bibliographische Lexikon zu kommen wünsche.) So werden 
dem Sterblichen Labyrinthe hingewebt, wo sein Fuss gehen will! 
und so ist der meinige in die Schlangenwege des S^) verwickelt 
worden, ohne dass ich noch im April nur einen halben Gedanken 
daran hatte! Mehr als 130 Bücher in allen Formaten habe ich 
nun dieser zwey Grammatikseiten wegen durchgelesen, die täts 
nur mit einem Sprunge von 1672 auf 1613 getrieben, die heits 
und schaffts bis auf Auentinus, der seine Chronica von 1527 — 
1533 schrieb, die ungs durch Ihre gütige Beyhülfe bis 1493, die 
ions noch nicht bis in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts, die 
achts (AchtsbrieflP) nicht weiter als 1606, die hilfs kaum so weit; 
aber klagsweise, antwortsweise bis 1484, ja die -Its (Weites- 
aue, J. Püterich) bis 1462. Ich bemerke das hier deswegen, damit, 
wenn Ihnen zufällig so etwas aufstossen sollte, Sie mir's gütigst 
mittheilen möchten. Denn da ich nun ein Mahl daran gekommen, 
so wird mir schwer wieder davon abzukommen; und noch mehr 
Reiz für den Sucher hat die von den frühern Grammatikern ganz 


*) Gemeint ist die Recension der Grammatik. 

^) Sc. des Compositions - s, das Jean Paul zuerst bekannter Massen 
angefochten: v|?l. Grimms Vorwort S. III und Jean Pauls Werke LV 
(1828) S. 37 ff, 76 ff, 88 ff. 
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verkannte Imperativcompositionslehre, die Ich schon jetzt 
besser einleiten und ordnen wollte als vor B Monaten, da ich nnr 
eben vier Wochen lang darauf geachtet hatte. — 

Von Herzen gern würde ich gesucht haben, durch Sie auch 
in . den üeberlieferungen berühmt zu werden, wenn ich früher 
nicht geglaubt, dass jene Zeitschrift; hauptsächlich Ihren Wolfen- 
büttler Entdeckungen gewidmet seyn sollte. Jetzt komme ich ohne 
Zweifel za spät; und grammatische und litftjerarhistorische Gegen- 
stände, in denen ich etwas Weniges vermöchte, dürften auch zu 
trocken für die Zeitschriftleser jetziger Art seyn. Zudem kenne 
ich diese jetzige Art nicht ein Mahl selbst, weil ich gar kerne 
Zeitschrift halte und sehe, sondern nur mich ärgere, dass unsere 
ganze Litteratur da hinein gekrochen. Sollte ich noch auf etwas 
fallen, das für die Üeberlieferungen nicht unpassend scheine, so werde 
ich es Ihnen wenigstens zur Probe vorlegen. 

Nach meinem Wunsche hätten Sie nach Wolfenbüttel zurück- 
kehren müssen; es ist aber bloss jener zehn Tage wegen; und 
ich kann Ihnen also nicht verdenken, dass Sie anders wählten. 
Ohne Sie kann ich mir mich in Wolfenbüttel gar nicht mehr den- 
ken, habe auch durchaus keine Lust mehr dahin. Wie Schade, dass 
Sie zu Ostern nicht hierher kamen. Lassen Sie es nur aufge- 
schoben seyn^ Sie sollen auch eine warme Federdecke haben. 

Für den Fischartszettel danke ich Ihnen noch besonders mit 
Verwunderung, dass in Dresden so wenig ist, nicht ohne Hoffnung? 
dass sich mehr finden werde, da Sie bis jetzt doch nur in Unruhe 
dort haben suchen können. In verhältnissmässig noch grösserer 
sind gegenwärtige Zeilen geschrieben, die die Tochter meines 
Hausherrn (Nichte des Herrn von Jordan in Dresden) morgen früh 
mitnehmen sollte. Um 7 Uhr kam Ijachmann und ist jetzt um 
12 Uhr weggegangen, nachdem um 10 Uhr der Einfall gekommen, 
dass nicht Fräulein Hotho Ihnen diese Zeilen schicken , sondern 
mein eigner leiblicher Sohn mitreisen und Ihnen Gegenwärtiges 
als Empfehlungsbrief überreichen soll. 

Sein Onkel Polenz (so nennt er ihn für einen Sechser, es ist 
aber nur sein Vetter) wird diesen jungen Gelehrten hoffentlich 
auf eine anständige Weise bey Ihnen einführen. Verzeihen Sie 
die Leere dieses Briefs, empfangen Sie nochmahls meinen Dank für 
den Ihrigen, seyn Sie glücklich in dem besten Vorsatze, grüssen 
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Sie die Treffliehen, die für mich streiten, und behalten Sie mich 
lieb. Kummen auch bald. Mit treuster Anhänglichkeit, Ergeben- 
heit und Liebe 

Ihr und Ihrer als jemahls 

KHG von Meusebach. 

15. 

Gehorsamster und unverlangtester Jahresbericht 

von J. Fischart g. M. 
Eigner Entdeckungen in diesem ablaufenden 1826. Jahre 
kann der Unterzeichnete sich leider auch nicht einer einzigen 
rühmen, es wäre denn die, dass alle in Adam Nachenmosers 
Geistlicher grossen Practica, Leiden 1595., vorkommenden Buch- 
druckerstöcke sich auch in andern Wercken Ficharts von unzweifel- 
haftem Drucke Bernhart Jobins vorfinden und also den bisherigen 
Beweis der Wahrheit von Herzog Augusts Rückenaufschrift immer 
mehr verstärken. 

Dagegen hat Herr J. Grimm in Kassel zu diessjähriger Ent- 
deckung gebracht: 

1. „Onomastica II. I. Philosophicvm, medicvm etc. II. Theophrasti 

Paracelsi etc. Grundliche Erklärung in allerlei Sprachen etc. 
Arg. B. Jobin 1574." 8. [II, 18.] mit einem Aequis lectoribus, 
ac medicinae studiosis S. Job. Fischartus d. M. [Ebert: 
Paracelsus in catalogo bibl. Dresd.] 

2. „Catechismus. Christliche vnterrichtung oder lehrtafel für die 

gemeine Pharrherrn, Schulmeister, Haussvätter, Jugend vnd 
Lehrkinder zu Strassburg und auch anderswo etc. Strassburg 
bei Job. Carole, 1610." 12. [II, 27; Ebert: Th. Catech. Luth. 
196.] Hierin in etwa 200 Reimzeilen eine „Anmanung zu 
christlicher kinderzucht D. J. F. G. M.", die Grimm des 
Wiederdrucks werth hält. Frühere Drucke von Jobin hatte 
ich schon aus Draudius mir angemerkt; es wird der Cate- 
chismus noch mit einem Gesangbüchlein gewöhnlich zusammen 
gebunden seyn. [II, 26.] 

Und der Entdeckende zu Bresslau [Hoffmann von Fallers- 
ieben] hat, wie es scheint, mit besserem Glück als der geehrte 
Nichtentdeckende zu Dresden, die französische Geschichte des aus- 
gehenden 16. Jahrhunderts durchlaufen und wenigstens 12 kleine 
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Fischartiana nach seiner Meinung entdeckt. Das Meiste freylich 
nur Uebersetzung, doch auch mit Vor- und Nachreden , die den 
Mann wohl erkennen lassen. 

So nennt der Entdeckende z. B.: 

a) ,,Merckliche Frantzösische Zeitung, Von den herrlichen 
Solenniteten vnd Ceremonien, so bei dem erst Neugestifteten Ritter- 
Orden vom Heiligen Geyst gebraucht und gehalten etc. 1579." 4. 
12 Bll.; ein erster Druck nur 8 BIL, in deren ^^Notwendiger Au- 
ley düng" etc. schon das Imperativisch componierte Adjectiv Mach vng- 
fällisch für Machiavellisch allerdings Fischartisch klingt, wie 
auch die Schlussreime. [II, 36; Ebert: Hist, imp. Gall. Vol. de 1579.] 

b) „Kurtze Beschreibung Des Lottringschen vnd Guisischen 
Feindlichen einfals in die Graueschafft Mttmpelgart, welcher zu 
endt des 1587. jahrs, vnd eingang dieses 1588. beschehen: sampt 
einer vorgehenden ermanung ahn alle redliche Teutschen etc. 1588." 
4. 11 Bll. Ermahung und Schlussverse klingen auch Fischartisch. [II, 
45b; Ebert: Varia ad hist. Gall. et Loth.] 

c) „DISCO VRS. Ein Fürtreffliches frey rundes und vngescheuch- 
tes Bedenken etc. von heutigem zustand Franckreichs etc. Ge- 
truckt durch Haloyonium [!] Windstill, zur kleinen Rhuwart 1589." 
4. 37 Bll. [n, 53.] 

d) „ANTIMARTYRION Das ist, Gegenzeugnuss etc., das Jacob 
Clemens etc. mit keinen fugen etc. König Heinrichen ermordet etc. 
auss dem Frantzösischen in Teutsch bracht. 1590." 4. 26 Bll. 
[II, 52a.] 

e) „ANTIHISPANVS Das ist Widerlegung Spanischer vnart, 
angemasster der Krön Franckreich vnzeitigen Beherrschung etc. 
verdolmetschet Getruckt zu Leyden 1590." 4. 19 Bll. [II, 54».] 

f) „Warhafftiger Discours vnd eigentlicher Bericht, von dem 
herrlichen Victori, so die Königl. May. in Franckreich wider den 
Hertzog von Mayne vnd die Ligischen, den 14. tag Martij, dieses 
1590 Jars, bei Jury erhalten etc. Auss dem Frantzösischen 1590." 
4. 12 Bll. [II, 53a.] 

g) „DECLARATION oder Erklärung Kön. May. zu Franck- 
reich vnd Nauarren. Auss was Vrsachen jhr Kön. Mayt. die 
General- Versammlung der Fürsten, Cardinal etc. auff den 15. May 
zukünftig prorogiert vnd verschoben hat etc. Getruckt zu Strass- 
burg bei Bemh. Jobin 1590." 4. 6 Bll. [II, 55a.] 

(Herr Hoffmann will hieraus schliessen, dass Fischart noch 
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gegen Ende Mays 1590 gelebt habe. Probe, die Fischartisch 
laute, hat er mir nicht gegeben.) 

h) „Erklärung vnd Protestation Des Durchleuchtigen Königs 
von Nanarra, vnd der auch Durchleuchtigen, des Printze von 
Conde vnd des Hertzogen zu Mommerantz etc. Aus lat sprach 
verdeutscht Bergerach. 1586." 4. 20 Bll. [II, 45».] 

(Bergerach, Berge die Rache?) 

i) „Grundtliche vnd Warhaffte Beschreibung, Wie die Refor- 
mierte Religion in Franckreich von Henrico IL dem Vatter, dem- 
nach Francisco IL vn Carolo IX. etc. verfolgt worden, etc. Ausb 
den Dialogis Eusebii Philadelphi vnd andern etc. gezogen etc. 
1574." 4. 98 gezählte Seiten und 1 Titelblatt. [I, 19».] 

k) „Wolbedeckliche Beschreibung Des, an dem König zu 
Franckreich uewlich verrhäterlich begangnen Meuchelmords, von 
einem Mönch Prediger Ordens etc. verdeutscht etc. Durch Bernhart 
Janot. 1589." 4. 8 BIL [II, 52.] 

Aller dieser Stücke eigne Ansicht von allen Seiten ist nöthig 
um den Beweis zu führen oder aufzugeben. Noch in dieser^ 
Tagen wollte ein druckgelehrter Mann den wirklichen Druck von 
Nachenmoser in Leyden gegen mich vertheidigen ; als er fort 
war, fiel ich auf die Buchdruckerstöcke, die meines Erachtens den 
Jobinschen Druck nun doch vollständig beweisen; es sind deren 
wenigsten sechs verschiedene, die aber alle in andern Drucken 
Jobins vorkommen. Die Orthographie kommt bei Fischart auch 
sehr in Betracht; im Jahre 1574 gebrauchte er nicht leicht nach 
einem Konsonanten ein ck^ tz etc. 

Um Ihretwillen, mein verehrter Freund, theile ich Ihnen nun 
bekanntlich diess Alles nicht mit, sondern um meinetwillen, damit 
Sie auch finden und sehen und das Gesehene mir mittheilen. 
(Handschriftliche Bemerkung des Verfassers könnte allenfalls in 
Strassburger oder Wolfenbtitteler Exemplaren vermuthet werden; aber 
bey solchen Zeitflugblättern wird*s doch schwerlich der Fall seyn). 
Es kommen nur jetzt eben keine historischen Bibliotheken zur 
Versteigerung ; ausserdem würde man Miscellanbände, worin Bo[lche] 
Sachen zu vermuthen, leicht erhalten können. So war noch vor 
wenig Jahren ein Strassburger Gesangbüchlein von 1610 auf 
Pergament gedruckt bei einem Antiquar für 10 Kreuzer (ver- 
muthlich war^s etwas schlecht erhalten) zu haben; doch nicht für 
mich, denn meine Bestellung kam um einige Wochen zu spät 
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Nun noch einige kleine Fragen, mit deren Beantwortung es 
aber auch keine Eile hat, sondern die gelegentlich im künftigen 
Jahre gütig geschickt oder noch besser gebracht werden könnte: 

1) Wird in Joh. Nassens Bilderbogen (Dresden : 730 Theolog. 
Cathol.) Fis Chart genannt oder bezeichnet? [Ebert: Nein, nicht 
einmal eine Anspielung.} 

2) Wenn in Dresden vorhanden ist [Ebert: Th. Ref. 1213]: 
„In hsereticis coercendis quatenus progredi liceat, Mini Celsi 
Senensis disputatio. Christlingae , 1577." 8. [II, 30]; so sehen Sie 
doch gefalligst nach, ob Ihr Exemplar auch mit Blatt 229 
schliesst? [Ebert: Ja, und mit dem Gustos ANO, der hier aus- 
radiert ist.] Ich habe nun drei Exemplare gekauft (1 thl. 12 ggr. 
— 6 kr. — 10 ggr.), zwey davon mit anderm zusammen gebunden, 
so dass an einen Wegriss nicht wohl zu denken ist; und alle 
drey Exemplare schliessen mit Blatt 229, dessen Custos „ANO^ 
anzudeuten scheint, dass der Bogen g (wovon hier nur 6 Blätter) 
doch wohl ziemlich vollständig bedruckt war. Gleichwohl zeigt 
die Art des Einbandes von alter Hand, dass der scheinbare Defekt 
schon beym Einbinden vorhanden war. 

3) Von Stimmers bibl, Figuren [II, 25; Ebert: Ars Plast 89.] mit 
Fischarts Versen (wovon ich den ersten Druck von 1576 habe), ist in 
Zürich ein Exemplar ohne Titel, ohne diesen Titel 91 Blätter stark; 
nach der Signatur sollen, wenn Horner sich nicht geirrt hat, 10 Blät- 
ter auf den Bogen kommen, und auf der Rückseite des letzten Blattes 
steht: ARGENTORATl INPRIME- | BAT BERNHARDVS | JO- 
BINVS I (Profilbüste mit der Unterschrift: SAPIENTIA CONSTANS) 
I Gedruckt zu Strassburg bei | Bernhardt Jobin | M. D. LXXXIX. |, 
also 1589 — nicht 1590! Das einzige Exemplar von 1590, das 
ich einen Abend sah, in sichrer Hoffnung des andern Morgens 
es zu erlangen, erstand der Schelm von Kommissionär hier für 
12 ggr., aber treulos nicht für mich, der ihm Anftrag gegeben, 
es mir nicht entgehen zu lassen. Ich nahm den Abend nur noch 
die Notiz, dass es bis Bogen Lv (des 5. Bl. incl.) gehe und also 
85 Blätter haben müsse; meines Erinnerns schloss es mit den 
letzten Versen, nicht mit einer Buchdrucker -Note, hatte aber eben 
so viele Holzschnitte wie 1576, nähmlich 170. Wie verhält sich 
nun das Dresdener Exemplar von 1590 gegen das Zürcher von 
1589 (in Breitkopfs Bibl. I p. 420 war auch ein solch defektes 
Exemplar) und sind es, wie scheint, verschiedene Drucke? — 
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Es ist mir ärgerlich, dass ich nur immer Ihre Hülfe suche, 
nie Ihnen wieder dienen kann. Wenn Sie an den Druck 
der Suppl. des Bibliographischen Lexicons kommen, will ich aber 
dasselbe von Numer zu Nnmer durchgehen; vielleicht dass ich 
dann hie und da durch eine Berichtigung und einen Zusatz ein 
Zeichen meines Dankes geben kann. — Die herzlichsten Empfeh- 
lungen nicht mehr an zwey sondern an drey, die Ihnen den 
Abendtisch decken, wie ich in Wolfenbüttel dazu kam. Gütige 
Verzeihung] mir für die Beylagen (zumahl der Pfeifenkopf so 
schlecht gerathen war! Die künftigen Jahre sollen Sie mit so 
schlechter Bescherung nun ganz verschont bleiben. Verzeihung 
meinem erbärmlichen Geschreibsel in grossem Gedränge. 

Mit treuer Hochachtung, Ergebenheit und Liebe jedoch 

der Ihrigste 

23. Dezember 1826. KHG von Meusebach. 

Nachschrift. Wenn in Dresden Hieronymi Morlini 
novellsß, fabulse et comedisß, Napoli 1520 wären, so überraschen 
Sie doch mit deren gütiger Leihung die Grimms in Kassel. Das 
einzige Kind des W. Grimm ist vor einigen Wochen gestorben, 
einige Wochen früher ein Kind der Schwester Grimms, an den 
Appell. -Rath Hassenpflug verheirathet: beide nur für einander 
lebende Familien jetzt in so tiefer Betrübniss; ein vnverhofftes 
Liebeszeichen von fremder Hand fällt da doppelt wohlthätig ein! 

16. [Berlin, 22. May 1828.] 

Vermisst werden Sie, verehrter Freund und Gönner, mich 
seit dem 17. Januar 1827 zwar nicht, aber doch vielleicht sich 
verwundert haben, dass ich so lange Zeit hingehen gelassen, ohne 
etwas von Ihnen zu begehren und zu wollen. Am Begehren hat's 
nicht gemangelt, aber sonst kam die Sache so: 

Auf die gütige Einladung Ihres vorletzten Briefes zu Bey- 
trägen für die Ueber lieferungen schickte ich mich an^ ein Dutzend 
kleiner Berichtigungen zur Deutschen Litteraturgeschichte zu liefern. 


^) Auch bei Lassberg fragt er nach dem Buche: s. Pfeiffers 
Germania XIII, 506. W. Grimm giebt seinem Trostbedürfniss rührenden 
Ausdruck in den soeben von A. ßeififerscheid veröffentlichten Freundes- 
briefen an Mitglieder der Familie von Haxthausen (Heilbronn 1878) S. 
It7 ff; in den Anhängen wird dort S. 232 auch dessen humoristische 
Anzeige von der Geburt seines Söhnchens an Meusebach mitgeteilt. 
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Da kam Herr Friedländer im vorigen Herbst und erzählte mir, dass 
Sie zu überliefern aufhörten. Offenbar konnte ich nun nur noch 
eher schreiben, schrieb aber — so ist der Mensch voll von Wider- 
spruch in sich selbst — gerade darum nur noch später, d. L erst 
heute den 22. May 1828. Ich könnte mich auch kürzer fassen 
und sagen: die mir immer vorschwebende Betrachtung, dass das 
Interesse unseres Briefwechsels stets nur auf meiner Seite gewesen, 
sey natürliche Ursache eines jeden Rückstandes; und damit sagte 
ich nur wahr; aber meinen Dank musste ich docti wenigstens 
zeitiger abstatten für den schönen HeiL Geistorden, den Sie unter 
obgedachtem 17. Jan. 1827 mir so gütig zusandten. [Vgl. S. 173 
Bericht von 1826, sub a.] 

Nun, hier ist mein Dank, mein bester zu neuen Wohlthaten 
einladender! und nicht nur für den verliehenen Heiligen Geist- 
orden, sondern auch für die andern mir höchst willkommenen 
Nachrichten. 

Mein Dank für Ihre Funde ist um so wärmer, als ich selbst 
immer weniger finde und seit meinem letzten Briefe nichts weiter 
aufgestöbert habe, als die früher vermuthete wirklich von Fischart 
herrührende poetische Vorrede zu Ismenius und Ismene. [II, 9.] 

Ueberbringer dieses, Herr Major von Below, sass darneben, 
als ich mit ihm die Adelungische Bibliothek besehend, das Fisch- 
lein fing, unangezeigt (bloss et al.) einem Gargantua von Fischart 
angebunden. Ich behandelte das Buch bey der Besichtigung 
höchst gleichgültig, Herr von Below desselbigen gleichen auch, 
und ich sorgte, er habe ebenfalls seine Gründe; aber nach der 
Auktion fragt' er mich, warum ich auf das Buch den letzten Preis 
gesetzt, da ich die Ausgabe des Gargantua doch schon besitze? 

Ich musste ihm den Grund verschweigen, weil es noch nicht 
der erste Druck von Ismen en war, den er sonst vorkommendes 
Falls mir nur wegkauft. Denn dieser jetzt vor Ihnen stehende 
Herr, den ich Ihnen übrigens zu gütiger Aufnahme und Fremden- 
ftthrung sehr angelegentlich und dringend empfehle, ist bibliomanisch 
angesehen mein ärgster Feind und kauft mir Alles weg, wiewohl 
ich ihm nur noch kürzlich einen schönen defekten Eulenspiegel 
Reimensweis (lib. rariss. v. Vogt, Salthen, Engel etc.) [U, 1.] ge- 
schenkt habe, während unser Herr von Nagler seinen für ein 
unicum hält und ohne Zweifel mein Feind wird, wenn er von 
jenem zweyten Exemplar hört, das ein drittes voraussetzt. Bey 

Wendeler, Meusebaohs Fisoliartotadien. 12 
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den Antiquaren ist Herr Major von Below mehr zu treffen als 
auf der Wachparade; nnd wenn Sie's machen können, so treiben 
Sie, dass die Pariser Bibliomanen ihm ein Diplom ihrer Mitglied- 
schaft senden, pas k plier, er bezahlt das Porto gerne. Sein 
Hauptfach aber ist die alte Buchbinderkunst, und er besucht — 
wenn er verreist gewesen — alle Mahl den Buchbinder Leisegang 
eher als mich. Denn „gepresster Lederband^^ ist sein LabsaL — 

Aber nun, theurer verehrter Freund, haben Sie denn gar 
nichts von Fischart entdeckt in so langer Zeit? Und werden Sie 
die schöne Gelegenheit, mir einen ganzen Fischkasten voll durch 
Herrn von Below kostenfrey übersenden zu können, ungenützt 
vorüber gehen lassen? 

Haben Sie auch seit der Rückkehr von Wolfenbüttel nach- 
gesehen, was Sie in Dresden etwa von Volksliedern in alten Drucken 
und Handschriften haben? 

Endlich wollen Sie nicht ein Mahl Ernst machen und Sich 
hinter meinen Stuhl stellen und auch ohne Fischartianum mich 
überraschen? Wenn Sie wollen, können Sie ganz incognito bey 
mir seyn und wählen, ob Sie Herr Hulderich oder EUoposderos 
oder Bernhard Jobin im Hause heyssen wollen. Herr Förstemann 
würde mir freylich die Decke einstossen mit Freudensprüngen, 
wenn ich ihn heraufhohlen und Ihnen vorstellen könnte. Aber 
eintretend ins Haus müssen Sie Ihren Nahmen gar nicht nennen, 
sondern nur fest darauf dringen, dass man Sie in meine Stube weise. 

Ein Aufenthalt hier giebt ja für Sie keine litterarische Span- 
nung, sondern nur Abspannung, so gut und noch besser als Töplitz. 

Moselwein, der Sorgenbrecher, 
Schafft gesundres Blut, 
als so einfältiges Badewasser. Ich wollte, ich wäre damahls gar 
nicht nach Nenndorf gegangen sondern hätte meine zwey Monate 
in Wolfenbüttel zugebracht; da hätte ich mehr profitiert. Kurz, 
Sie müssen kommen. 

Können Sie von Ihrer Frau Gemahlin Sich so lange nicht 
trennen? Gut, das ist mir desto lieber, so bringen Sie sie mit; 
— und während Sie Sich dann von Herrn Förstemann beträchtlich 
anbeten lassen, bete ich eben so beträchtlich Ihre Frau Gemahlin 
an; und bei solchem Heiligendienst kommt es ja nicht drauf an, 
dass ich gut höre; ich bin schon zufrieden, wenn ich nur er- 
hört werde! 
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„Herr Förstemann ! freuen Sie sich mit mir, der Herr Hof- 
rath Ebert kommt. Mein Herz und meine Augen! freuet eueh 
mit mir; vielleicht kommt die Frau Hofräthin auch mit'' 

OegrüBst von ganzer Seele aey der kleine halb gekannte, ganz 
verehrte Frauenkreis! Gegrüsst von ganzer Seele der Freund, 
der Wort h&lt, nach Berlin kommt und Num. 132 der Friedrichs- 
strasse, Eingang der ELarlflstraBse, absteigt! 

Malchopapo genannt Ifgem. 

l^\ Memorandenblätter.^) 

1. bey der neuen Auflage meiner Vorrede zu dem Reimlexikon 
noch nach zu tragen: 

Register Oder Reim- und Wörter -Büchlein, Worinnen die 
Sylben und Endungen der Fünff Laut-Buchstaben, ordentlich nach 
dem A. B. C. auffgezeichnet und zu finden sein. Zur nützlichen 
Übung und Erlernung der Edeln Dichtkunst etc. Lübeck, 1665. 8. 

2. dem Meusebach in Berlin auf seine Frage: ob ich von 
dem ersten zu Wittenberg 1525 erschienenen Drucke des 

8401. Wittembergisch deudsch Geistlich Gesangbüchlein. Mit 
vier vnd fünff stimmen. Durch Johan Walthern etc. auffs new 
mit vleis corrigiert vnd mit vielen schönen Liedern gebessert 
vnd gemehret Witt. G. Rhaw, 1544, quer 4. auch 1551. (G. 
Rhawen Erben.) — 

noch nichts gesehen? ja oder nein zu antworten. 

3. Sr. Majestät dem Könige bey seinem nächsten Bibliotheks- 
besuche meine neue Schwammjacke zu zeigen und Ihn zugleich 
zu bitten, ob Er mir nicht das Duodezchen „Theol. catechet Luth. 
196" schenken wolle; ich wolle es dann wieder verschen- 
ken, auch mich verbindlich machen, eine andre noch grössere 
Seltenheit, eine ganz von Schwamm zusammen gewachsene Jacke, 
in das grüne Gewölbe zu stiften. 


^) Von der Hand Meusebachs, humoristisch im Sinne Eberts, der 
auf den zwei roten Blättern in 12o bemerkt: „acc. 27. May 1828," also 
zusammen mit dem vorstehenden Briefe, welcher denselben Vermerk 
trägt. Meusebach war es wol hauptsächlich um Nr. 3, den Cateehis- 
inus von 1610 (vgl. Eberts Bemerkung zum Jahresbericht von 1826 
oben S. 172), zu thun. 

12* 


\ 
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4. Dem ewig quälenden Measebfi[ch] in Berlin auf seine 
Frage und Angabe: er besitze ein Register anhebend') 

,;Naehfolgende Sprichwörter werden im Buch A nach den Folijs 
gefunden/' und endend ,,Gedruckt zur Annaburg. Im 1577. Jar.^' 

84 Bll. in Fol. Sign, a — z, aa — mm, und A — G. 
und könne weder aus Tentzels monatlichen Unterredungen 1698. 
S. 606 noch aus Schwindels Thesaur. biblioth. L 238 sichere Nach- 
richt ziehen, welches der eigentliche Titel des Fürstlichen Werkes 
sey, zu dem dieses Register gehörig, da die dort angeführten 
Friderici Wilhelmi, Sax. Ducis, Exercitationes horar. subcisivar. 
im Jahre 1598 zu Torgau gedruckt worden seyn sollten — 
also dem Meusebach zu antworten : das Buch werde zwar hier 
seyn in Fürstlichem Einbände wie sein Register, Ich habe aber 
keine Zeit, ihm darüber nähere Auskunft zu geben etc. 

5. Dem Meusebach zu schreiben, dass ich auch ohne seine 
Mittheilung zu 7373, den Lipenius mir so berichtigt hätte: 

Erster Theil DEr Warhaflftigen Historien von den grewlichen 
vnd abschewlichen Sünden vnd Lastern, auch von vielen wunder- 
barlichen vnd seltzamen ebentheuren: So D. Johannes Faustus 
Ein weit beruffener Schwartzkünstler vnd Ertzzäuberer, durch 
seine Schwartzkunst , biss an seinen erschrecklichen end hat 
getrieben etc. Hamburg 1599. Ex Officina Herrn. Molleri." 
16 Bll. Verstoss und 339 Seiten in 4. (Nach der Zueignung des 
Verfassers zu Schwab. Hall vom 12. September 1599 ist zu 
schliessen, dass diess der erste Druck von Widmanns Arbeit sey.) 

Der Ander TheiL Der Historien von Doct. Johanne Fausto. 
dem Ertzzäuberer vnd Schwartzkünstener. etc. Hamburg ANNO 
M. D. XCIX. 135 Seiten in 4. 

Der Dritte Theil Der Historien etc. Hamb. ANNO M.I).XCIX. 
197 Seiten in 4. 

Aber gefreut hätte es mich, dass er die gerade gegenüber- 
stehende Nummer 7363 sich hier nicht habe entgehen lassen; 
und er werde sich gewiss auch gefreut haben, meine eigenhändige 
Verweisung auf diese Numer vorn auf dem Vorsetzblatte ge- 
funden zu haben ; denn es sey mir von Reisenden bekannt, welch 


Es sind zwei Sammlungen: s. Hoffmann, Spenden zur deutschen 
Litteratur- Geschichte I (1844) S. 149 ff nach dem Dresdener Exemplar, 
und J. Zacher a. a. 0. S. 14 Nr. 49. 
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ein Narr er auf meine Handschrift sey, so dass er gar jeden 
Briefumschlag heilig aufhebe etc. 

17. [Berlin, Himmelfahrtstag 1829; Ebert: acc. 

4. Juni, resp. 8. ejnsd.] 
Dem Herrn Hofrath und^ Oberbibliothekar Ebert wagt unter- 
zeichneter — nicht, sich in ein gütiges freundliches geneigtes 
Andenken zurück zu rufen — denn aus dem ist er ja längst wohl 
vertilgt — ; sondern nur zu sagen, dass es ihm nicht möglich werden 
will zu vergessen, wie gütig, wie freundlich, wie geneigt der Herr 
Hofrath und Oberbibliothekar dem gehorsamst unterzeichneten 
sonst war. 

Dass doch hienieden nichts dauernd ist! es gehet dahin, wie 
ein Morgen — ^ oder wie eine Morgenzeitung! 

ihr schönen Tage von Aranjuez! Gras wächst vor der 
unbetretenen Rotunde! Niemand aus ihr heraustretend ruft mehr: 
In Furchten gehts Mittel! Niemand, ihr Tage, will euer mehr 
gedenken ! 

Erafk, Hoffnung, Oeduld Terlässt Mich 

und das alles 
am Himmelfahrtstage 1829. 

18. Berlin, 14. JuU 1829. 

[Ebert: acc. d. 21. July, resp. 27. May 1830.] 
Der üeberbringer dieses Briefes ist mein vortrefflicher Col- 
lege, HeiT geh. Ober-Reg.-Rath Blanchard, einstens noch an der 
alten Universität Cöln Professor der Rechtswissenschaft. Wenn 
ich nicht irre, habe ich ihn schon früher ein Mahl mit einigen 
Zeilen auf Ihre Bibliothek geschickt. 

Ihr Brief vom 8. Juni, mein theurer verehrter Freund, war 
mir eine grosse Freude. Entschuldigungen über aufgeschobene 
Antworten sollten Sie aber nie vor mir machen; ich weiss es 
recht gut, nicht nur wie es überhaupt mit Aufschieben und Ant- 
worten geht, sondern insbesondere weiss ich auch, dass für Sie 
unsere Correspondenz kein anderes Interesse haben kann, als 
welches die Anhänglichkeit und Treue meiner Seits Ihrer Güte, 
Ihrem Wohlwollen gegen mich abgewinnen mag. 

Wenn Sie nicht aufhören mir wohlzuwollen, bin ich zufrieden, 
falls Sie auch ein, zwey Jahre mit Schreiben überschlagen. 
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Doch bitte Ich die Andientz des Kaysers Maximiliani II. mir 
gefallig abschreiben zn lassen, wenn sie schon von Heinrich 
Wirrich ist. Von dem Vncalvinischen Gegenbadstüblein ^) durch 
Georg Goldrich Saltzwasser. Strassburg 1589. 4. [II, 51.], wenn 
Sie es finden, bitte ich jedoch nur den Titel und sonst biblio- 
graphische Notiz mir aus, desgleichen Ihre Meinung, wen Sie für 
den Dichter des Buches halten. 

Meine beiden Sprichwörterregister, 1577 zu Annaburg ge- 
druckt,^) sind zwar nicht in braunem Ealbledereinbande , sondern 
in weissem oder Pergament ohne Holz- oder Pappenunterfutter, 
aber mit Goldschnitt, auf den Pergamentdecken zierlich vergoldet, 
vorn das sächsische Wappen mit übergedrucktem AHZSC und 
mit untergedruckter Jahreszahl 1577. Hinten das Dänische Wappen. 

Von Walthers Wittembergischem geistlichen Gesangbttchlein 
habe ich Ihnen inzwischen einen P. Schöfferschen Nachdruck von 
1525 im Aprilheft der A. L.-Z.*) nachgewiesen. — Und wenn's 
Herr Kraukling wäre, so wären 4 Dukaten doch zu viel für die 
8 Lieder (Panzer IL 2158), die in einem echten Wittenberger 
Drucke wahrscheinlich nie erschienen sondern nur auswärts von 
einzelnen Blättern zusammen und dann ein Paar Mahl wieder nach- 
gedruckt worden sind. Ein dummer Commissionär, der mir aber 
eben die Numer 2158 für 8 fl. weggehen Hess, ist doch aus- 
gezankt worden. Denn completieren muss ich mich doch im 
geistlichen Liederfach, daher ich wünschte, ein gewisses schön 
gebundnes Strassburger Gesangbüchlein [II, 26.] könnte als 
Dublette dem Faust von Aschaffenburg folgen und durch Herrn 
Segnitz den Weg auf meine Bret[t]er machen. 

Fischart — aber still! nichts verrathen, sonst thut ein Mahl 
einer, als brächte er die durch uns vielleicht zuerst ihm zuge- 
kommene Nachricht uns zuerst — Fischart ist anno 1574 im 
August unter Ad. Henricpetri zu Basel Doctor geworden. Dis- 
putiert hat er über das Thema: an filius scholaris teneatur con- 
ferre expensas et libros, studiorum causa a patre subministratos. 
Die Dissertation ist in Basel nicht gefunden worden sondern nur 


1) Ebert schrieb auf den Rand: «Scheint nicht Fischardsch.*" 

^) Vgl. die Memorandenblätter unter Nr. 4. 

3) Allg. Hall. Literatur-ZeitUDg 1829 I, 630 in einer mit „F. 0. M.** 
unterzeichneten humoristischen Becension von A. Gebauers Luther und 
seine Zeitgenossen als Kirchenliederdichter. Lpz. 1828; vgl. vorher S. 69. 
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das einblattige Einladungsprogramm ^)^ von dem de Wette bey 
einer Sendung für beynahe IV2 Tbl. Porto — es war Aller 
Practick Orossmutter von 1673. 4. [II, 7.] — schreibt: ,;Ich kann 
Ihnen bey Gelegenheit das ganze Programm (Ein Blatt) abschrei- 
ben lassen^. War es nicht schon diess Mahl Gelegenheits genug? 

Nun spflren Sie nach Programm und nach Dissertation! 

Von den Teufeln haben Sie den besten Beytrag, den ich 
zu liefern hatte, mir schon selbst hin weggenommen : das Theatr. 
diab. von 1587. Nr. 13. P. Glasers Gesind Teufel, Leipzig 1564. 
8. ist durch Hans Rhambaw gedruckt worden. Von Nr. 21. 
Albert von Blankenburg hab' ich auch einen Druck von Martin 
Lechler, in Verlegung Weygand Hauen Erben. 1568. 8. Von 
Nr. 16. Chryseus Hofteufel hab' ich auch noch einen Druck von 
Frankfurt a. M. (ohne Druckers Nahmen) 1566. 8. Fehlen thnt 
Ihnen: J. L. Hartmanu Alamode -Teuffei, Nach der heutigen 
Hoffarth in Kleydern, Haaren, Schminckeu, Entblösen etc. Bey 
Noah von Millenan, 1675. 176 Seiten 12. In einem diesem Ala- 
mode-Teuffel angehängten Verzeichniss fi*üherer Bücher Hartmanns 
wird auch ein ^Staats-Teuffel und Anatomia der verkehrten Staats- 
Raison^ ohne weitere Notiz über Jahr und Ort angeführt. 

Das ist — hohl mich der [Teufel — alles, was ich von Teufeln 
jetzt zuzusetzen habe! Was vielleicht von den poUtischen nach- 
zuhohlen seyn könnte, verspare ich auf ein andres Mahl. Be- 
sonders im Dunkeln liegen da noch die Verfasser; Johann 
Riemer und Christian Weisse oder Weise sind's wohl von mehr als 
einem Romane dieser Art [Ebert: Den politischen Nachtisch 
schrieben die Zeitgenossen dem in Dresden privatisierenden Ge- 
lehrten Carl Scharschmidt zu, s. Schöttgen u. Ereysig, Nachlese 
der Historie von Ober-Sachsen IX (1733) 8. 300.] — 

Herrn Förstemann hab' ich das ihm Angenehme aus Ihrem 
Briefe mitgetheilt, er hat mir mehr als ein Mahl die Hand dafür 
gedrückt. Seit Ostern wohnt er nicht mehr bey mir. ... In der 10. 
Auflage des B. L. werden Sie zu Förstemann vermuthlich schreiben 
wie zu N. 21846. . . . Friediänder den jungen hab' ich nicht 
kennen gelernt; seine Anzeige von Wilkens Buch ist von der 
Societät der Berliner wissenschaftlichen Kritik nun doch nicht gut 

^) S. Zeitschr. für Deutsches Alterthum XXII , 252 ff. Meusebach 
gedenkt desselben in einer nur für Eingeweihte verständlichen Weise 
bereits in der Fischartrecension: H. A. L.-Z. 1829, I S. 444. 
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gethan and nachher, wie Hen* Föntemann sagt, im Freymttthigen 
oder so einem Blatte abgedruckt worden. 

Ihre Note N. 1 ftlr Herrn Friedländer stttnde freylich auch 
einem gewissen scharfen Recensenten der Hallischen Allgemeinen 
Litteratar- Zeitung entgegen, gleichwohl habe ich nichts dagegen, 
dass Sie jenem die Note samt den andern zweyen machten. 

Durch das Streichen kleiner Scherze über Recensentenwesen 
hat Gruber an zwey Stellen der Fischartischen Recension mich 
fast einfältig hochmüthig über das, was ich von Fischart wftsste 
und hätte, sprechen lassen — ein Umstand, der mir alle Freude 
verdarb. Aber auf den Lit[t]erarnotizen über Fischart haftet ein 
Fluch; kaum berichtige ich Hallings Irrthum von einem Zürcher 
Druck 4es glückhaften Schiffs von 1576 [H, 28], so wiederhohlt 
diesen ganz neuen nur von Halling aufgebrachten Irrthum Benecke 
doch wieder in den Göttinger Gelehrten Anzeigen! — 

Vorm Jahre um diese Zeit bot ich Brockhaus den Fischart 
an ; er wollte kein Honorar geben, nur auf gemeinschaftliche Kosten 
und Gefahr drucken. Solch Unternehmen schien mir ungleich; 
der Herausgeber wird von Publicum und Recensenten controliert; 
den Buchhändler in seinem Geschäft des Vertriebs kann der Her- 
ausgeber nicht co:)trolieren ; es kann Misstrauen entstehen und 
(besonders unter Erben) daraus Prozess. 

Darauf kam zwar ein hiesiger Buchhändler von freyen Stücken 
zu mir, nach Fischart zu fragen; aber er ist noch jung und nicht 
sehr lange im Geschäft Unsre Verhandlungen kamen dann auch 
wieder ins Stocken. Denn anfangen und nachher nicht fortsetzen, 
wäre mir noch unangenehmer als gar nicht anfangen. 

Inzwischen ist noch genug zu thun, z. B. der Gargantua 
hundert Mahl zu lesen und die Erklärungen dazu zu sammeln etc. 

Doch ich muss aufhören von meinen Minutiis zu schwatzen. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und Ihrer Fräulein 
Schwester angelegentlich, und behalten Sie mich lieb, und kommen 
Sie bald ein Mahl nach Berlin. In Forchten gehts Mittel! Mit 
treuer Anhänglichkeit und Liebe ganz der Ihrige, 

obwohl eilige 
KHG von Meusebach. 

NS. Kommen Sie bald ein Mahl nach Berlin. 
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Naohlass. 

Bei den folgenden Mitteilungen ist der leichtern Uebersicht 
wegen das von K. Gödeke im GR. 8. 386 gegebene Verzeichniss 
der Schriften Fischarts zu Grunde gelegt, zumal dasselbe der 
Hauptsache nach die ursprüngliche Aufstellung der noch 
unaufgelösten Sammlung widerspiegelt. Die aus verschiedenen 
Zeiten stammenden Aufzeichnungen Meusebachs ihrem ganzen 
Wortlaute nach mit allen Widersprüchen und abändernden Rand- 
noten hier zum Abdruck zu bringen, erschien mir jedoch über- 
flüssig; vielmehr glaubte ich den Manen des berühmten Sammlers 
wie den Bedürfnissen der Pischartfreunde mit gewissenhafter, aber 
möglichst einfacher und übersichtlicher Reproduction alles Tat- 
sächlichen ^) am besten zu genügen. Dass dabei freilich von der ur- 
sprünglichen Fassung oft nur wenig stehen bleiben konnte, liegt 
auf der Hand. 

Eine Vervollständigung der hier gebotenen Materialien meiner- 
seits mit Einwendungen und Berichtigungen wird man in diesem 
Buche nicht erwarten, — nur notwendige Ergänzungen und 
wenige Verweisungen, insbesondere auf die vorstehenden Briefe, 
fügte ich dem Texte in [ ] Klammern ein. 

1. 

Eulenspiegel Reimensweiss. Fischart gedenkt des 
E. R. Practic 1574 B4 (1593 B6), C7 (1598 Dl); F7 (1593 G4); 
Geschichtklitterung 1590 S. 30, 31, 231, 369 ; die vorletzte Anfüh- 
rung „des Mentzers Gesangsweiss gestellter Eulenspiegel dispu- 
tiert Grün sei Plo. Lib. 1. ca. 65" liess mit Unrecht vermuten, 
dass dieses Werk aus mehr als einem Buche bestehe. Bretschneider, 
Ankündigung 1775 S. 9 meint, und Flögel, Geschichte d. k. Litt, 
m (1786) S. J)74— 376 bezweifelt, dass Fischart den alten Eulen- 


Auch die Notizen seines „Koch*" sind berücksichtigt. 
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Spiegel gereimt habe; die Stellen der Practic zeigen aber Flögeis 
Irrtum. Dieser Literator und nach ihm Koch I, 132 vermuteten 
dagegen mit Recht, dass der in der Gottfr. Thomasius'schen Bibli- 
othek (Norimb. 1769. 8. III. Sect. I p. 93) aufgeführte ^Eulenspiegel, 
Reimenweiss, Frankfurt m. K. 8" unsers Fischarts Spiegeleule werde 
gewesen sein. In demselben Kat. (IIL Sect. IIL Norimb. 1770 p. 151) 
fand ich ausserdem „Leben und Thaten Thyll Eulenspiegels, in 
Versen. Frankfurt 8." Die ungleiche Titelangabe beider Exem- 
plare könnte völlige Verschiedenheit dieser zwei Kleinodien der 
Thomas. Büchersammlung vermuten lassen: inzwischen beweisen 
mehre ungenaue Angaben auch von andern Büchern (z. B. Esel- 
könig III, Sect. I p. 90, 92 und 93, Renner p. 86, Tyturell oder 
Parcifal Sect. II p. 64 nr. 858) in jenem Kataloge, dass der Ver- 
fasser desselben, der nachher in diesem Fache so vortreffliche und 
reife Panzer, damals doch nur erst Knospen trieb. 

In dem Catalogo bibUoth. A. M. Schadelookii, Norimb. 1775 
II, 219, kam ebenfalls vor: „Eulenspiegel Reimenweiss. Frankfurt 
mit Figuren 8. Pgt. 18 Kr.", ferner wurde er bei der Bücherver- 
steigerung des Prof. u. Diakon. Heinr. Jac. Ledermüller, Nürnl)erg 
im November 1815 S. 115, für 5 Fl. verkauft Ein Exemplar 
fand ich endlich im Besitze des geh. Staatsrates Nagler in Berlin, 
der vollständige Titel desselben zeigt, wie die beiden verschiedenen 
des Thomasius'schen Katalogs aus ihm genommen werden konnten ; 
es ist „Getrnckt zu Franckfurt am Mayn, durch Johannem Schmidt, 
in Verlegung Hieronymi Feyrabends vnd Bernhart Jobin'', 8. a. 
Ebert B. L. Nr. 7038 verzeichnet: „Der Eulenspiegel reimenweise 
(von J. Fischart?) Ff., 15 71. 8", wusste jedoch im Sommer 1823, 
von mir mündlich darum befragt, die Quelle seiner Angabe nicht 
mehr. [S. I, 4 S. 111.] Indessen bewährt sich diese als ganz 
richtig, wenn man in den Versen des „Eulenspiegels zum Leser'' 
Bl.)(3h lieset: 

(Ich) Brauch keine legel, prügel, Striegel, 
Sonder Euln vnd Nasenspiegel, 

und sich dabei erinnert, dass Fischart sein Buch „Von S. Dominici 
vnd S. Francisci artlichem Leben vnd Greweln, dem F. J. Nasen 
dedicirt. 1571. 4" im Binenkorbe gewöhnlich Nasenspiegel nennt. 

Nach dem J. Vogtschen Catalog libror. rar. 1793 p. 342 
könnte man zwar an mehr als eine Ausgabe dieses gereimten 
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EulenspiegelB glauben: ,,Antiqn8e ejus editiones, illsß prasertim, 
qnsB rythmis germanicis expresssd sunt, Enlenspiegel Reimenweiss 
etc. rarissimse occurrunt**. Allein der Herausgeber hat wol kaum 
einen Druck, geschweige mehre gesehen: sonst würde er doch 
wol den Titel vollständiger und richtiger mitgeteilt haben. 

Indessen führt das „Verzeichnuss der neuwen Bücher, so 
seither der vergangenen Franckfurter Herbstmess 1571 biss auff die 
Fastenmess lö72 im Track anssgangen seind, Frffci. ap. Mart. 
Lechler^ 4 BL E 2 auf: 

„„15 7 2. Eulenspiel Reimensweiss mit neuwen Figuren zu- 
gericht"". [Im Flöhhaz 1573, Neudruck von 1877 8. 67 V. 68, 
wird dieses Druckjahr bestätigt.] 

Christ. Daum hat in dem Exemplar dieses Katalogs zu Zwickau 
(XXVI, III, 8) an den Rand geschrieben: „D. Joh. Fischart"; 
das Buch ist ganz gewiss von ihm — die „Abred an die Eulen- 
spiegler etc." ist unterzeichnet: „der Eulenzunft gutwilliger Eulen- 
reimer vnd Eulenreisser Meintzer geheissen". [8. I, 16 8. 177, 
auch S. 10 und F. M. Lappenberg, ülenspiegel. 1854. 8. 186 ff.] 

2. 

Nacht Rab. Zeune brachte im Sommer 1822 von Docen in 
München die Nachrieht mit, ' dass „Der Nachtrab s. 1. 1570 8." 
sich dort in der Centraibibliotbek vorfinde; heute am 23. October 
1824 erhalte ich durch Homers Gefälligkeit den Catalogus libror. 
biblioth, TigurinsB V (1809) und finde darin 8. 262 nicht nur den 
vollständigen Titel des Buches, sondern noch eine andere Ausgabe 
desselben in 12® s. 1. et a. Der Nachtrab ist — wie schon von 
J. J. Frisius in Conr. Gesneri Bibliotheca (Tig. 1583) p. 460 zu 
lernen war — anonym erschienen, „excusus in 8 anno 1570." Als 
sein Werk citiert ihn Fischart Binenkorb 1579 BL 24 Randglosse : 
„Nachtrab oder Nebelkräh von Reznem wider geckel Rab 
geschrieben". Im Texte wird von „Ignacio Loguiola, in massen 
davon schreibt der Lubeckisch Cartheuser zu Cöln Lur Sur 
[Laur. Suritt s] inn seinen Commenten : Vnd der Scribent des 
Nach trab ens sehr lustig nach der läng zu end der Nebel- 
kräh" gesprochen; vgl. auch a. a. 0. BL 24^: „die wunderlichsten 
wunderzeichen (der Jesuiten), wie deren obgedachter Nachtrab 
(auss den Lapponischen Episteln, Binenkorb 1581 ff) etlich viel 
beschreibet, die wilde Leut zu bekheren", BL H. 3: ^ywie im 
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Nachtraben geschrieben steht'', BL Bb 3 Randgl: „Hie- 
ven beseh man den Nachtraben''. [Vgl Archiv ftlr Litt- 
Gesch. VI, 509 ff.] 

Wie schon Flögel bemerkt hat, ist diese gereimte Streitschrift 
gegen Johann Jacob Rabe, den 1570 [?] zu Rom katholisch ge- 
wordenen Sohn des Ulmer Superintendenten Ludwig Rabe (f 1592) 
gerichtet, über den Jöchers G. L., Melchior Adams Vit» Germa- 
nornm Theologoram (Heidelberg 1620) S. 462 im Leben Ludwig 
Rabes und dessen Quelle, Frisius a« a. 0., nachzusehen ist [S. 
hier vorher I, 4& S, 113 ff und nun auch meinen Aufsatz in R. Picks 
Monatsschrift für rhein. - westföl. Geschichtsforschung UI (Trier 
1877) S. 534 ff: Die Schrift „vom Bischofsstand" und 
Fischarts „Nachtrabe".] 

8. 

Barfüsser Euttenstreit Der einzige von den Literatoren 
Flögel (Gesch. d. k. Litt XU, 280 und 366)| und Koch (Comp. I, 165 
und 171) gesehene Abdruck dieser Fischartschen Anatomia Pran- 
cisci findet sich in dem nicht seltenen „Alcoran etc. Von der 
Barfüsser Münch, Eulenspiegels Francisci Leben etc. 1614", 8^ 
[S. I, 3 S. 103 ff; vgl Gödeke GR. S. 361, 13] BL 104—118 mit dem 
besondern Titel : Der Barfüsser Secten vnd | Kuttenstreit etc. | Dem 
F. Johann Naass, | vnd seiner Anatomy, | zu Ueb gestellet | Durch 
Johann Fischer (I) M. G. | Gedruckt im Jahr 1614." Nach 
Flögel gedenkt Weisslinger in seinen Merkwürdigkeiten I, 172 des 
Gedichts mit den Worten: „Im Jahr 1614 als das teuflische Buch, der 
Barfüsser Münch Alcoran, von neuem aufgelegt worden, kam dazu 
D. Johann Fischers (Fischarts), sonst Mentzer genannt, überaus 
raupische Schrift vom Kuttenstreit Gleich nach dem Titelblatt 
folgt ein Kupfer von einem halben Bogen, auf welchem der heilige 
Franciscus in Gegenwart des Pabsts und des heiligen Dominici, 
welcher abscheulich lachend vorgestellt wird, von Mönchen und 
Nonnen so lächerlich und ärgerlich anatomirt wird, dass es ein 
Greul ist, das lutherische Teufelsgedicht nur anzuschauen". Nicht 
schon vor 1580, wie Flögel nach Binenkorb 1580 BL 28b — 
„Ja er (J. F. Mentzer) hat daselbs im Dominico, vnd besonders 
in eym langen Zedul von der Anatomy Francisci, oder 
von der Barfüser Secten vnd Kuttenstreit, allein Neun- 
zehen Vnterschidene Orden . . . eingefürt etc." — annahm, 
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sondern lange vorher mnss dieses Gedicht Fischarts erschienen 
sein. Nicht nur findet sich die Steile des Binenkorbs schon in 
der Ausgabe von 1579 ebenso, auch der mir am 8. Februar 1824 
[von Ebert: s. I, 4 S. 109 ff] geschenkte Holzschnitt, ,,Der Barfüser 
Secten vnd Kuttenstreit, | Anzuzaigen die Komisch ainigkait^, 
66+66+64 Reimzeilen in drei Reihen mit der Jahreszahl 1577 ^ 
[Kurz III, 3], erwähnt des „langen Zeduls^ mit den Worten: [Vgl. I, 4.] 

„Dis ist ain wunderlicher streit .... 

Vnd wiwol er vor Jaren etlich 

Ward bschriben nach der läng sehr deitlich, 

Auch männiglich wol angenem: 

Doch weil die kflrze ist bequem, 

Will ich einzihen diselb läng*' u. s. w. 
Am Ende: 

„Dis ist die Summ vom Kuttenstreit, 

Wer aber solchs begeret weit 

Der finds auch nach der läng im truck, 

Vnd ain ganz BUchlin von dem stuckt 
Ja vielleicht deutet auch Practic 1574 Bl. D3h in der Stelle 
„auf Nimmerlestag, wann dieBlochler („die von der Observantz 
oder die Plochler": Binenkorb 1580 Bl. 28h, einer von den 19 
unterschiedenen Orden, welche sich unter Francisci Regel ver- 
kaufen) im Kuttenstreit zusamen stimmen^' schon auf die längere 
Fassung von 779 Zeilen, obgleich hier unter Kuttenstreit nur die 
Verschiedenheit oder wirklich vorhandene Streitigkeit über Ordens- 
tracht und Regel der von Franciscus sich herleitenden Klosterorden, 
nicht Fischarts Gedicht, gemeint sein braucht 

Einigermassen wahrscheinlich wird die frühere Existenz des 
Blattes, und zwar noch vor 1571, durch die Schlussverse des 
längern Gedichts im Alcoran: 

Naass, das ist nur der Spatzenkrieg; 
Wart, biss die Schwalb hernacher flieg 
Vnd dann der Benedicter Sieg; 


Dieser hat Fischart an der angezogenen Stelle des Binenkorbs 
vorgelegen^ wie die zn Nr. 20 in jenem ktirzern Kutten streite [Kurz III, 
7 V. 142] erwähnten ^Schornstainlöcher" in den Schuhen der Au~ 
gustiner beweisen, welche dort [Binenkorb 1588b Bl. 25a] wieder er- 
scheinen, während sie in der längern Fassung [Kurz I, 116 V. 622] noch 
»Fensterlöcher'* waren. 


wenn man sich erinnert, 1) daBs Fisehart unter „Spatzen^ eben die 
„Franziskaner", unter „Schwalben" die „Dominikaner" versteht, 
und 2) dass Fischarts Gedicht „Von S. Dominici vnd S. Francisci 
artlichem Leben vnd grossen Greueln" bereits 1571 gedruckt war 
und nun hier mit den Worten „wart, biss die Schwalb hernacher 
flieg" allererst dem Frater Nass als erscheinen sollend verbeissen 
wird. Die „Schwalbe" ist der Dominicus, wie der „Spatzen- 
krieg" der Kuttenstreit: „jm zu lib, dem Predigspatzen (sc. 
Frater Nasus), Musst man den Spatzenhaz fürkratzen ^ Vnd wenn 
man merkt, das er jm gfallt, den Schwalwenkrig man jm noch 
b hallt", heisst es [Kurz in, 7, V. 155 ff] in der kürzern Fassung 
[NB! von 1577]. „Schwalb vnd Spatzenhatz" wird im Gargan- 
tua 1575 Bl. A 4» (1590 S. 30) genannt 

Am 20. März 1824 erhielt ich endlich [von Ebert: s. I, 4» 
S. 1L5 ff] den langen aus 2V2 Foliobogen zusammen geklebten 
Zettel : „Der Barfüsser Secten und Kuttenstreit Sihe wie der arm 
Sanct Franciscus vnnd sein Regel, oder Euangelium, Von seinen 
eignen Rottgesellen den Barfüssern vnd Franciscaaern etc. Dem 
F. J. N. vnd seiner Anatomy, zu lieb gestelt, Durch i. F. M« 6." 
$. I. et a. mit dem vollständigen Text, welcher 1614 im Alcoran 
wieder abgedruckt wurde. Ohne Zweifel ist dies der im Auszuge- 
von 1577 Eingangs erwähnte „nach der läng beschribne" Streit: 
da aber der Schluss von 1577 „ain ganz BOchlin von dem Stuck" 
nennt, so fragt sich noch immer, ob er nicht auch vor 1577 
schon in Buchgestalt erschienen sey. [Vgl. vorher S. 119.] 

Der G. P. M. von Nagler {jetzt das kgl. Kupferstichkabinet 
in Berlin] hat auch ein Exemplar dieses sehr langen Zettels, die 
zwei ersten Bogen unstreitig von demselben Drucke wie das 
meinige — dagegen der letzte halbe Bogen ist vieler Druckver- 
schiedenheiten wegen augenscheinlich von anderem Satze. 

Auch von der Vermuthung Flögeis (III, 280) und des ihm 
nachgehenden Koch (I, 158 und 171), dass Fischart selbst der 
Herausgeber des anfangs erwähnten Alcorans von 1614 gewesen 
sei, wäre hier zu handeln. Flögel stützt seine Meinung 1) auf 
den ganz in Fischarts Manier abgefassten Titel, 2) auf den beige- 
fügten Fischartischen Kuttenstreit und 3)aufLipenii bibl. theologica 
T. I p. 705 und 706, wo diese Ausgabe des Alcorans unter dem 
Namen Johann Fischers, d. h. unstreitig Fischarts, angeführt 
ist Aber die Angabe des Lipenius, eines nicht gleichzeitigen 
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Literators, der ja nicht einmal den rechten Namen Fischarts an- 
führte sondern den Druckfehler „Fischer" vom Titel des 
angehängten Enttenstreits her übernahm, verdient gar 
keine Berücksichtigung, während die beiden andern Gründe gegen- 
über der Tatsache, dass Fischart im Jahre 1614 längst 
verstorben war, kaum in Betracht kommen. So lange man 
nicht zu erweisen vermag, dass eben dieser Alcoran von 1614 
schon früher einmal, und zwar vor 1591, mit allen seinen 
Anhängen herausgegeben ist — zumal der Wittenberger Druck von 
1542 nur etwa 35 schmutzige Glossen und die zehen Gebote am 
Ende weniger, wol aber eine Vorrede des Er. Alberus mehr hat — 
wird die Frage der Herausgabe und Vervollständigung dieses 
Buches durch Fischart nach dem Tode des Autors mindestens 
eine offene bleiben. Ich kann in den Randglossen des Alcorans 
die rechte echte Mentzerklettenart nirgends erkennen und meine 
auch, dass dieser Satiriker, wenn er irgendwie Antheil auch nur 
an der Herausgabe desselben gehabt, in der Randbemerkung des 
Binenkorbs 1588 Bl. 30& „Barfüsser Alcoran von Albero aussge- 
lesen" sich sicher nicht vergessen hätte. Auch in der Geschicht- 
klitterung 1590 lässt Fischart S. 296 und 297 den Redner nur 
sagen: „Vnd ist schier war, dass die Posaun am Jüngsten Tag 
werd eine grosse Glocke sein, daran alle Engel stürm läuten 
werden, vnd das Sail daran wird sein von eitel Barfüsser Corden, 
so wie die Jacobs Leiter sich inn Himmel erstrecken wird: 
Authore Mulocollo in Cribratorio Alcorani". 

Jedenfalls ist aber der Druck des Alcorans von 1573 genau 
an zu sehen [S. I, 3 S. 104], und ich will nicht unterlassen hier 
an zu merken, dass ich den letzten Anhang dieses Alcorans wirklich 
in einem noch bei Fischarts Leben erschienenen einzelnen Ab- 
drucke wieder finde, in dem Willerschen Katalog, Frankfurt 1592, 
II p. 75: „Huldrich Christen newer Creutzgang, das ist, etlich 
Gebet, die der Papst wider die Krön Franckreich. zu sprechen 
verordnet, auss dem Latein ins Teutsch gebracht, durch Hulderich 
Christ zu Gottstatt. 1590. Herbstmesse. 8." [Vgl. I, 3 S. 102 ff und 
Gödeke GR. 396, 54]. Ja, es könnte auch der erste Anhang 
des Buches „Bericht, welcher gestalt sich Sanct Benedictus, dess 
Benedictiner Ordens Erster Stiffter, in vielen stücken mit dem 
Propheten Elia vergleich, auss alten Legenden zusammen gezogen, 
vnd in Teutßche Reymen verfasset. Gedruckt im Jahr, M. DC. XIUL^' 
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ein nener Abdruck eines FischartiBchen Werkchens sein, 
zumal der Kuttenstreit in den schon ausgehobenen Schlussversen 
die Verheissung einer Schrift über die Benedictin er enthält (,, Bene- 
dicter Sieg^O* freilich hat die Behandlung des Gegenstandes 
hier kaum etwas von sonstiger Ai*t und Kunst Fischarts an sich. 
[S. I, 3 8. 104]. 

4. 

Dominions oder Nasenspiegel. ,,Von S. Dominici, des | Pre- 
diger mtlnchs, vnd S. Francisci | Barfüss^rs, artlichem Leben vnd 
grossen Greweln, | . . . M. D. LXXI. | " [Kurz, I, S. XXXV.] Zuerst 
mit dem Titel 6 Bll., „):(2^^ u. s. w. bezeichnet, dann 20 Bogen in 
4*^ mit der Signatur von A — V2, $. I. Vielleicht gedruckt zu Vrsel 
durch Nicolaum Henricum, wenigstens hat der [in Wolfen- 
büttel?] vorgebundene, dort gedruckte „6ewisse(r), Notturfftige(r) 
Beschlag . . . Johan Nasen etc., von Oeorgio Nigrino" (Vorrede vom 
10. August 1571) gleiche Lettern mit Fischarts Büchlein in den 
Randglossen. BL B2& ruft der Dichter „Catharina von Senis^' als 
seine Muse an und verschuldet durch diese und ähnliche dem 
Virgil scherzweise nachgebildete Stellen, dass Koch sein Werk 
als komische Epopöe qualificierte. Dasselbe ist vielmehr derbe 
Satire, mehr nach dem jetzigen als nach dem damaligen Sprach- 
gebrauch, und artet oft in Schimpfen aus, wie der Autor selbst 
gegen Ende eingesteht, üebrigens ist zu bemerken, dass auf je 
zwei Seiten im Buche die Ueberschrift „Wider die lesterungen, { 
Johan Nasen, zu Ingelstat^^ steht. Mir scheint, dass unter Fischarts 
Werken der Dorainicus dasjenige sei, an welches er die wenigsten 
poetischen Kräfte gewendet. 

Angeführt ist der Dominicus im „Verzeichnuss^^ der Herbst- 
messe von 1571 („Francofurti apud Nicol. Basse, 1571. 4. BL D3b"); 
Exemplare in Bern, Dresden, München (2), Wolfenbüttel und 
Zürich. Flögel (Gesch. d. k. Litt. III, 361 — 366) hat ihn uns 
zuerst wieder entdeckt. Bei der Sicherheit, die der ihm vorlie- 
gende Druck gewährte, hielt er vermutlich für unnütz, aus dem 
minder seltenen Binenkorbe noch die Stellen an zu führen, welche 
die wirkliche Existenz desselben dem Literator beweisen konnten. 

Binenkorb 1579 Bl. D 4»: „Es verheysst doch der J. F. 
Mentzer dem Frater Nas inn der gereimten beschreibung des 
Vngereimten Lebens des 8. Dominici vn Francisci. •• Ja 
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er hat daselbs im Dominico ... eingeführt" u. s. w. Schon im 
Drucke von 1581 und in allen folgenden lautet die Randbemer- 
kung dazu Bl. 28»: „Nasenspigel | von S. Do- | minici Leben, | 
dem F. Nass | zu geschriben. | J. F. Mentzer." (Binenkorb 

1580, 1586 Bl. 28; 1588 und s. a. Bl. 25). — Binenkorb 1579 
Bl. S 7a (1580—1586 Bl. 143b; 1588 und s. a. Bl. 156b) Rdgl.: 
„Gehört ins Mentzers Nasenspiegel von Dominici leben, da 
er wider F. Nasen die Kundschaflft der Teuflfel zu den Mönchen 
beweiset". — Binenkorb 1579 Bl. Z 5b (1580, 1581, 1586 B1.18lb; 
1588 und s. a. Bl. 199b) Rdgl.: ^welches auch im Nasenspiegel von 
Dominici leben zu finden." — Binenkorb 1579 Bl. Z 8b (1580, 

1581, 1586 Bl. 184b; 1588 und s. a. Bl. 202b): „Ja der Mentzer 
hat auch im Nasenspiegel von S. Dominici leben die Legentisch 
Theomachiam, das ist der Heyligen Götterkrieg vnd Aempterzanck 
in den Lugenten mercklich angerürt: wie nemliclien" u. s. w. Dazu 
Rdgl.: „Der Lugentisch Heyligenkrieg vnd Aempterstreit , im 
Nasenspiegel beschriben." 

Ohne Zweifel nahm Fischart die Veranlassung, seinen dem 
Frater Nasen didicierten Dominicus „Nasenspiegel" zu nennen, vom 
Eulenspiegel her, den er damals in Verse brachte, wie denn 
eben dieser „Eulenspiegel Reimensweiss" auch des Nasenspiegels 
schon gedenkt in den zu H, 1 bereits angezogenen Versen des 
„Eulenspiegels zum Leser": 

(Ich) Brauch keine legel, prügel, Striegel, 

Sonder Euln vnd Nasenspiegel 
Die Identität von „Dominicus" und „Nasenspiegel" ist also zweifel- 
los, nicht nur wahrscheinlich, wie Koch I, 166 wollte. 

5. 

Lautenstück. [J. Zacher, J. Fischarts Geistl. Lieder (Ber- 
lin 1849) 8. 135 ff. Das Lob der Lauten a. a. 0. S. 97 ff nach 
dem Meusebachschen Exemplare in Berlin, dessen beide Teile voll- 
ständig sind. Vgl. Kurz III S. VI Nr. 2.] 

6. 

Amadis. Koch U, 242. Die Oktavausgabe, zu Ende des 
16. Jahrhunderts in Frankfurt a. M. erschienen, besteht aus 24 
zum Teil sehr dicken Bänden oder — wie der jedesmalige Titel 
besagt — Büchern, von denen verschiedene wol mehrmals neu 
gedruckt wurden, und die keines Weges alle von einem Uebersetzer 

Wendeler, Mensebaohs Fiachartstudien. \^ 
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herrühren. — VI. Buch. 1572. 1576. 1595. 8. Feyerabends Zu- 
eignung ist den 4. Augusti 1572 unterzeichnet. [A. von Keller, 
Amadis. Stuttgart 1857. S. 448 ff; W. Scherer, Anfänge des Deut- 
schen Prosaromans Strassburg 1877. S. 68 ff.] 

7. 

Practic. 1572. 4». 1573. 4«. 1574. 8^ 1593. 8«. 1598. 8«. 
1607. 8^ Der fast unbekannte Druck von 1572. 4t^ [in Berlin 
und Zürich: W. Braunes Neudruck, Halle 1876.] scheint wol der 
wirklich erste zu sein [s. hier I, 2 S. 102]. Die Collectio omnium 
librorum, qui in Nundinis FfL ab anno 1564 usqne ad annum 
1592 venales exstiterunt, Frcfti, ex off. Nie. Basssei, 1592. 4*^ führt 
P. II, 363 nur an: 

„Aller Practica Grossmutter. Strassburg. 1572. H. 4. 
(Aller Practicken vnd Prognosticen Grossvatter. 

1573. F. 4.) 
Aller Practicken Grossmutter gemehret vnnd d^rch sich 
selbst gebessert. 1573. F. 4 [Vgl. I, 18 S. 183 und Braune 
a. a. 0. 8. IV.] 
Aller Practica Grossmutter, new zugericht, vnnd viel ge- 
mehret. Getruckt zu Strassburg. 1574. F. 8." 
Der Catalog. libr. germ. alph. IL P. Frcfti, 1602. 4 [Cless, 
Elenchus II, (1602) p. 287?] nennt ebenso p. 287: 

„Aller Practica Grossmutter 1572. 1574 in 4^ [!] Aller Prac- 
ticken Grossvatter. 1573. 4^, aber fortlaufend in einer Zeile, 
dass man das letzte Buch als zum ersten gehörig glauben könnte. 
Indessen finde ich in der Sect. I. Voluminis III. Biblioth. Thomasianse 
Norimb. 1769. 8 p. 106: „Aller Prakticken Grossvatter in 
Reimen, auf das Jahr 1569. 4.^ und so könnte nach den Ein- 
leitungsversen der vermehrten „Pjractic Grosmuter" von 1574 
[Kurz III, 33] — 

R e z n e m. 
du Kleinvater aller Practich 

Was blinzelst lang? ich rat dir, pack dich. 
Was wolst du vnser klein Grosmuter 

Vertringen mit deim LoUenbruder? . . . 
Sie hat vil älter Brif dan du . . . 
Du hetst an Vater lang nicht dacht 

Wer die Muter nicht erst fttrgebracht . . . 
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...sie deins Vaters Mater was 
Diweil sie (l. er^)) ist aus jr gezogen 

Vnd aus jr hat das meist gesogen u. s. w. — 
allerdings noch auf eine ältere Ausgabe des Fischartischen 
Buchs vor 1569 geschlossen werden. [8. 1, 4 S.lllflf.] Aber der an- 
gebliche „Practick örossvatter" von 15 6 9, der eine Fischartische 
,,Practic Grosmuter'^ zur Voraussetzung hat, ist nirgends zum 
Vorschein gekommen, und noch weniger diese selbst. Ebert führt 
zu Nr. 7590 im B. L. „* Aller Practiken vnnd Pronosticken 
Grossvater. Gemehret vnd gebessert durch sich selbst o. 0. u. J. 4. 
32 Blätter^^ an [in Dresden, Wolfenbttttel und Darmstadt; das 
Exemplar der Nürnberger Stadtbibliothek, aus dem E. Weller im 
Anzeiger f. R. der deutschen Vorzeit 1865 Sp. 231 — 236 Auszüge 
giebt, war bei persönlicher Nachfrage im Sommer 1876 nicht auf 
zu finden. Auf den Titel in der Bibl. Thomasiana mit der Jahres- 
zahl 1569 hat E. Weller neuerdings ebenfalls hingewiesen a.a.O. 
1866 Sp. 62.]. 

Welcher Dichter der Vater dieses Grossvaters gewesen, habe 
ich noch nicht entdecken können. [Vgl. Zeitschr. für Deutsches 
Alterthum XXI, 444 Anm. Im Abschnitt von den „Regierenden 
Planeten" BL C 4^ des Wolfenbütteler Exemplars zählt der Autor 
die Kinder Jupiters auf 

„Als grosse Fürsten vnd Prelaten, 

als Regenten vnd Potentaten, 
als hohe Amptleut vnd Verwalter, 

vnd der Gerechtigkeit Statthalter, 
Strenge vnd auch feste Jungkhern, 

gemch! (^1® '^'*' "^^ Christoff Woickenstern) 

Dergleiche hohe Pancketierer, 

reimendichter vnd hoffierer ..." 
Job. Chr. Artopeus (Becker?) genant Wolekenstern ist be- 
kanntlich der Uebersetzer des Ismenius und also auch eine in der 
Fischartliteratur nicht ganz unbekannte Persönlichkeit: s. über 
ihn Gödeke, Pamphilus Gengenbach S. 528 und GR. S. 135, 22, 
sowie noch vorher K.Heyse im Bücherschatz (1854) S. 11 Nr. 155^).] 


„sie"' steht fehlerhaft in beiden Ausgaben von 1574 und in der 
von 1593. 

^) War bereits Meusebach bekannt: vgl. zu II, 9. 

13* 
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Fischarts Practic von 1574, die ^^anfs neue . . ergenzte vnd 
besprenzte^^, ist in zwei verschiedenen Ausgaben vorhanden: 

a [Yz 2246] mit ganz schwarzem, j3 [Yz 2248] mit einem in 
fünf Zeilen rot gedruckten Titel. Die sonstigen orthographischen 
Verschiedenheiten sind folgende: 
a Zeile 2 Z>ickgeprokte /9: dickgeprokte 


3 Procdic .... 

5 oder 

6 Volbeschr^iten . . 
9 Obersten . . . 

14 maulhänkolischen . 
Unter dem Holzschnitt: 

a Zeile 1 kraz/^n . Brifmlegen 


j» 


j» 


« 


1? 


»1 


j» 


»? 


?j 


»? 


1? 


« 


?? 


?» 


»» 


« 


j? 


ProArdiA: 

Volbesch2ten 

o'bersten 

maulhänkolischen 

krazen . Brifölegen 
basischen 


„ „ 2 A^äsischen „ 

Die Stirnseite von Bl. A2& erscheint in beiden Ausgaben völlig 
gleich; die drei letzten Zeilen, besonders das deutsche (Fractur) 
e in „& e converso", lassen sogar auf einen Druck schliessen. 
Aber schon die Kehrseite hat wieder Verschiedenheiten: 


a Zeile 1 
9 

17 
20 
23 


»j 


»» 


»1 


»? 


»? 


?i 


« 


?? 


»» 


?> 


?? 


11 


Pfennige 

procke 

zeligen 

Garganz^uwische . . 
gedanAren für zi^tragen 


26 
29 


Bl. A 3r: a Zeile 4 

6 


jj 


»» 


»» 


?» 


»» 


» 


» 


« 


»» 


»» 


»1 


ij 


1» 


« 


g« 

delspizen . . . . 

aber die Magd 

geschieht, ^as 

7 in flöhen . 

8 vn mit dem 

12 gnade . . 

13 gelebe . . 

14 streiche 
24 in die Län- 


Bl. A 3v und A 4^ ohne Verschiedenheiten, Bl. A 4^ jedoch: 


a Zeile 7 107 stern, die 


|9: Pfennigen 

procken 

^zeligen 

Gargan^uwische 

gedaneAren für zu- 
tragen. 

gei 

delspi^zen 
j3: aber, die Magd 

geschieht, Z>as 

inn flöhen 

vn^ mit dem 

gnaden 

geleben 

streichen 

inn die Län- 


u 


?1 


J1 


» 


»» 


« 


^^ 


» 


11 


11 


it 


11 


ß: 107 Stern: die 


[So auch auf dem Titel zweier Berliner Exemplare (Yz 2250 und 
Xx 2601 Nr. 2), welche sonst genau mit ß stimmen.] 
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a Zeile 25 die bestxSndige stern . . . j9: die bestendige stern 
und verschiedene Letternverschiebungen. 
BLA5I': a Zeile 8 inn der /hatten , . . ßi inn der jolatten 

„ „ 12 aöf Erde bekämen. Fragm „ az^fErd^ bekämen. 

Frag^ 

Bl. A5r: a Zeile 16 ältere /?: altem 

„ „ 17 sprechen. Die . ; „ sprechen: Die 
„ „ 30 ein Zaut in ars . . „ ein /ant \nn ars 

„ Signatur Av „ fehlt. 

Bl. A5y und A 6r ohne Verschiedenheiten; Aß^: 

a Zeile 6 zu 6^ast |3: zu ^ast 

„ „ 23 ganze /and „ ganze Zand 

„ „ 30 VW reuterten „ vnrf reuterteu 

Auch ist der Satz dieser Seite in a verschoben, in ß nicht. 
BL A 7^: a Zeile 8 iw verderben . . . „ iwn verderbe 

„ ,,29 die Leir . . . . „ den Leir 
Bl. A7V, A8i^ und A 8^ ganz gleich, ebenso der ganze Bogen 
B und C, z. B. in C Bl. 3^ in beiden Exemplaren Z. 9 der Druck- 
fehler „weeÄer" für „welcher'^; vergl. jedoch Bl. C 4J: 

a Zeile 23/24 Dratziher || zur zu ruck — m ß: Dratzi- || her 

zu ruck 
und Bl. C 51": 

a Zeile 11 hencAren ß: henAren 

„ „12 rencAren „ ren/:en. 

Allein andere Aehnlichkeiten — z. B. hie und da in blassem 
Abdruck eines Buchstabens^) — lassen schliessen, dass in bei- 
den Exemplaren derselbe Satz vorliegt, nur gehört a zu 
den ersten Abzügen, während vor dem Drucke von ß der 
Satz noch einmal verbessert wurde. 

Ich merke noch an: 
Bl. G V: a Zeile 7 sein /ebens gürtel • ß\ sein Zebensgürtel 

„ „ 24 der Nas . . . . „ die Nas 
Bl. C SV : „ „ 4 abbrewiatu- . . . „ abbrewatu- 

„ „ 23 Brab/öhandwerpisch . fingire — m ß\ Bra- 

bohandwerpisch . fingiren. 
Vollkommen überein stimmen dagegen a und ß in demselben Bogen 

Vgl. auch Bl. C 6v Zeile 4 das Fragezeichen, welches in beiden 
Drucken einen Sudelpunkt hat u. s. w. 


Mfwie irmn »L» aaaaaE*^inrx:e * 
aad 2 dnrrbatu zieieti ^ IJ^ % 

.4^ h Warzen Tifiei, ia» t<jk 3«i 


" BLi 
- BL C 8' Z. 11 


:•» 


■ir ein Exei 
lu Ueriier nicht 
ai»niien memcB rottitci 


Dm«kM K^tL 


1574. 


^areh ImpenliTevaipoäiiioa ^:il lesen Beiwdfter der Zifer (^J 
die Kanne**, „Gib einen Wläch'^*» bellen woi in ihrem Aus] 
aof ,JU>inaniiehe^ Tnd ^JLrmbLsche'^ Zlfer wenigstens nnspieleiiil 
Afm »ie zngieieli anf die Foi^n hinweisen , welche der Gel 
Ton t#> Tiel Eiern and Bratwftntea haben adehte. 

BL B 2*^: ZKreiiamsent Eitfr ftc] ,,Äh man znlt tau sei 
ajer, fflnfhandert pratwOrst, itnii wmd viertzig seyd« 
kflmisty ward dise Laustaffel prachncirt', beginnt die „Las^Ui 
rnnd Praetiea des weitberümten LX>elor Grillen von dem Narrei 
st^in aoM äehlampampen, anlT die höhe des Thnms zu Babiionie 
ilnm Oratia et prililegio Regis Narragonie.'' (s. L 1545, 4 B 
in 8^) Desgleichen „AU man zalt Taasent ayer, Ffinffhunde 
pratwttrMt; vnd viertzig seydel kfimist, ward diese Lagstafel pruc 
tifJrt^^ sagt der frühere Druck derselben ^asstafel vn Practica 
mit ihr Hchlassbemerknug „Getrückt im .XXXX. Jare'' (d. i. 154 
4 Hll« in 8)« Ja schon ein im 15. Jalirhandert auf einem Foli< 
hlfttt K^'^iruckter in der Bibliothek zu Mfincben befindlicher ,,Ls 
Z«t«l allweg gerecht" (rot) bebt an: Nachdem vnd man za 
dafMunt (^cr vfid cccc pratwürst vnd LXXX pfafiFen seidlei 
ihn lilhr pOHte knie moste» frtt zu anbis ist dise zetel gepratizii 
vn nwcli ih als heur ein schalcks iar ist" u. s. w. Währen 
(Ih'MO drol ttitorn Lasstafeln mit ihren Zahlenangaben doch noc 
(ItMi Zwuck hfttton, ihre Druckjahre 1545, 1540 und 1480 an z 
(ItMtitMi, nmcht Flsoharts Willkür in den Zahlen alles fast b( 
«hMit«nKi»l<>H, glolcli als ob er die Absicht seiner Quellen — war e 
knIiMM' dlimor drei Drucke, so war es doch gewiss einer mit gan 
AhuUcluMu AufHug — gar nicht erkannt hätte. 


». 
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BL B 21": Die zukünftige Jar — mit Sehne hedekt die Erden,] 

-> OiesQ ganze in den Drucken von 1572 und 1573 noch fehlende 

Stelle ist wörtlich aus (Joh. Nassen s) Practica Practicarum . . Jo 

r^nas Philognesius Auetor ist Ingolstatt, 1571 (auch 1572) 8. 

• -r' Bl. B 4^ genommen. Im ersten Druck von 1566 in 4, Bl. A 3*, 

' ,-jj. fehlt noch der Schluss „werden, vnd etliche Jar mit Sehne bedeckt 

die Erden ^, so dass Fischart vielleicht noch nicht einmal jene 

erste Ausgabe kannte. 

BL B 2^: Dis jar wird ein Schalkjar sein\ „Das schalcks 

jar'^ stand schon im „Las Zetel" von 1480, s. die vorletzte Anm. 

^ ^* Bl. B 2^: Der Römer Zinszal — dar zu kommen] Lautete 

- , in den früheren Drucken von 1572 und 1573 [Braune 8. 3] kür- 

- . zer: „Der Römer zinsszal o. o. dann die steüwr würd schwär- 
lich zu bekommen sein." Und dies war wieder aus der „Prac- 
tica des Jo. nas, 1571 und 1572 Bl. H 8b genommen: „Die Stewer 

- , vn Zinsszal wird schwerlich zu bekummen sein." „Der R. Zins- 
zahl, lat. die Indiction oder Cyclus indictionum, eine 
wiederkehrende Reihe von 15 Jahren, welche sich mit dem ersten 

Januar anfängt. Sie hat den Namen von einem Gebrauche der 
/! alten Römischen Kaiser, alle 15 Jahre in den Provinzen einen 
. ^ gewissen Kopfzins einfordern zu lassen. Adelung. 

Bl. B 2v: Der Sonnen Cirkel ist rund] nur soviel in der 

'ersten Ausgabe von 1572. 1573. (= A und B), 

/y] Bl. B 2^: Des Sontags Bächstab — Münzer vil] AB: „Des 

Sontags buchstab such man auff den Zünfften vnd stuben, mit 

Q. 8. ist drey Schilling Newer plappart, verzehrt Winhold Rein- 

blut, sagt des alten gelts ist wenig.^ „Sontag buchstab ist drey 

Schilling newer plappert Des alten gelts ist wenig, vn in dem 

7 / dtlrren Sommer trucken einkommen , sagen die „Lasstafeln von 1545 

und 1540, desgleichen zwei frühere ohne Jahreszahl ge- 

^^ ^' druckte Lasszedel in der Bibliothek zu München. Nach 

^ ^" '^' Adelung ist der Sonntagsbuchstabe in der Chronologie derjenige, 

^^^ welcher im Kalender alle Sonntage das ganze Jahr hindurch an- 

" deutet Ich habe einen Kalender mit dem Titel: „In dissem teut- 

"^ sehen Kalender findet man gar hüpsch nach einander die zwelff 

zeiche, vn die syben Planeten wie itlicher re- giere soll. Darnoch 

^^" findet man die güldenzal. Und wie man den sun-tagsbüchstaben 

suchen soll. Und zu welcher ädern man lassen soll." Am Ende: 

' "^ „Getruckt vnd vollendet in der lob -liehen statt Strassburg. von 


^i^:. 
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Mathis Hüpfaff. Am fünfften tag des Brachmonads. Im fünfftze[n]- 
hundertsten vnd Vierden Jare." 49 Bll. in 4®. Daselbst finden 
sich El. D 4* zwei Figuren, in welchen man den Sonntagsbuch- 
staben und die Güldin zaie zu suchen angewiesen wird. 

Bl. B 2^: Die Guide zal — hei den Armen schmal] „Die 
gülden zahl, erzeigt sich bey den armen schmal^^ AB [am Ende 
des folgenden Absatzes: Braune 8. 3]. „Acht tag nach Weynachten 
fangen sich die folgenden newe Jar an, darinnen die Gülden zal 
bey den armen klein vnd gering sein wird." Jo. Nas Practica, 
1571 und 1572, BL H 8b. „Die Gülden zal ist heuer klein bey 
armen leuten^^, Lasstafel 1540 und L545. „Aureus numerus hoc 
anno parvus erit et modicus apud pauperes/' Prognostica ab 
Jacobo Henrichman, latinitate donata in den Bebeliana opuscula 
nova, Argent 1512. 4 Bl. Aa SK „Die gülden zal ist kleyn bey 
armen leuten. Das gelt ist hewr nit wol geratten/' Lass zedel, 
s. a. „Die gülden zal ist heür übel geraten pey dem merern teil 
des folcks" Las Zetel v. J. 1480. — Nach Adelung ist die „gol- 
dene Zahl'' in der Zeitrechnung diejenige welche anzeigt, das 
wievielste ein gegebenes Jar in dem Mondzirkel sei; wegen ihres 
grossen Nutzens in der Berechnung des Osterfestes. 

Bl. B 2v: Aderlassen ist gut — zu tod blüt] fehlt AB. 
„Lassen vnd schröpffen geht wol hin, allein das solches nicht ge- 
schehe mit de blossen, langen eysen, darmit die Bawern einander 
vm Fassnacht zu Ader lassen, das mancher sich zu todt blüt^^, 
Jo. Nas Practica, 1571 und 1572 BL H 8*. „Scarificare et san- 
guinem minuere bonum est et utile, quoties hominem necessitas ad 
hoc impulert. vitanda tamen maxime sanguinis minutio^ quse fit a 
rusticis circa festa bachanalia, dum suillis farciminibus repleti 
sunt'', Jac. Henrichman L c. 

BL B 2v: Zwischen Weinacht vn aller Narre^i Fas- 
nacht etc.] „Die wochen zwischen Weyhenachten vn der narren 
Fassnacht 5. koppen vn 6 schweinepraten 7. vierttel Malmasiers, 
vnd 8 mas des besten Reinfals die stiegen hinab, daran sol nichts 
abgehen", Lasstafel v. 1545. (1540 mit der Verschiedenheit: VL 
koppen vnd IIL Schweynenpraten). Aehnlich in den beiden altern 
Lasszedeln s. a. Dagegen Las Zetel von 1480: „Die wochen 
zwischen den weynnechten vnd der fasnacht hangen heur fast an 
ein ander, das trinckes halben nit vil abget". 


ie> 
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Bl. B2V: jenem Schneider] „Wers kan dem komptS; sagt 
jhener Schneider, käme jm ein par hosen am osterabent zu flicken^^, 
8eb. Francks Sprichwörter, Franckfurt, 1541. 4. II, 115». Joh. 
Agricola, Das Ander teyl gemeyner Deutscher sprichwortter, 
Hagenaw, 1529. 8. Num. 373. 

Bl. B 2V: Auch wird etlichen ver Übten Bülem eic] AB: 
„Auch würd ettlichen lieben Menschen die nacht zu kurtz vnd 
der tag zu lang sein'' u. s. w. [Braune S. 3]. Letztere Fassung 
streift näher als die erste an Jo. Nas Practica, 1571 und 1572 
Bl. JG»: „Von zukünfftigen dingen war vil zu reden, dann hieraufif 
aller Priscillianischen Propheten prognostica gestellt werden, aber 
auss vil falschen sollen dises die warhafftigsten puncten sein, 
nemllch das etlichen lieben menschen die nacht zu kurtz, vnd 
der tag zu lang sein wii't. Dargegen wirdt den faulen arbaytern 
der tag zu lang, die nacht zu kurtz geacht werden". Aber auch 
Nasus benutzt ältere Quellen: „Dies quibusdam plus equo bre- 
viores videbuntur, ut nox longa, quibus mentitur amica; diesque 
longa videtur opus debentibus", Jac. Henrichmann 1. c. Bb 2b. 
„Die tag werden etlichen vil kürtzer duncken dann die nacht, vnd 
herwiderumb die taglöner würt dis jar der arbeit verdriessen", 
Eyn new abetürlich Practica Doctor Johannis Roszschwantz . . . 
Vff dis künfftig jar M. vc vnd IX (d. i. 1508 [1509?]), letzte Seite. 

Bl. B 71* — 7^: Die honigsüs Binenzeit des Glenzs — auf 
der gössen vmzihen,] fehlt AB. Der Eingang ist wiederum 
Jo. Nas, Practica 1566 BL A3a = 1571 und 1572 Bl. B5a' 
[K. Gödeke, Pamphilus Gengenbach S. 429, XXVIII, 14 ff] ent- 
nommen: „Der Glentz oder FrtiUng wirt seinen anfang nemen, so 
bald . . die tag vmb zwo vnd drey stund gewachsen sein. Vnd 
die weil als dann das frech Erdereich seinen Rachen wider der 
Sonnen gegenschein wirdt auffreissen, vnd von dem warmen regnen 
geschwängert wirdt, ist vnnd soll menigklich gewiser Zuversicht 
sein u. s. w. bis „Aduent ye gewesen". Ferner: „. . . sonst wirt 
das Gold vnd Bargelt vmb dieselben zeit am thewrsten sein, inn 
ansehung, das man das beste Gold dem armen mann auffzuwechsslen 
verbotten hat". Der bei Nasus zwischenstehende Passus wird 
dann bei Fischart im Folgenden Bl. B7b [schon AB: J. Braune 
S. 4 ff] zum Teil benutzt: „Darumb wirt auff den hayligen Kar- 
freytag vnd volgenden Sambstag (angesehen das yederman will 
Fladen vnd Ayerkäss essen) ain nothwendiger grosser Ayerbruch 
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müssen vorgehn, daher ain grosse wolfeyliing vnder die Ayer- 
schalen kommen wirt, sonst wirt das Gold'' u. s. w. Jo. Nas a. a. 0. 
Bl. B 7^: Vom Sommer.] Auch hier ist der ganze erste 
Absatz bei Nasus [Gödeke a. a. 0. S. 430, 38 ff]: „Der Sommer 
fängt sich alsbald nach Ostern an, wann sich die dünste, so 
auss dem wässerigen zaichen der Visch, Krebs vnd Hering^) 
entsprungen, mit des Widers vnd Kühflaisch Gegenschein abge* 
wechsslet vnd verglichen haben. Vnd ob gleich wol die Holdsälig 
Sonn als dann ye länger ye wärmere Müntz schlahen wirdt, so 
werden jhr doch nicht wenig am külen getranck Weyns vnd Biers 
mangel haben'' u. s. w. bis: „das lass mir ain Practick sein." 
Practica, 1571 und 1572 BLBCa; 1566 Bl. A3b fehlt nur das gesperrt 
Gedruckte. AB haben wenigstens schon die letzten Sätze dieses Ab- 
satzes [Braune S. 5]. — Uebrigens gesteht Fischart durch seinen 
Schluss Bl. B8^: „das las mir ein Practic sein, von einer Rozigen 
na$en Rostigem rotzigem Ermel schein" sein Plagiat an Nasus ein. 
Die schmutzigen Beiwörter sind nur damit zu entschuldigen, dasB 
Jo. Nas in der Vorrede seiner Practica von 1571 Bl. A ö* selbst 
sagt: „Den vnlustigen wüsten Predigkautzen hab ich auch jren 
vnlust, rotz vnd kofer (1. koder?) wider zugeschmitzt, sich darein 
zu ersehen; dann sie sich in dem Nasensafft jhres aignen vnlusts 
besser ersehen dann in ainem Stählen Fewrspiegel. Das sie nun 
ab solchen Rotzspiegeln zornig werden vnd wüthen wie die 
Affen, das gibt mir wenig zu schaffen, dann solchs hab ich gesucht, 
vnd auch funden Degratz." Ob mit der Randbemerkung hierzu: 
„Der Predigkautzen Spiegel sey Alles Nasen rotz vnd gaifer frey." 
Jo. Nas auf den von Fischart ihm zugeschriebenen „Nasen- 
spiegel" (Von S. Dominici Leben 1571) anspielen wollte, bleibt 
mir ungewiss; gewiss aber dass meines Humoristen Einschiebsel 
nicht lustiger sind als die Spässe des Fi*ater Nasus. 

^)Fastenspeise; die durch „des Widers vnd Eüflaisch Gegen- 
schein" verdrängt wird. Bei Fischart fehlt ,vnd*, aber mit Unrecht. 
„ Eüflaisch " ist ohne Zweifel Gen., welcher bei J. Nasus, Avendn, Geiler 
und andern Schriftstellern des 16. Jahrhunderts in Wörtern mit aus- 
lautendem -s, -88, -soh und -tz seiner Endung (-es) häufig verlustig 
geht. In „Fisch, Krebs, Wider" liegen zugleich Anspielungen auf die 
Zeichen des Tierkreises; „Gegenschein", oppositio: in der Astrologie 
der Stand eines Planeten gegen den andern im Tierkreise, wenn er 
180« entfernt ist. Das bei Fischart und Nasus vorkommende „Fror er" 
s. V. a. Fieber; vergl. J. Frisii Dicton, lat. germ. Tig. 1556 s, v. Febris, 
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Bl. C V: Vom Herbst] Dieser Abschnitt ist abermals bis 
zu den Worten ,,des gelts wird keiner vergessen^', auf BL 
C 2r, aus Jo. Nas Practica, lö71. 1572 BL B 6^ [Gödeke a. a. 0. 
S. 430, 56 ff] abgeschrieben, nur hat Fischart hie und da noch 
etwas Schmutz hinzugetan: ,,Der Herbst ßlngt sich gleich mit dem 
newen Most an^ u. s. w. Das letzte [von Fischart parodierte] 
Satzglled j^m fall man des waren Gotsdienstes nit thut vergessen'^ 
fehlt noch im ersten Drucke von 1566 BL A4&. 

[BL C2V: Vom Winter^ Die Benutzung des Nasus ergiebt 
sich auch hier durch Vergleichnng mit dem betreffenden Abschnitte 
BL B 7b, bei Gödeke a. a, 0. 431, 83 ff.] 

BL C3V: fümämlich vm S. Jacobs tag] Da dieser auf den 
25. Juli fällt, also gleich nach Eintritt der Hnndstage, so ist nicht 
ein zu sehen, warum Fischart das Nasiche ^ [Gödeke a. a. 0. 
431, 99] „leichtlicher dann vmb 8. Jacobs tag (sich) verbrennen" 
in „farnämlich etc." umänderte. 

BL C 3r: Weibervölklein — gern den Zrviling sucht,] 
Nach den Kalenderangaben ist der „Zwilling^' als Himmelszeichen 
;,warm vnd feucht" (Kalender, Strassburg 1504 BL E2a); indessen 
ist Fischarts Absicht, hier etwas Zweideutiges zu sagen: vergl. 
^Hen* Batt mit dem glatten Schaden, der die Zwillingsbrüder- 
lein im Bauch verbirgt", Gargantua 1590 8. 252. 

BL C 3^: Sommervogel' Gauch] „vnd die Gäuch werden 
vmb die selb zeit auff den Gassen gehen" AB [Braune S. 7]. Der 
Gauch (Kuckuck) ist natürlich ein Sommervogel, aber hier ist 
die übertragene Bedeutung „Narr", „Geck" gemeint. [?? 8. 
Archiv für Litteraturgesehichte Vil, 373 Anm.] 

Bl. C 3r : gegen den weisen Moren vom Ofenloch] Nasus 
[Gödeke a. a. 0. S. 431, 103] meinte doch wol nur einen weissen 
Kachelofen, wie auch Fischart [mit ihm] noch in AB „weissen 
Moren" geschrieben hat. [In C (1574) wante er nur seine neue 
Orthographie an.] 

Bl. 3v : Strälmacherisch] d. h. wie in einer Kammmacher- 
Werkstatt 

BL G 21* : Von den zwölf Monaten] Hier ist wieder ein gutes 


*) Ich glaube bei dieser Gelegenheit ausdrücklich darauf hinweisen 
zu sollen, dass Meusebachs Quellennachweise unvollständig sind und 
dass er sich dessen bewusst war. 
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Teil aus Jo. Nas abgeschrieben. [Gödeke hat a. a. 0. S. 415 ff 
Fischarts Text vollständig gegeben und das aus Nasus Entnommene 
durch Cursivdruck markiert: vgl. S. 526 ff und 627 ff. W. Wacker- 
nagels Rechtfertigung Fischarts (J. Fischart von Strassburg 1870 
S. 67 Anm. 148) ist leider zu wolwoUend]. „Von den zwölff 
Monaten, vnd vom eingang der Sonnen in die zwölff zaichen, vnd 
von jhrer aigentlichen würckung. Im Jenner wirt die Sonn 
vmb ein stund früer auffstehn etc. Die frisch newglegten 
ayer (1566: schwalb enayer) sein in dem Monat gut fürs Poda- 
gram . , . Hoch genug, vnd weyt daruon, ist gut für d schüss". 
Practica 1571 und 1572 Bl. E S\ 1566 BL D 4». Fischart nahm 
von dieser Stelle in seinen ersten zwei Drucken Bl. B 4» [Braune 
S. 16] weniger auf. 

Bl. 6 2r: Servat, Antesteri, Herme, Andyne, NycM, Eschi, 
Aeonoar, Heschi^ Lyach, Tybi: Winter oder Laumonat, Klügmonat] 
„Januarius, a Jano bifronte, cui rerum principia vetustas sacra- 
verat. yafir^Xicov Atheniensibus, Xrjvaioiv Jonibus, eöd-iog Gypriis, 
avörjvalog et wx^wv Macedonibus, Zvaxog Etymol. rvßl 
Aegyptiis. Alem. Der Jenner. Belg. Laumaent, a conjugalibus 
legibus, quae tunc solent maxime contrahi, nt Gamelion a nuptiis; 
quomodo etCimbrica Chersonesus Klugmaanet a connubiis vocat". 
Hadr. Junii Nomenciator, Paris, et Antw. 1567. 8. p. 389h. „Eschi" 
und „Heschi" könnten wol auf einem Lesefehler des Setzer beruhen, 
indem Fischart etwa Esthi und Hesthi (iöd-cog) geschrieben: 
indessen bleiben doch noch vier andere Benennungen übrig, die 
er anderswoher entnommen hat. Antesteri wird o avd'BörriQKDV 
sein, der Monat, in welchem die avd-eörijQta (s. Xrjvaia) gefeiert 
werden, das Blumenfest, Bacchusfest, der aber den römischen 
Februar und ein Stück des März ausmachte. [Diefenbach, Gloss. 
Lat.-Germ. 1857 S. 283».] 

Bl. 6 33". Das erst Neu wird an Cünz Schlauraffen hoch- 
zeit etc. Diese zwölf „Neu" (Das Neue s. v. a. Neumond, Neu- 
licht. Adelung.^) bilden die grillische Lastafel, von der Fischart 
Bl. G 2^ in der üeberschrift redet — die mehr erwähnte „Lasstafel 


') Job. Colerus in seinem stets werenden Calender, Wittenberg 1592 
u. ö., auch 1604. 4. S. 12 bemerkt: „Vom Newen Monden: Der gemeine 
Man hat auch seine gemeine Kegeln vnd Observationes au ff einen 
jeden newen Monden, oder auf ein jedes Quartier eines Monden, 
weiche nit zu verachten sein" u. s. w. 
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vnd Practica des weitberümten Doctor Grillen von dem Narren- 
Btein'\ 1545 und 1540, die nach dem oben gedacbten Eingang weiter 
nichts enthält als Bemerkungen über die zwölf Neu oder Neu- 
monde der 12 Monate des Jahres, welche Fischart am Ende jeder 
Monatsabhandlnng redlich abgeschrieben hat. So zuerst hier: 
y^enner. Das erst new wird an Contz Schlauraffens hochzeit, zu 
nechst bey dem kelbertantz auff dem nopsack, vnd ist der Mon 
im schoff (1540: im schopff), vnnd ist gut lassen hinder dem ofen, 
in der giftenden Kachel, da man sich die füss verbrent, gleich 
mitten im thal da man die beltz wescht'^ Lasstafel von 1545 und 
1540. „Hernach volgent neu vnd volmon vnd die aderlesz. Jenner. 
Das erst netl wirt auff contz schlauraffen hochzeit zunechst bey 
dem kelbertantz am huntzgrabe auff dem n ollsack, vnd ist der 
mon in dem schaff vnd hat innen den grintschedel. Vnd wirt 
gut lassen binden in der glünden kachel do man die füss verprennt 
gleich mitten im tal do man die zungen schleifft. Den an- 
dern tag darnach ist gut lassen in der rauhen teschen im vndern 
fach.^ Also sagt die zu München befindliche auf einem Folioblatt 
in zwei Colonnen mit der Ueberschrift ^^Ich wolt dir gute 
ding practiziren. Magst du mir der grillen erweren" 
gedruckte Lasstafel. Die markierten Varianten derselben von den 
Lasstafeln von 1545 und 1540 beweisen, dass Fischart dieser oder ein 
ähnlicher Abdruck vorlag. Der „LasZetel allweg gerecht'^ vom 
Jahr 1480: „Jenner. Das erst new wirt an kücz schlauraffen 
hochzeyt zwe schrit vö fritz sew dutte kelber täcz zwo minute 
iensit der arskerbe. vn wirt gut lassen I der glüende kachel do 
man die vist v'prent an der farczadern vnd den tag dar nach 
gut im hintern weidloch do man die nasen v'prempt gleich mitte 
im tal do mä die zungen schleyfft". Noch erheblicher weicht 
ab ein anderer Lasszedel auf einem Foliobogen (,,Dyser lasz zedel 
ist gemacht nach der weit lauff vnd alle Jar recht zu dem kauff'^; 
s. 1. et a.): „Volgen hernach die new monde vnnd aderlassung 
artzneyung nach der bequemen zeyt als hernach aussweysst 
Jenner. Das erst new wirt auff sant Brandorffs tag drey haller 
gescheyt auss der arsskerben, .IL stundt nach dem glocken gedön, 
vn .IUI. minuten, vnd wirt gut lassen auf sant schyrus vii scharus 
der zwayer bader tag, ein span vnder dem nabel, vn an der fartz- 
ader. Am nechsten tag darnach, wirt es gut ann den knyescheybe 
im vndern fach in der rauhen taschen.^' 
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Bl. G S'": Vom Nepturäschen HirzHomung, Februar, Adar, 
Giroesüpenti y Rome, Spörkel, Hör nun vp^ „Hirzbornung" 
nach der Etymologie verschiedener Schriftsteller, z. B. des Colerus 
im stets werenden Oalender, Wittenberg 1604 8. 16 : „Graece wird 
er ^XafpyjßoXicov genant, vom eXag)og, cervus, vnd ßcdkcOj jacio, 
das man vor Zeiten in disem Monat Hirschen geschossen vnd der 
Dianaß geopffert hat. Wir Deudsehen nennen jhn Hornnng, von 
den Hörnern, das nu die Hirschen jhre Hörner oder Stangen (wie 
es die Jäger heissen) schier abwerffen." Adar. „Es ward auch 
eintrechtig von allen beschlossen, man solt den tag nicht vergessen, 
sondern feiren, nemlich den dreizehenden tag des zwelfften mon- 
den, der Adar auff Syrisch heisst." Luthers Bibelübersetzung 
2. Maccab. 15, 37. DesgL Esra 6, 15. Esther 3, 7 und 13; 9, 15, 
17 und 21. Auch 1. Maccab. 7, 43 und 49.) (Vgl die Anmer- 
kung zu Nisan). „Februarius, a Febrnis expiatoriis manium 
sacris, quod eo mense mortuis inferias factitabant; vel a Februo 
Plutone. quem placabant. ^EXaqyrjßoXtwv ^ 6Xdq)tog Pausan. quod 
tunc cornua rejiciant cervi. jr€(>/r£0^ Macedonibus, yeQaioriog 
Laconibus, ^cofiatog Cypriis. Alem. Hornung, der rebmonat. 
Belg. de Sporckelle, sporckelmaent.^^ Hadr. Junii Nomen- 
clator, Paris, et Antw. 1567 p. 390. — Das „Giraestipenti" 
beruht vermuthlich wiederum auf einem Lesefehler des Setzers = 
GirsBsti, periti? Fischart wollte doch ohne Zweifel nach Junius 
die Laconische und Macedonische Benennung geben. In den spä- 
tem Drucken blieb dieser Fehler unverbessert, weil der Autor 
eine neue Ausgabe seiner Grosmuter Practic nicht mehr erlebte, 
die spätem Herausgeber aber diese Namen nicht mehr zu deuten 
wussten. 

Bl. G 3^': Holzschnitt] Zu diesem vergleiche Joh. Coleri stets 
werenden Galender 8. 17: „Die Alten haben den Februarium ge- 
malt, wie ein altMänlein, das beym Fewer sitzt vnd die Füsse 
wermet" 

Bl. G 3^ : Jm Hornung, Cölmschen Spürkel, Bebmonat] „Februa- 
rius, dye sporckel maynt^\ Gherardi de Schueren Teuthonista. 
Colonie 1477. fol. „Febrer . . . wirdt sonsten Hornung vnnd Reb- 
monat, etwa Sp er ekel genannt.^^ G. Henischii Teutsche Sprach 
vnd Weissheit, Aug. V. 1616 Fol. 8. 1027. „Februarius, Der Hor- 
nung oder räbmonat, darin die opffer der reynigung geschahen.^ 
P. Dasypodii Dictionar. lat germ. Aug. 1535. 4. (Adelung, Frisch, 
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Maaler, Frisius, Vocabul. ine. teut. und Vocab. theut. von 1482 
haben diese Benennung nicht.) [Diefenbach, Novum Olossar. 1867 
8. 169.] 

Bl. 6 3^: Im Homung — vnglük komt bald] stammt wie- 
derum aus Jo. Nas Practica 1571 und 1572 BL F ib [Gödeke, 
a. a. 0. S. 416, 55 ff]: ,,Im Hornung wirdt die Sonn dreyer stund 
speter nidergehn^ u. s. w. In AB zeigt sich die Plünderung der 
Nasischen Stelle geringer Bl. B 4b [Braune S. 16]. Die erste Aus- 
gabe des Nasus von 1566 hat übrigens Bl. D 4h den Schluss von 
„Deshalben" u. s. w. noch nicht. 

BL 6 4r: Bas ander Neu u, s, rv] „Hornung. Das ander 
new wirt am kalten Montag, als die fraw den beltz verbrent zu 
mitternacht am Sonnenschein 3. stund 7. minuten, im Eselstal bey 
dem melckkübel, vnd ist der Mon im kalb, vnd hat jnnen den 
kragen, vnd wird gut lassen zu förderst am Augenapffel, Ertzney 
gut auff dem Strosack, da die meyd das kind het, vnd es die 
kelnerin mit dem bad aussschüf Lasstafel von 1545 und 1540. 
„Hornung. Das and' ney wii*t am kalte montag vor mitternacht 
im webssen stock als die sraw (sie!) den peltz verprennt zu mit- 
ternacht am sunnenschein .UI. stund .V. minuten im esel stall bey 
dem melckkübeL Vnd ist der mon im kalb vnd hat innen den 
kragen . vnd wirt gut lassen zä vorderst am augapffeL Ertzney 
gät auff dem strosack do die meid das kind hett vnd es die kel- 
nerin mit dem päd für das hauss aus schüt.'' Ich wolt dir gute 
ding practiziren etc. s. 1. et a. 

Bl. G 4v: Vom Minervischen Mörder Märzen, Nisan, Munychi, 
Dister, Aprodis, PfameHod vnd Tormonat] „Martins, a Martis 
tutela, (lovvvxLibv Atheniensibus, a<pQodlcioq Porphyrio, 
övCTQOQ Macedonibus, ^afievcod- Aegyptiis. AL Der Mertz. 
Cimbricse Tormaanet, quasi aridus mensis, ob victus in quadra- 
gesimali tempore asperitatem ac tenuitatem^. H. Junii Nomenciator, 
1567 p. 390&. Nisan. ,,Im ersten monden, das ist der mond 
Nisan, im zwelfften jar des königes Ahasueros, ward das Los 
geworffen fUr Haman, von einem tage auff den andern, vnd vom 
monden bis auff den zwelfftep monden, das ist der mond Adar'^ 
Luthers Uebersetzung des Buchs Esther 3, 7. Desgleichen Nehemia 
2, 1. Stücke in Esther 7, 1. „Dörrmonat", gewiss nicht ge- 
läufige Benennung, sondern nur Fischartische Uebersetzung des 
„aridus mensis^, womit H. Junius „Tormaanet^^ zu erklären gedachte. 
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Bl. G 4^: Wann man die Wolf verhrent vnd henkt] Vgl. 
Siben Bücher von dem Feldbau, Strassburg 1579 Bl. 315 (1592 
BL 745): „Wölff haben starcke hälss, drum hengt man sie auch 
tapfferJ"' Cunrat Gessners Thierbuch, Zürich 1563 Bl. 155: „Zu 
dem Podagran (!) wirt gelobt ein läbendiger Wolff oder Fuches in 
öl gesotten. — Das Wolflfehertz gebrant vnd gestossen, vertreybt 
die fallend sucht.'' (Nach Coleri stets werendem Calender S. 15 
wütet das Podagra um die Zeit des Februars am meisten.) 

Bl. G4V: AlUnmonat] von Albin us dem Kalenderheiligen 
des 1. Märzes, wie nachher Gregorfrist von Gregorius (12. März); 
ebenso Letarezeit von dem meist in den März fallenden Lätare- 
Sonntag : alles nur aus Freude an recht mannigfaltiger Nomenclatur 
willkürlich gebildete Benennungen. Glenzman s. v. a. vorhin Len- 
zinmonat und Frttlingmonat, da „Glentz'' und „Lenz'' zu 
Fischarts Zeit gleich üblich waren. Bei Hirtenfest dachte Fischart 
wol an die Palilien und irrte sich nur dabei etwas in der Zeit: 
„Palilia, vel Parilia, Paus dese festa dicuntur. Germanice 
Die fast der Hirtengöttin. Haec a pastoribus in agris fiebant 
undecimo Calendas Mali, quo die Romulus Vrbem fundavit, ad 
lupos arcendos morbosque a pecore pellendos, seu pro partu 
pecoris", Conr. Gesneri Onomasticon proprior. nominum, Basil. 1570 
p. 264. Fischarts „Wann man die Wolf verbrent" etc. und das 
Gesnerische „ad lupos arcendos" macht glauben, dass er ein Ex- 
cerpt aus Gesner über die Palilia vor sich hatte, und vielleicht 
darf man selbst die Vermutung wagen, dass er gar — da die 
Göttin Pales eigentlich die Cybele war — hinter Hirtenfest nicht 
jyKlihelmonat^\ wie jetzt da steht, sondern Kübelmonat ge- 
schrieben hat, wie im Gargantua. — Widermonat endlich ist kaum 
etwas anderes als eine selbstgeschaffene Benennung des Monat 
März, weil in diesem am 11. Tage a. St. die Sonne in das Zeichen 
des Widders eintritt. 

BL G 4v: Im Merzen — das ist gut dem Papirer] Wie- 
derum fast ganz Eigentum des Jo. Nas 1571 und 1572 BL F 2^': 
„Im Mertzen wollen Sonn vnd Wider schertzen, darumb die Tag 
vnd Nacht so gleich werden, als schwartz vnd weiss, finster vnd 
liecht, der fridlich ist vnnd alls verficht Es werden auch der 
sonnenross" u. s. w. [Gödeke S. 417, 120 ff]; „vnd hüt dich" 
u. s. w. fehlt bei Nasus noch in der Ausgabe von 1566 BL E 1^. 


^^ 
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Bescheidener ist Fischarts Benutzung seines Vorgängers noch in 
AB [Braune S. 17] *) 


8. 
Flöhhaz. Koch I, 167. Im Catalog libr. germ. alph. II 
Francft 1602. 4. [Cless?] wird S. 274 eine Ausgabe „Strassburg 
1573. 8'* angeführt, vgl. dort auch S. 278. [1573. Neudruck: 
Halle 1877.] Eine Ausgabe Strassburg 1601. 8. war in der Bibl. 
Thomasiana. (Norimb. 1769. 8) III, Sect. I. 8. 93. [In Berlin.] 

9. 

Jsmenius. öargantua 1575 Bl. A 4b, 1582 Bl. A 5», 1590 
S. 31 : „Ismenii Vorredner.'^ Auch im Philos. Ehzuchtbüchlin 1578 
BL I 5b wird zwei Seiten lang von der Geschichte Ismenii und 
Ismenens gesprochen. Draudius 1611 S. 494 (1625 S. 621) ftthrt 
eine Ausgabe „Strassburg bei Jo. Carolo 1610. 8'^ Schwabes Ka- 
talog II, 269 eine solche von 1594, Clessii Elenchus S. 236 und 
Willers CoUectio (1592) S. 305 die erste von 1573, Herbstmesse, 
an: die von 1594 sah ich zuerst am 4. März 1828. Der lieber- 
Setzer des Ismenius nennt sich auch in „Aller Practicken . . Gross- 
vatter" s. L et a. Bl C 4b. [S. Vilmar, Zur Lit. J. Fischarts ^ 
S. 43 ff und hier zu II, 7; I, 10 8. 160 und I, 16 8. 177.] 

10. 

Eikones. [I, 12 8. 163. Meusebach besass die Eikones 
nur in der Ausgabe von 1581, im Anhange zu M. Holtzwarts 
Emblemen (Gödeke GR. 8. 383, 17) Bl. K8a ff; erst in jüngster Zeit 
hat die kgl. Bibliothek die lateinischen Eikones Holtzwarts ohne 
deutsche Uebersetzung „Argent B. Jobin 1573" in 8^ erwor- 
ben. Die Angabe bei Kurz lU 8. XU ist ungenau.] 

U. 

Effigies Pontificum. Koch I, 163. 1573. Das Buch war 
u. a. in Kinderlings Katalog, Lpz. 1. Nov. 1809 S. 493. [Zwei 
Exemplare in Berlin.] 


^) [Ich gedenke demnächst eine Zusammenstellung der scherzhaften 
Lasszettel und Spottpraktiken vor Fischart zu veröffentlichen.] 

Wendeler, Meusebach« FUohartstudien. ^4 
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12. 

Fides Jesu Christi et Jesnitarum. [Vgl. I, 11 S. 155 ff.] 
Auf eine vielleicht mit Georg Nigrinus gemeinschaftlich herans- 
gegehene Schrift liess eine Stelle des Binenkorbs von 1686 dicht 
vor dem ersten Capitel schliessen: ,,Was aber einer guter mey- 
nung thut, das verdient auch ein stuck am Himmel, wie die zu 
Dillingen singen, vnd Huldrich Wischhart sampt 0. Nigrina, 
im Gegensatz des Glaubens Jesu vnd der Jesuiter vber 
die Cölnisch Censur beweisst^ 1588 hat [Bl.ASh] ebenso, 
1580 jedoch au der markierten Stelle: „Donatus Wisart, im Ge- 
gensatz des glaubens Jesu vnd der Jesuiter vber die 
Cölnisch Censur beweisst^' und 1579 noch gar nichts. Im Re- 
gister des Binenkorbs von 1580 und 1586 steht femer: ^^Donati 
Wisarti Buch . .'' Dass in j^Donatns Wisart^, später „Huldrich 
Wischhart'', Fischart niemand anders als sich selbst citiert, war 
kaum zu bezweifeln. Aber eine von ihm in Gemeinschaft mit 
G. Nigrinus publicierte Schrift der Art wollte sich nirgends fin- 
den, obwol die Sache an sich ja ziemlich glaublich schien. (Hat 
doch gerade dieser oft dieselben Gegenstände und Personen — 
z. B. den Frater Nasus — angegriffen, wie Fischart!) Indessen 
stiess ich sehr bald auf die Titel zweier verschiedenen Schriften, 
die wol an der ausgehobenen Steile gemeint sein können. 

Schon Jöcher führt unter Ge. Nigrinus eine Antithesin 
Jesu et Jesuitarum an. Im Willerschen Katalog, Franckfurt, 
1592 II, 61, und nachher auch bei Clessius und Draudius stand 
dann der Titel: „Georgii Nigrini Gegensatz, Antithesis vnd Ver- 
gleichung der Lehr, Glaubens vnd Lebens Jesu vnd der Jesuiter, 
das ist, Christi vnd Antichristi. Sonderlich wider die Evangelische 
Inquisition vnd das Güldin Fluss D. Georgii Eders zu Wien, vnd 
die Jesuitische Cölnische Censur, vnd andre Papistische 
Bücher, so im Buch benennet werden. Strassburg, 1581. 
Herbstmesse. 4.^' Das Buch selbst war in der Bibiiotheca 
Franckiana III, 356: „Lehr, Glaubens und Lebens Jesu und der 
Jesu wider von Nigi'ino 1581. 4." und Auszüge daraus teilte end- 
lich Schwindel, Thesaurus bibliothecalis , d. i. Versuch einer 
allgemeinen und auserlesenen Bibliothec. Nürnberg 1738 und 1739. 
4. im IV. Bande S. 275 mit unter Hinweis auf Raupachii Evan- 
gelisches Oesterreich II, 236 ff. Darnach scheint in diesem 
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Buche ^) ein Beitrag von Fisehart nicht enthalten zu sein, wol aber 
erwähnte Schwindel bei dieser Gelegenheit in einer Anmerkung: 
yiDe eodem argumento prodiit Liber sub Titulo sequente: Donati 
Wisarti Fides Jesu et Jesuitarum cum D. Jo. Marbachii prolixa 
praefatione de ordinaria successione et potestate Pontificis quoad 
interpretationem Scripturae. Argentorati 1578. 8. Recens. in [den] 
Unschuldigen Nachrichten 1715 p. 438 sq/^ 

Hier haben wir ohne Frage den im Binenkorb von 1580 
zuerst genannten Do natu s Wisartus. 

In 0. M. Eoenigii Bibhotheca vetus et nova, Altdorf 1678. 
PoL 8. 872 fand ich femer das Buch aufgezeichnet: ,,Wisartus 
(Donatus) scripsit librum titulo: Fides Jesu et Jesuitarum^ Anno 
1578/' auch in J. Conr. Feuerlini Supellex libraria, Svobaci 1768. 
8. S. 430: ,,Fides Jesu et Jesuitarum, item juramentum Pa- 
pisticum 1578: 8. Infrequens liber. Schelhorns Ergötzlichkeiten 
II p. 1517. Bibl. Anonym. III, 21^, und in der Bibliotheca Roloff. 
Berol. 1744 8. 270; vgl. Literar. Wochenblatt I. Nürnberg 1770. 
8. 8. 388. 

Es giebt jedoch noch eine frühere Ausgabe und mehre spätere. 

Bibliotheca Barthiana, Ratisbonae 1767, 8. 8. 105: „Fides 
Jesu et Jesuitarum, h. e. Coliatio Doctrinae Domini et Salvatoris 
nostri Jesu cum doctrina Jesuitarum, item Juramentum Pii 
Papae IV continens capita Pontificiae Religionis, cum eonfutatione 
ejusdem, per Donatum Gotllisum Trivonensem 8. 1573. ^^^ 
J. Gull. Feuerlini Bibliothecse symbolicse evangelicae Lutheranae 
Pars posterior, Norimb. 1768. 8. 8. 120 Nr. 1621: „Fides Jesu et 
Jesuitarum, item juramentum Pii IIII cum eonfutatione per Do- 
natum Gotuisum cum prsef. Jo. Marbachii, Christling» 1573.^' 
mit der Bemerkung: „Magnam partem e Ohemnitio'^^). Des 

[S. Vilmar, Zur Lit. J. Fiecharts« 1865. S. 46, vgl. 8. 16. Die 
wie es scheint Überaus seltene Schrift des G. Nigrinus ist in meinem Be- 
sitz; ich gedenke auf dieselbe und auf Fischarts Buch in der Fortsetzung 
meines Aufsatzes Über Job. Jak. Rabe zurück zukommen.] 

s) Könnte hierzu das in der Bibl. Barth. 8. 300 aufgeführte Buch 
;Maximil. Philon von Trier Examen und Inquisition der Papisten 
und Jesuiten, mit Epf. 4. 1607. 2, Ej. Bäpstischer Triumph, eod."" in Be- 
ziehung stehen? 

'} Vermutlich ,,Martini Chemnitii theologi» Jesuitarum ptm- 
cipua capita"*, wovon ibid. S. 133 eine Ausgabe „opera Heluici Gartfaii, 
Arg. 1602. la."* angeführt ist 

14* 
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zweiten Teiles gedenkt auch schon die Bibliotheca Pontificia 
dnobus libris distincta, auctore R. P. Fr. Lndoyico Jacob a S. 
Carole, Cabilonensi Carmelita, Lngdnni 1643. 4. (Vorr.: Datum 
Lugduni, die 1. Decembr. an. salntis 1642) im ,^lenchns hsereti- 
cornm, qui adversus Romannm Pontificem malo animo scripsemnt'' 
S. 459: Donatus Gotwisus, TrinonensiB, Germanus, Lutheranas, 
edidit „Juramentum Pii Pap» IV. continens capita Pontifici» re- 
ligionis cum confutatione 1573 in 8^^^) 

Freytag sagt in den Nachrichten von seltnen und merkwür- 
digen Büchern L 1776 S. 30, dass die Ausgabe von lö73 zu 
Strassburg heraus gekommen und dass dieser Donatua Gotulsns 
von Baiilet und Placcius Donat Wisart genannt werde: y,wer 
aber solcher gewesen, weiss ich nicht^^^) 

Von spätem Ausgaben finde ich in G. M. Eoenigii Biblio- 
theca vetus. 1678. S. 356: „Gotvisus (Donat.) Fidem Jesu et 
Jesuitarum, Rupellae, An. 1589 publicavit^' ; in der Bibliotheca 
Schmidiana IL Berol. 1815. 8. S. 338: „Fides Jesu et Jesuitaram 
— item juramentum Papisticum — per Donatum Wisartnm. 
In Oppenhemio 1610. 8." — Nach Freytag a. a. 0. ist die Schrift 
des „Donatus jSotvisus, Triuonens. Theologiae Professor'^ auch in 
folgender Sammlung mehrer Schriften gegen die Jesuiten enthal- 
ten : „Doctrinae Jesuitarum praecipua capita. A doctis quibusdam 
Theologis retexta etc. Rupellae 1580. 8. 2 Tomi. Altera editio 
priore emendatior, et duplo auctior. ibid. 1584. 8. und (vermuth- 
lich nur mit neuem Titel) 1589. 8.^' Deutsch endlich erscheint 
Fischarts Werk nach Homers brieflicher Benachrichtigung in 
dem „New Jesuwitenspiegel von Joh. Conrad Ulmer von Schaf- 
hausen übersetzt. Basel 1586. 4." S. 165—514. 

Spät, am 12. September 1841^), in einer Nürnberger Auction 


^) Sonst finde ich von Fischarts Schriften gegen die Römische 
Kirche nichts in dieser Bibliotheca Pontificia. 

2) Wilhelm Bidembach, Pfarrer zu Stuttgart gab gegen den 
Jesuiten D. Hieronymus Torrensis, Professor zu Dillingen „Consensus 
Jesuitarum et Christianorum in doctrina Religionis. Tübingae 1578. S,** 
heraus. In der Vorrede Bl. 7 heisst es: „Non opponam alia testimonia 
Augustini, qnod in proclid esset facere; et fecerunt dudum Antonius 
Gorvinus, Johannes Piscatorius, Hermannus Bodius, Erasmus 
Sarcerins, et complures alii, judicio quam tu majori, et meliori fide."" 

3) [Notiz in dem erworbenen Exemplare = Ci 4121. S.] 
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erstand ich endlich für 11 Sgr. auch die zuverlässig erste Aas- 
gabe, während der Erwerb der zweiten mir schon früher geglückt 
war. „FIDES | JE8V ET JE8VITARVM. | . . . : col- | lecta ex 
S. literisi Patrnm scriptis, ac Jesu!- j tarnm libris: et 
per Fidel Articu- | los disposita. | Item | JVRAMENTVM PII 
PAPAE IUI I continens capita Pontificiae Religionis, cum | con- 
futationc eiusdem: per Do na tum Gotuisum | Trinonensem, S. 
Theologi» | Lectorem. | (Holzschnitt) | Cum Prsefatione D. Jo- 
hannis Marbachij S. TheologisB | Doctoris: et professoris or- 
dinarij in Academia | Argentoratensi. | ANNO. M. D. LXXIII.^ in 8, 
am Ende auf dem Blatte nach der 525. Seite: „. . . M. D. LXXIII. 
EXCV8VM CHRIST- | LINGAE PER GNAD- | richum 
Gotvvinum." 

In seiner „. . Domino Philippo Lvdouico et Domino Jo- 
hanni, Fratribus, Comitibus Palatinis, Ducibus BauarisB, 
Dominis et Comitibus Yeldentise et Span- | haim, etc. . .^' 
zugeschriebenen, 22 Blätter einnemenden Praefatio spricht J. Mar- 
bach Bl. )()(;( 6^ ff von der Einrichtung und Tendenz dieses Buches, 
auch von seinem Autor: [Vgl. I, 9 S. 147 und I, 11 S. 156.] 

Hac ne nos se calumnia grauare quis arbitretnr: aClarissimo 
quodam et optimo uiro: qui modestise causa nomen suum 
reticeci uoluit: hsec dvrtjtiörla et avrtXoyla Jesu Saluatoris, 
Ben uer» Ecclesiae doctrinam Christi amplectentium : et Jesuitarum 
h. e. totius Regni Pontificij : quod hl in integrum restituere co- 
nantur, est ex sacra scriptura, prsecipuorum Patrum testimoniis 
atque ipsorum Jesuitarum uerbis coUecta atque conscripta. In qua 
prsßclare Tcad-oXov illud Pontificiorum de consensu Patrum, et 
Ecclesia sua Romana est refutatum. Tria enim ostendit breuissima 
hac sua avri&icst et coUatione. . . . 

Vtilissimus igitur huius prsBstantissimi uiri labor 
est: inseruiens Ecclesisß et ad docendum et ad confirmandum 
atque ad refutandum. . . . 

Hunc autem istius uiri laborem, cum a me prsB- 
fationem peteret: uestris illustribus Celsitudinibus di- 
care uoluL Primo propter . . . Dominum Vuolphgangum 
AugustsB et pis6 memorioe Patrem uestrum, qui singulari me 
dementia complexus et literis et coram saepius testatus est, quanti 
ueram religionem faceret: et quam ab [X)()( 7&] omnibus corrup- 
telis alienus esset: pro cuius etiam propagatione uitam et fortunas 
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omnes in discrimeu uocare Qon est neritn^ . . . Deinde cum ax 
V. C. ditione hie labor prodeat, ad nuUos potius: qnam ipsos 
Dominos et principes, quoram liberalitate ejusmodi niri 
Ecclesise et Scholis ntiles fouentnr et sustentaDtur, re- 
mittendum indicani. Cognoscent enim V. C« ex hoc ipso 
libroy quam recte faciat pias Magistratus: qaando ad 
literaram studia excolenda, ingeoaos adolescentes, nt 
artes, doctrinam. item de Deo et uera religione addis- 
cant, educandos liberaliter sumptas confert. Et si enim 
negari non potest, in magno nnmero, multos faeos, com- 
plnres ingratissimos nebulonea deprehendi: tarnen 
semper aliqui prodennt, quorum plia stndiis et labori- 
bus, snmptus etiam in alioa facti compensentnr. 

Huc accedit quod snperiori anno einsdem argamenti librnm 
V. C, inscripserit Reuerendns et optimus uir D. M. Georgias 
CodoniuSy Superintendens Ecclesiae uestr» Lauginganse, frater et 
amicus mens in Domino colendus, in quo preterquam quod Je- 
suitarum errores ex sacris literis et Patrum scriptis dextre ac 
solide re- [)()()( 7b] futat: praßcipuam laudem meretur^ quod Domini 
Lutheri Sententiam in fine testimonijs sacrse scriptur» ac patrum 
adiungit. . • . 

Postremo ut hoc ipsnm facerem, impulit me singularis hu- 
manitas Clarissimi uiri Domini M. Petri Agricolse V. C. a 
consilijs: qui superioribus mensibuS; cum hie nos inniseret V. C. 
apprime mihi commendauit: et meam apud V. C. memoriam non 
extinctam esse confirmauit. • • . 

Scripsi Arg.: Calend: Sept: anno 1573. 

V. C. Addictissimus 
Johannes Marbachius. S. Theologie Doctor, eiuaque 
Professor in Academia Argentoratensi. 

Die zweite im Druck schönere Ausgabe von 1578 hat einen 
etwas abgelsürzten Titel mit der bereits erwähnten Namensänderung 
— „per Donatum VVisartum Triuouensem" — ^ 416 88. in 8, 
ohne Druck- und Verlagsort. Marbachs Vorrede, hier nur 17 BIL 
füllend, ist völlig unverändert und anscheinend ebenso der Text 

Das Pseudonym „Wisart'' erscheint noch an drei Stellen des 
Gargantua in Wortspielen: „Wisartische, Mansehrische vnd 
Herhohe Beimen," 1590 8. 66; „folgen nun die Manserliche oder 
Wisartische Sechshupfig Reimen... 
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Far sitiglich, sitiglich, halt ein mein wütiges gmüte .... 
Das du nit frefeiich ongefär färst auff hohe sande 
Vnd schaffest onbedacht dem Wisart ewige schande^^ u. s. w., 
S. 68; „machten newe Wiss artische Reimen von gemengten trey 
hüpffen vnd zwen schritten", 8. 375. Gemeint sind überall seine 
Versuche in deutschen Hexametern und Pentametern. [S. auch 
zu II, 20 und 21 j Kurz III, S. XIX.] 

13. 

Urwerk. „Aigentliche Fürbildung vnd Beschreibung des 
Neuen Künstlichen Astronomi- | sehen Vrwerks zu Strasburg im 
Monster, das 1574. Jar vollendet, zu sehen.'^ Fol. Ohne An- 
deutung seiner Verfasserschaft auf dem Blatte. [In 4^: vgl. I, 11 
S. 154 und I, 12» S. 167. Anz. f. IL d. d. Vorzeit 1867 Sp. 375.] 

14. 

Tierbilder. „Im Monster zu Straszburg, gegen dem Pre- 
digstul vber, neben dem Chor, ober dem Gang, da etliche | Adeliche 
Schildt hangen, in Stein in ein Capitalseul gehawen: Vnd in be- 
trachtung, das desz Monsters | Fundament im Jahr Christi 1015. 
gelegt, vnd folgenden 1277. Jahrs bisz an den Thurn vollendet 
worden: | Vor mehr dann dreyhundert Jahren dahin für ein Beul 
Pasament gesetzt" Fol. Ebenfalls ohne Andeutung der Verfasser- 
schaft auf dem Blatte. Uebrigens scheinen auch hiervon öfter 
Drucke gemacht zu sein. So hat das Exemplar des 6PM. von 
Nagler [jetzt auf dem kgl. Kupferstichcabinet in Berlin] im an- 
geklebten zweiten Bogen mindestens 25 orthographische Verschie- 
denheiten von dem meinigen, öfter Silbenzusammenziehungen, so- 
gar an zwei Stellen Sinnänderungen: „am" für „in^" 'ind „Vn- 
gunst" für „Vnkunst" Der obere den Holzschnitt enthaltende 
Bogen stimmt dagegen genau, ist im Ganzen ebenso (also wol vor 
dem Verkaufe?) illuminiert und nur etwas blasser, vielleicht erst 
durch spätere Wäsche, Vgl. Fiorillo, Geschichte der Deutschen 
Kunst I, 370. 

Im Binenkorb 1580 und 158G Bl. 200 [1588t> Bl. 220b] nennt 
sich Fischart zuerst als Verfasser, in der Ausgabe von 1579 noch 
nicht; dort heisst es nur: „dem F. Nas zu lieb in Reimen aus- 
gelegt." [Vgl. I, 11 8. 153 ff und I, 12» S. 167.] 
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15. 

Gauchlob. [Vgl. I, 12» 8. 166; Archiv fttr Litt-Geach. VII, 
318 Anm. und 357]. 

16. 

Audienz des K&isers. Unter diesem Titel, oder ungefähr 
so, ist bestimmt ein besonderes poetisches Werkehen Fischarts 
im Druck erschienen. Er gedenkt desselben ganz in der Art wie 
des „Malchopapo". [8. II, 31.] Gesehichtschrift 1576 Bl. Y l^: 
„d&fum reimt der Poet Ifgem inn der Audienz sehr wol'^ u. s. w., 
ibid. BL ¥2^: „darum schreibt gedachter Reimist^ u. s. w. 1582 
Bl. Bb 7"^, 1690 8. 414 hebt die 8telle also an: „Darumb reimt 
ein Poet Ifgem'^ Die Erklärung des Namens liegt sehr nahe: 
Johann Fischart Genant Mentzer. Wer könnte an der Richtig- 
keit zweifeln. [8. Archiv für Litt.-Gesch. VII, 361 ff.] 

17. 

Masinissa. Geschichtklitterung 1582 Bl. X 4b (15908.344) 
sagt Fischart: „wie eyner vom König Masinissa schreibt: keyn 
Reg jn darzu bracht noch kalt" u. s. w. Ibid. 1582 Bl. Y 2» (1590 
8. 356) wird dieses Königs nochmals gedacht: „gewöhnet er sich...: 
wie König Masinissa, der durch gleiche weiss sich erjunget 
wie ein Adler" u. s. w. In der Ausgabe von 1575 fehlen beide 
Stellen noch. 

„Wie einer schreibt": so unbestimmt spricht Fischart gern 
von sich, z. B. Gargantua 1590 8. 261: „wie der im Flöhatz 
rathet". [Vgl. I, 10 8. 160. Allg. Hallische Litteraturzeitung 1829. 
I. 8p. 443; Archiv £ Litt-Gesch. VH, 371.] 

18. 

Onomastica. IL [8. 1, 16 8. 172. Originalmitteilung Jakob 
Grimms:] „. . . Auf den Titel folgt eine Hagenoae idib. mart 1674. 
erlassene Praefatio des Micaelus Toxi t es, Medicus, worin er das 
Werk dem Maximilian und Victor August Fugger widmet. Es 
sei bereits vor ungefähr hundei*t Jahren von einem Arzt in Baieni, 
dessen Namen er propter zoilorum obtrectationem verschweige, 
gesammelt [?] und er lasse es jetzt vermehrt drucken. Da aber 
Toxites 1574 ein Greis gewesen sein muss — denn 1629 er- 
nannte ihn Carl V bereits zum poeta et comes palatinus — so 
mag Fischart, der mit dem alten Poeten und Arzt Umgangs pflag, 
das Meiste zu gedachter Vermehrung gethan haben. Auf die 
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praefatio folgt nämlich ein Lectori, vier Seiten lang nnd lateinisch: 
Aequis lectoribns, ac medicinse studiosig S. Joh. Fischartns d. 
M. Darin [s. Birlingers Alemannia 1, 145 ff\ redet er vom Nutzen 
medicin, Vocabnlarien : quamobrem speramnS; neminem hanc 
operam nostram, quam cohortatione clarissimi viri D. Doctoris 
Michaelis Toxitse in declarando, adaugendo et vulgaribus Unguis 
huic composito prius (d. b. von dennbair. Doctor [? besessenen]) 
onomastico addendo, suscepimus, improbaturum esse. 

Das Buch ist noch jetzt branchbar. Ihre Ausgabe hat aber 
nichts daraus auf zu nehmen, wol aber verdient es wegen der 
vielen deutschen Provinziaiwörter für Pflanzen und Thiere und 
wegen der Fischartischen Orthographie, die gerade 
1574 umschlagen soll, von Ihnen angesehen zu werden. 

Inzwischen lebte Toxites noch 1576 und trat in dem Jahr 
mit Herausgabe eines Kreutterbuchs des Philomusus Anonymus. 
Strassburg bey Christ. Müller, Fol. auf, worin ich nichts Fischar- 
tisches finde." [8. Halling, Pischarts Glttckhaftes Schiflf S. 257 flf, 
Archiv für Litt.-Gesch. VI, 506 ff; über Toxites a. a. 0. 504 ff, 
506 Anm., VII, 342 Anm. und 368; über den Baierischen Arzt 
(Heinr. Wolf) a. a. 0. VI, 507 vgl. 501 ff, Vn, 450 ff.] 

19. 

Jüdin zu Binzwangen. „Ain Gewisse Wunderzeitung von 
ainer Schwange* | ren Judin zu Binzwangen, vir meil von Augs- 
purg, welche kurzlich den 12. Decem- | bris, des nächstverschi- 
nenen 74. Jars, an statt zwaier Kinder zwai leibhafte Schweinlin | 
oder Färlin gepracht hat. | " 84 Verse, rechts oben ein 4 ^ Holz- 
schnitt, in Fol. Zwischen den Verscolonnen unten: „Zu Stras- 
burg**. Das Ganze steht in der gewöhnlichen Jobinschen Ein- 
fassung solcher Holzschnittbogen. In dem Worte zihen (Spalte 1, 
Zeile 4 von unten [= V. 49]) ist das z nur wenig ausgedruckt. 
Herr Halling brachte das Blatt — von Heller in Bamberg ein- 
getauscht — Sonnabends den 30. Juni 1832. [Der Text bei Kurz 
III, 70 ff mit der Adresse „Getruckt zum Hoff" u. s. w. ist wol 
nach dem Züricher Exemplar eines Nachdrucks mit Ergänzungen 
der Defecte nach dem Strassburger Originaldrucke ? Vgl. die 
unklaren Angaben a. a. 0. S. XVIII. In Berlin befindet sich übri- 
gens nicht das Hatlingsche Exemplar, sondern nur eine hand- 
schriftliche Nachbildung desselben.] 
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19«. 

Verfolgangen der Reformierten [s. I, 1& & 174 L] 


20. 

Reveille Matin. Hiervon giebt es wenigstens drei Drucke: 

1) von 1575: 112 Bll. 2) ebenfalls von 1575: 124 Bll. 3) von 

1593: 239 bedruckte Blätter. [BL B la der 1. und 2. Ausgabe 

(1593 Bl. A 5b) : „An jdes Aufrecht Redlich Teutsch | geplüt vnd 

gemtit. I Huldrich Wisart", s. Vilmar, Zur Lit J. Fischarts^ 

S. 23 ff 25 ff, Kurz III, 73.] Diese bisher ganz unbekannten 

j Verse Fischarts entdeckte mir am 5. Oct 1822 die gütige Auf- 

^ merksamkeit des Herrn S. Rödenbeck. Das Büchlein, ebenso das 

' beigebundene andere desselben Uebersetzers Emericus Lebusius 

[II, 21], stammt aus der Jobinschen Officin, wie schon die Ver- 

gleichung mit der Geschichtschrift von 1575 beweist. Freytag, 

Von seltenen Büchern S. 98 und 103 und Feuerlin, Supellex 

, , Libraria II Sect 2 S. 966 geben von Original und Uebersetzung 

Nachricht; vgl. auch den CataL bibl. Tigur. fR. Fruin in M. 
Nijhoffs Bibl. Adversaria. H (1875) S. 115 ff.] 

21. 

Ausschreiben der Malcontenten. Auch von diesem er- 
schienen drei Drucke: 1) s. a. ohne Fischarts [Huldrich Wisarts] 
Sonette: 68 Bll. 8. 2) s. a. mit Fischarts Sonetten und rotem Titel: 
72 Bll. 8. 3) s. a. mit Fischarts Sonetten und schwarzem Titel: 
71 bedruckte Bll. 8. [Allg. Hall. Litteraturzeitung 1829. I, 445. 
Schade, Weimar. Jahrbuch II, 60 ff.] 

21«. 

„Aigenliche Beschreibung | Des Jüngst- | ergangene Zugs in 
Frank- i reich, von dem Durchleuchtigen | Hochgebornen Fürsten 
vnd Herren Johan | Casimirn Pfalzgrafen, etc. vollpracht, was | 
man dabei von tag zu tag biss zu auskündung | des Fridens zu 
S. Martin, für Läger, vnd | Quartir, auch zu zeiten selsamen zu- 
stand I gehabt habe. | Von ainem, so selbs dem Zug beige- | wonet, 
inn einer eil, wie es hat geschehen | können, aufgezalchnet | Dazu 
auch das FridensEdict Kön: Mai: | inn Frankreich ist gethan 
worden. | M. D. LXXVI. | " Ohne Druckort, 24 Bll. in 8, Sign. 
A — C. Die Fridens Articul fehlen an defn mir vorliegenden 
Exemplar der Msrienbibliothek zu Halle, K. 3. 50, zusammen ge- 
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banden mit Petri Rami Liber De Moribus veteram Gallornm, Ba- 
Sil. 1574, und mit dem zweiten Druck von Emeriei Lebusii Be- 
veille matin oder Wacht frü auflf etc. vom Jahr 1575; jedoch 
steht auf der Rückseite des 24. Blattes „End". — Die Orthographie 
dieses Büchelchens ist durchaus die damalige Fischartische: „ain, 
auf, Frankreich, der iezte krig, diweil, köpf, inil Türken, ange- 
stiftet, gutherzig, plutdörstig, sie lisen, volk, geprochen, zufor^' u.s.f.; 
so dass sich die Vermutung aufdringt, er habe den Druck we- 
nigstens durehgesehen oder die Gorrectur besorgt; ja die historische 
Einleitung auf den ersten fünf Blättern sieht ganz so aus, als 
sei sie aus seiner Feder geflossen. Nicht minder Fischartisch ist 
Wer und da — wie in den Büchern vom Feldbau, im Podagram- 
mischen Trostbüchlein u. s. w. — die Einführung von Reim- 
sprüchen. 

Z. B. Bl. A 2^ : „. , . diweil man sagt, 

Kain Mörder nimermehr wol trauet: 

Dan er stäts die zu morden schauet 

Denen er vntreu halb misstrauet.'' 
Bl. A 2b: „Haben es aber naeh aller Neidiger weis, die, wie die 
Weisen sprechen, 

Der neidig Rachgir so verplent 

Das er kain guten Rhat erkent, 
an dem lätzen end angegriffen''. 
BL B 8^: „Dan man sagt: 

Der Obersten freuntliche erzaigung 

Macht jnen bei dem volk gute naigung". 
Bl. !&: „wie war das sprüchwort seie: 

Die äuserste Not, Sucht äusersten Rhot." 
Bl. C 4^: „nach dem Sprichwort: 

Der Erste grimm Ist vngestümm." 
Bl. C 4*: „wie ainer schreibet: 

Das die Gaben, gewinn vnd Beut 

Besänftigen gemainlich die Leut." 
Bl. B 5b: „ vervrthailten die Schweizer ainen Französischen 
bauren . . . nötigten da mit die andern bauren seine landsleut, das 
sie selbs ine an ainen Nussbaum henken mussten. Vieleicht 
that es dem Schelmen auch wol, das im seine nachbaren 
vnd freund die äugen mussten zu trucken." Das könnte 
allenfalls ein Fischartischer Zusatz sein. Wahrscheinlich war der 
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Beschreiber des Zuges ein Strassburger , der Dmck ist bestimmt 
von Jobin. 30. Jan. 38. 

32. 

Gargantna. Koch I, 161. 162. II, 242. Die Ausgabe 
von 1575 ist die erste. Von mir nicht nachweisbaren wird 
angeführt: 157 7 noch im Allg. Litt. Anz. 1801 Nr. 1; 1580 in 
Gottscheds Deutscher Sprachkunst, 5. Aufl. 1762. 8. S. 663^); 
1581 in der Bibl. Panzeri IIL Norimb. 1807 8. 297 (zwei mal), 
sowie in der Bibliotheca Huthiana. Norimb. 1762. 8. S. 98 mit 
Bogenzahl A — Mm und einem der Ausgabe von 1582 ziemlich 
gleichen Titel; 1626 bei Adelung zu Jöcher; 1627 in der Bibl. 
Gerardina. 1729 S. 580 und im Verzeichniss ....^); 1651 in der 
Acad. Grypeswald. Bibl. II. 1775 8. 382 und in der Bibl Tho- 
masiana Norimb. 1769. III, Sect. UI 8. 384; 1657 in der Bibl. 
Thomasiana III, 8ect III 8. 391. Vielleicht alle diese beruhen 
auf Druckfehlern der Kataloge. Ich kenne und habe: 1575. 1582 
(2 Exemplare mit Druckverschiedenheiten.) 1590. 1594. 1600.^)1605. 
1608. 1617. 1631. [8. I, 11 8. 154. Allg. Hallische Litteraturzei- 
tung 1829. I, 442 und meine Bemerkung im Vorworte zum Neu- 
drucke des Flöhhazes von 1573 (Halle 1877) 8. IV Anm. * *]. 

Eine Ausgabe von 1552 ist ein Unding und beruht auf einer 
nicht geschlossenen 8 auf dem Titel des zweiten Druckes von 
1582. [A. H. L.Z. 1829. I, 440]. Geläugnet haben dieselbe be- 
reits Flögel III, 335, Adelung zu Jöcher II (1787) 8. 1109, ein 
Ungenannter in Gräters Braga I, 2 8. 199 und die Gothaische 
Gelehrte Zeitung 1795 Nr. 90 — dagegen sie behauptet: Anton 
im Deutschen Museum 1778 Dec. 8. 543 und im Allg. Litter. 
Anz,, Leipzig 1800 Nr. 117, L. Meister in den Beyträgen zur 
Geschichte der deutschen 8prache I, 214 und in der Characterisük 
deutscher Dichter I (1789) 8. 103, Küttner in den Charakteren 


*) Allein niemand kann in Jahreszahlen unzuverlässiger sein als 
gerade Gottsched! 

^) [Dasselbe ist leider nicht näher beschrieben, wol aber hat Meuse- 
bach noch auf dem Zettel bemerkt: «Ich musste den Druckfehler des 
Katalogs oder Lesefehler des Verfassers desselben mit 15 Mark B. be- 
zahlen: es war der Druck von 1617.**] 

3) [Es giebt auch nicht zwei verschiedene Drucke von 1600, wie 
Halling behauptet hat: s. A. H. L.-Z. 1829 I, 443.] 
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deutscher Diehter and Prosaisten S. 92, Job. M. Oesner in 
seinen Primae lineae Isagoges in eruditionem nniversalem. Edit. 
J. N. Niclas. I (1784) 8. 237, Chr. Fr. Eberhard in Beckers Reichs- 
Anzeiger, Gotha 1795 Nr. 113 8. 1116, der Rector Job. Ge. Schil- 
ling zu Verden im Allg. Litter. Anzeiger, Leipzig 1800 Nr. 38, 
Fr. von Blankenburg in Salzers Theorie der schönen Künste II, 
580 (Artikel „Hexameter^), Roch im Allg. Litter. Anz., Leipzig 
1801 Nr. 1, Koch im Compendiam I, 162 und II, 242, v. d. Hagen 
und Bttsching im Grandriss 8. 41 und E. H. L. Poelitz, Gesammt- 
gebiet der teutschen Sprache nach Prosa ^ Dichtkunst and Bered- 
samkeit I (Leipzig 1825) 8. 98. Vgl. auch Saltbenii Catal. Bibl. 
8. 448 Nr. 2214 und 8. 561, ferner den Allg. Litter. Anzeiger, 
Leipzig 1801 Nr« 76, und die weitem Nachweise daselbst 

Wer in der Ausgabe von 1582 mit der offenen 8 nicht nur 
geblättert, sondern auch gelesen hätte, würde sehr bald Be- 
weise gefunden haben, dass dieselbe unzweifelhaft noch nicht im 
Jahre 1552 vorhanden sein konnte. [Vgl. auch Gödeke zu diesem 
Drucke.] Z. B. heisst es Bl. G 7b: „wie in D. Mentzers Natur- 
gyscheidem Ehezuchtbttchlein steht". Letzteres erschien aber 
erst 1578 und die ganze Stelle fehlt daher natürlich noch im 
Gargantua von 1575 Bl. G 3^. Ferner BL 6» nennt sich 
Fischart unter den Emblematenschreibem, BL R 5^ Har[t]fisch 
als Schreiber des Podagrammischen Trostbüchleins u. s. w. Die von 
Anton a. a. 0. angeführten Lesarten seines Exemplars hat das mei- 
nige bis auf wenige (von] vor — Eannarien] Eannarrien — 
FRANZ RABELAIS] Franz Rabelais — entziechts] entzlechts) 
und die andern Verschiedenheiten im Titel, wie er ihn im Allg. 
Litter« Anz. 1800 Nr. 117 mitteilte, erklären sich dadurch, dass sein 
Exemplar am Rande etwas abgerissen war. Dass er die Zueig- 
nung zu 18 Seiten angiebt, wird auf einem Zählfehler, beruhen 
— das meinige hat 20 Seiten — , zumal beide mit Mm 2 schliessen. 
Die nichtgeschlossene 8, welche mit einer 5 Aehnlichkeit hat, 
findet sich in andern [Jobinschen] Drucken wieder, z. B. in den 
XV Büchern vom Feldbau, im Binenkorb von 1586 u. s. w. 

Die zweite Ausgabe von 1582 ist — drei Druckverschieden- 
heiten abgerechnet — im '^*itel ganz gleichlautend. Die Unter- 
schiede^) sind: 


1) [Notiz auf eingeklebtem Zettel in Xx 2604. 8.] 


1582: Pantagrudich 155(?)2: Pantagru^flieh 
1582: entzeechts 155(?)2: entz/echts 

1582: Getrucktete. (rot) kleinere Schrift als in 155(?)2. 
Sonst aber treffen alle Seitenzahlen, so weit ich verglichen habe, 
überein und ebenso die Druckfehler (z. B. X 4^: „stirnb^cköV 
durch Letteniverstellung ftlr „stirnböcket"), dass wol kein 
Zweifel an der Identität des Satzes in beiden Ausgaben von 1582 
möglich ist, [8. auch Steinmeyer in Wagners Archiv I, 225.] 
Uebrigens steht auch in andern Drucken der Ausgabe mit unbe- 
schädigter 8 (1582) richtig: „Pantagruelisch/^ 

Vermutlich waren die Exemplare mit 155(?)2 die ersten 
Abzüge der Auflage, und wenigstens die Titel der folgenden wur- 
den nochmals im Satze revidiert. 

Auch die angebliche Ausgabe von 1581 wird keine andere 
sein als die von 1582 : das Juliusische 1810 in Leipzig verkaufte 
Exemplar, welches sonst in der letzten Zeile den unzweifel- 
haften von 1582 am meisten gleicht, zeigt eine 2, die sehr leicht 
für eine 1 gelesen werden konnte. 

33. 21. 

Gorgoneum caput. [Vgl I, 11 S. 154.} — Am 20. März 
1824 erhielt ich durch Freundes Hand den grossem Bogen von 
1577 mit 150 Reimzeilen. „Der Gorgonisch MeduseKopf. | Ain 
fremd Römisch Mörwunder, neulicher zeit, inn den | Neuen In- 
suln gefunden, vnd gegenwärtiger gestalt, von etlichen Jesuitern | 
daselbs, an jre gute Gönner abcontrafait heraus geschickt. | Gleich 
wie der Hailig ist. Also staht er gerüst. | ** Hierunter ein Brust- 
bild in Holzschnitt, zusammen gesetzt aus Eirchengerät und Hei- 
ligtümern , den Römischen Papst darstellend. In der runden Um- 
fassung desselben über dem Kopfe die Umschrift: „GORGONEYM 
CAPVT." — Herr Geh. Oberfinanzrat Sotzmann in Berlin be- 
sitzt die Originalzeiehuung des Holzschnittes von derselben Grösse, 
aber von der Gegenseite dargestellt, darüber von alter (jedoch 
nicht Fischarts) Hand die Worte stehen: „Ain new selctzam Mer- 
wunder ausz den Newen erfundnen Inseln . von etlichen Jesuitern 
an ire gute güner geschickhi Gleich wie der Heilig ist . also 
sthet er gerist.^^ 


») [Von Ebert: s. 1, 4a S. 115. 118.] 
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Eine Andeutung deB Verfassernamens kann ich auf dem Holz- 
Schnittbogen nicht entdecken, aber Fischarts Autorschaft darf gar 
nicht bezweifelt werden. Der Kenner der Behandlungsart solcher 
Gegenstände durch Fischart, seiner Sprache, Verse, selbst seiner 
Orthographie in den siebziger Jahren, bedarf kaum eines Be- 
weises. Legt man neben diesen Bogen den kurzem Kutten streit 
von 1577, so zeigt schon der äussere Augenschein, dass beide 
aus derselben Officin stammen: Buchstaben und Zahlzeichen, Pa- 
pier, selbst Bestandteile der umfassenden Leisten sind völlig 
gleich. Aber auch in seinen andern Werken gedenkt Fischart 
des Medusenkopfes. 

1) „Sehet da jhr Martinisten vnnd Galuinisten löset mir 
diesem Schlüsselargument den Knopff auff, aber jhr werds wol 
lassen, dann jhr secht, das sie im Wappen mit Barfüsser- 
corden vnnd Ketzermeisterstricken wol verknipfft sind.'^ 
Dazu die Randglosse : „Barfüssercorden vnd Ketzermeister- 
strick verknipffen die Schlüssel ins Bapsts wappen.'' 
[Binenkorb 1588l> Bl. 8K] Diese Glosse fehlt noch im Binenkorb 
von 1579, aber der Text findet sich schon ebendort genau so. 
Das Niederländische Original hat weder Randbemerkung noch 
Textstelle: wenn nun ein grosses Buch mit aufgedrucktem Wap- 
pen der zwei Schlüssel, die mit solchen Korden oder Stricken 
wol verknüpft sind, auf unserm Holzschnittbogen des Papstes 
Rücken und Schulter deckt, so kann wol nur dieser die Quelle sein. 

2) „Der Papst selber ward für eyn £ulenspigel, Gauckler, 
Medusischen Zauberkopff, Nachtraben vnd hanflfbutz ange- 
sehen/' Binenkorb 1579 Bl. 4b. Das Niederländische Original 
sagt blos : „De Paus selue was voor eenen Vlespieghel aenghesien.'' 

3) Sie „suchen noch Rumörischere Ladengezird, die eim allen 
Confect erleiden selten, als gezäumt Vögel im Planetenschlitten, 
Rappen in Mönchskappen . . . Kändlinmäuler mit glocken- 

hüten, wie der Gorgonisoh Römisch Medusenkopff/' Gargantua 

1582 Bl. A 2b. Das fett Gedruckte fehlt noch 1575, aber die 
^Kändlinmäuler mit glockenhüten*^ sind bereits auch dort vorhan- 
den, so dass man an der Existenz unseres Holzschnittbogens we- 
nigstens in der undatierten Ausgabe, auf dem ein solcher Glocken- 
hut zusammen mit einem durch eine Kanne gebildeten Munde 
vorkömmt, schon um diese Zeit nicht zweifeln kann. Diese An- 
nahme wird bestätigt 
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4) durch Aller Practic Grosrauter 1574. 8. Bl. D 6»: „die 
schöne Liendel dumshirn . . . haben ein Pomerisch Storkennest 
für ein hart, wie der Italianisch gemalt baurman ein holzbürgten, 
vnd wie der Römisch Gorgonskopf ein kin von einer 
Schnaulzenkannen^ 

Im Text des „Gorgonisch MeduseKopfs" [Kurz III, 117 ff] 
vgl. zu V. 13 ff: „Weil nach 8. Johannis Verstandt Ihr höchst 
Haupt wird ein Besti gnandt, Welche gleich wie Meduse Haupt 
Die Leut hat aller Sinn beraubt^ Im Monster zu Strassburg, 
Tierbilder, gegen Ende. 

Z. y. 17: ,,diss schön gekrönt Trachenhaupt^ Binen- 
korb 1588 Bl. 137h. 

Z. V. 21: „dem Mörgötzen Neptun." a. a. 0. Bl. 14lb. 

Z. V. 49: „Des Bapstes heiligkeit, die hur, Wann man sie 
drey mal sihet. nur So hat sie einen gleich zu band Gleich wie 
Medusaekopff verwandt", NachtRab 1570, 8. Bl. D 5b und hier 
vorher unter Nr. 2. 

Z. V. 76: „Sonst sind alle Menschen schuldig, so bald sie 
jhm (dem Papst) vnter äugen kommen, di*ey mahl sich zu neygen 
vnnd seine füss zu küssen .... Es wer dann dass sie 
Schweitzerisch Stockfisch essen wollen, welche des Papsts Tra- 
banten allbereit zur hand haben, doch ohn Butter: vnnd darumb 
schreien sie A Basso A Basso, das ist Hernider, hernider zur 
Erden auf die knie.^ Binenkorb 1588 Bl. 145b [S. Kessemeier 
im 8. Programm von C. W. Debbes Realschule. Bremen 1877. 
S. 25.] 

25. 

Biblische Figuren. [I, 15 S. 175.] Die Ausgabe von 1576 
in Karlsruh und Bern, die von 1589 in Zürich und München 
(Universitätsbibliothek), die von 1625 in Strassburg [vgl. Birlingers 
Alemannia VI, 188 Anm. 2.], alle drei in München (Staatsbibliothek). 
Schon Joh. Ge. Schelhorn, Ergötzlichkeiten aus der Kirchenhistorie 
und Literatur III (Ulm 1764. 8.) nennt S. 1084 ausdrücklich „den 
bekannten Rechtsgelehrten Johan Fischart genannt Menzer" als 
Verfasser der deutschen Verse zu diesen Stimmerschen Figuren. 

26. 

Gesangbüchlein. [Vgl II, 18 S. 182.] Als Psalmen und 
Liederdichter nennt sich Fischart („Mentzer") Gargantua 1582 BL 
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X ib (1590 8. 338), in der ersten Ausgabe von 1576 noch nicht. 
[S. J. Zacher in J. Fischarts Geistl. Liedern nnd Psalmen, Berlin 1849, 
S. 125.] Die in Johann Bei lins hochdeudscher Rechtschreibung, 
Lübeck 1657. 12., [Vorst. Bl. 24»] im „Verzeichnis Der an- 
gefdrten Autoren^ genannte Liedersammlung „Gesangbüchlein 
von Psalmen, Kirchengesängen und geistlichen Liedern D.M. Luthers 
u. a. m. zu Strassburg gedruckt bey Bernhard Jobin, 1676. 12." 
enthält höchst wahrscheinlich zuerst Fischarts geistliche Lieder. 
[Schon im Gesangbüchlein von 1573: Ph. Wackemagel, Deutsches 
Kirchenlied IV, 810 ff, 1 127 Nr. DG. und dazu Vorrede 8. VII und 
XII; das Exemplar jetzt in Marburg, s. Archiv für Litt.-Gesch. VI, 
494 Anm. Der von Zacher benutzte Druck von 1576 in London, 
ein zweites Exemplar in der gräfl. Stolbergischen Bibliothek zu 
Wernigerode]. In den „836 geistlichen Psalmen, Hymnen, Liedern 
vnd Gebeten . . . durch den Ehrwürdigen . . . D. M. Luther , auch 
andere Gottselige Lehrer . . . Nürnberg , durch Abraham Wagen- 
mann gedruckt vnd verlegt 1626.'^ 8. stiess ich wenigstens, nach 
der Anzeige des ersten und andern Registers, auf zwei Lieder J. Fi- 
scharts S. 393 [Zacher S. 28] und S. 434 [Zacher S. 36], in den 
„847 geistlichen Psalmen, Hymnen, Liedern vnd Gebeten . , . Nürn- 
berg, durch Johann Friederich Sartorium 1626^^ 8. auf diese und 
drei andere: S. 69 [Zacher S. 43], S. 124 [Zacher 8. 61] und 8. 
126 [Zacher: fehlt ^)]. In den „Psalmen. Geistlichen Liedern vnd 
Kirchengesengen . . . Nürnberg (am Ende: getruckt durch Pau- 
lum Kauffmann) 1599.^' 8. steht noch keins von jenen fünf Lie- 
dern. Die „525 Geistliche(n) Lieder vnd Psalmen, welche in den 
Christlichen Gemeinen vnd Versaialungen , auch bey austheilung 
der Hachwirdigen Sacrament gesungen werden mögen. Durch 
D. Martin Luther vnd andere Gottselige Lehrer vnd Männer ge- 
macht vnd gedichtet. Gedruckt zu Nürmberg, bey Alexander 
Dieterich. 1599." 8. und die „588 Geistliche(n) Psalmen Vnd Lieder, 
welche in den Christlichen Kirchen . . . mögen gesungen wer- 
den ... M DC IX." 8., am Ende : „Gedruckt zu Nürmberg , durch 
Abraham Wagenmann , In Verlegung Johann Lauers M DC IX." 
haben dagegen nach der Bezeichnung des Registers gar 12 geist- 
liche Lieder von Joh. Fischart: 


») „Gott, hilf um deines Nahmens Ehr.« [Wackemagel IV, 812 
Nr. 1201.] 

Weadder, Meusebaohs Fischartotudien. 15 
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1599 S. 93 
8. 21 


n 


»» 


« 


»1 


»1 


?» 


?» 


M 
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S. 94 
8. 53 
8. 59 
8.157 
8. 18 
8.174 
8. 65 
8. 359 
8.311 
8.148 


1609 8. 92. 
8. 23. 


« 


»1 


»1 


« 


?» 


»» 


»> 


« 


1» 


»7 


n 


8. 94. 
8. 54. 
8. 60. 
8.159. 
8. 15. 
8.177.) 
8. 56. 
8.342. 
8.295. 
8.150. 


1) [Zacher 8. 49] 

2) [Zacher 8. 63] 

3) Gott hilff mir am deins Namens ehr ^) „ 

4) [Zacher 8. 54] 

5) [Zacher 8. 66] 

6) [Zacher 8. 43] 

7) [Zacher 8. 51] 
(8) Meine 8eele soll aus hertzen Grand 

9) [Zacher 8. 61] 

10) [Zacher 8. 36] 

11) [Zacher 8. 28] 

12) Wolan nun preisstden Herrenrecht ^) „ 
In der 8ammlang von 1609 wird Fischart ausserdem noch 

zugeschriehen : 

(13) Mensch wilta für Gott hestahn 8. 652.) 
Indessen weisen Dieterichs Druck von 1599, P. Eauffmanns Druck 
von 1599 und Wagenmanns Druck von 1626 dieses Lied dem 
Johannes Stigelius [mit Recht: s. Zacher 8. 131; Wackemagel 
IV y 541] zu; ebenso erscheint das 8. in P. Kauflfmanns Druck 
BL 77h und schon im 2. Teil der G. Lieder, Leipzig durch Ber- 
waldt 1586 Nr. 104, als dem Johann Freder angehörig, wäh- 
rend die „Horae Cbristianae, Christliche Betstunden, Das ist: Etliche 
Christliche Gebet vnd Gesänge ... In der . . . Frawen 8ophia, 
Marggräfin zu Brandenburg, in Preussen etc. . . . Privat vnd Hauss- 
kirchen . . . Gedruckt zu Onoltzbach , durch Paulum Böhem. 
M. DC. XXXI.'' 4. 8. 211 ff am Rande noch ausdrücklich bemerken: 
^J'salm 146. Joh. Fi scharte Wetzel I, 294 und Rambach 11, 
118 erklären aber auch J. Freder für den Verfasser desselben, 
[und ebenso Freders Biograph Gottlieb Mohnike: Zacher 8. 130.] 
Die ,,900 Alte(n) vnd newe(n) Geistl. Psalmen, Lieder vnd Gebete 
(mit G. Ph. Harsdörffers Vorrede) Nbg., Mich. Endters 1650", 8. 
haben von den oben verzeichneten das 3. 4. 6. und 10., nennen 
auch J. Fischart unter den beitragenden Liederdichtem, unter- 
scheiden aber im Register nicht J. F. und ^. %,, und sind also 
noch unzuverlässiger, als die vorigen Sammlungen. „Bey 1000 Alte 


[Nach Zacher 8. \H zweifelhaft: vgl. aber Wackemagel a. a. 0.] 
>) [Nach Zacher 8. 13t zweifelhaft; schon im Drucke von 1573: 
Wackernagel IV, 812 Nr. 1202.] 
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und Neue Geistliche PsalmeD , Lieder und Gebete (mit J. M. Dil- 
herra Vorrede vom 12. Nov. 1668), Nbg. Wlfg. Endters d. A. 
1657." 8. enthalten 8. 40 Ar. 6, S. 78 Nr. 4, 8. 87 Nr, 3 und 
3. 416 Nr. 10, nennen aber bei der letstern gar keinen Verfasser, 
während sie die drei ersten dem Joh. Freter [irrtttmlich] zu 
schreiben^ wie auch die „6eistliche(n) Psalmen, auserleseneCn) Lie- 
der ... (mit J. M. Dilherrs Vorrede) Nbg., Ohstph. Endters 1665.'' 
8. die Nr. 6. [Zacher 8. 130.] 

Nach den Sammlungen mit J. M. Dilherrs Vorrede scheint 
von Fisehart überhaupt nichts mehr in die Nürnberger Gesang- 
bücher aufgenommen zu sein, wenigstens trifft man in dem ^^Nürn- 
bergischen Gesangbuch, darinnen 1230 Geist- Lehr- und Trost- 
reiche Lieder, mit 0. Feuerleins und J. Sauberts Vorr. Nbg., 
J. M. Spörlin, 1690". 12. kein einziges an. 

In dem „EirchenGesangbuch , Darinnen die Fürnembste vnd 
beste auch gebräuchlichste Lieder vnd Gesang auff die Hohe Fest: 
Item Psalmen Davids: Cathechismi Gesang . . . Durch . . . verlag 
Pauli Ledertz, Buchhändlers vnd Burgers In Strassburg, Ge- 
druckt durch Antoninum Bertram. M. DC. XVL" Fol., welches Herr 
Pölchau besitzt, ist kein Lied mit Fischarts Namen, auch keins von 
den oben angeführten enthalten, wol aber unter den Vorstücken 
eine „Trostreiche Vorred, An das Christgläubig Völcklin, Von 
nutz der Psalmen, vnd Geistlichen Gesängen", 380 (372) Reim- 
zeilen, die ganz Fischartisch klingt. [II, 4^ 8. 121. Das Gefühl 
hat den Kenner nicht getäuscht: Zacher 8. 3 ff 129; Kurz III, 122 ff]. 

Endlich findet sich in dem „Kirchengesang | Der gemeinen 
vnd ge- I breuchlichen Psalmen, Fest- | gesangen, vnnd Geistlichen 
Lie- I deren, für die Kirchen zu Zürych | beisamen getruckt | .... | 
Getruckt zft Zürich bey 1 Johannes Wolffen. | M.D.XCIX", 14 Bo- 
gen in 12 ^ (8tadtbibliothek zu Frankfurt a. M. Poes. Christ 405) 
8. 134 „IN süssem jubilo, so singet vnd sind fro" u. s. w. mit der 
üebersehrift: „J. F. O. M." [Zacher 8. 19 ff. Kurz III, 135 ff; 
letztere Mitteilung ist von mir unbekannter Hand.] 

Ob nachfolgende Bücher Fischartische Lieder enthalten, wäre 
zu untersuchen: 

„Das gemeine Psalmenbüchlein, von den gebräuchlichsten 
Kirchengesängen etc. 8tras8burg, Beruh. Jobin 1577. in 4." 
G. Draudius, Bibl. übr. Germ. Class. Frkft 1611 8. 86. 6. Willer, 
CoUectio 1592 8. 152. 

15* 
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,^aa gemeinest, wolbekommlichat PgalmeDbficblein , von den 
gebräuchlichsten EirchengeBängen, Pealmen vnd Liedern, dem ge- 
meinen Mann zn gnt, für ein Christlich Handbüchlein in 
Trnck verfertiget. Straesburg, Bernhard Jobin, 1577 in 12. 
1691 in 24. vnd Strassbnrg, Anton Bertram, 1597 in 8". DrandiuB 
a. a. 0. S. 87. 

qOeietlich HandtbUchlein, darin der Psalter Dauids, die 
Sprttebe Salomonis, sampt den gebräuchlichen Lobgesängen vnnd 
Liedern. Strassburg, bei Bernh. Jobin. FrUhlingamesBe 1588. 24". 
Willer a. a. 0. II, 57. Erschien jedoch nach dem Ostennessver- 
zeicbniss von 1588 BL £ 3^ schon 1587. 

„Geiatliches Handbücblein, darin der Psalter Oanidis, 
die Sprüche vnd Prediger Salomonia, sampt den gebrändilicbsten 
Christlichen Lobgesäugen. Strassbnrg Bernh. Jobin. 1593 in 12. 
und Wittenberg 1597 in 8". Clessius, Elenchns. 1602 II, 41. 

„Psalmen vnd Geistliche Lieder, velelie in Kirchen vnd 
Schulen desB FUrstenthumbs Zweybrncken gesnngen . . werden. 
Gedmckt zn Str^sbnrg bei Bernh. Jobin 1587. Herbstmesse. 8". 
Willer, a. a. 0. S. 153 und im HerbstmessVerzeichniss von 1567. 
Franckfnrt, gedruckt durch N. Bassgnm 4, Bl. £ 2v. 

„D. M. Luther! vnd anderer Gottseligen Lehrer aueserlesene 
Psalm vnd geistliche Lieder, so in Kirchen vnd Häusern mOgen 
geanngen werden, zu nutz dem reyaenden Mann zusammen ge- 
truckt Barth, in Pommern 1591 in 16. Strassbnrg, Bern- 
hard Jobin 1591 in 24. vnd bey Theod. lUhel, 1669 in 12. 
Magdeburg, 1577 in 8. Helmstatt, 1595 in 8". Drandins a. a. 0. 
8. 87. Vgl Bibl. class. Frankfurt, 1625 8. 184 ff. Willer Col- 
lectio 1592 S. 131. [Aebniiche Schriften ans Job. Carolus' Verlag 
beschreibt Vilmar, Zur Lit, J. Fischarts^ 8. 30 und 31.] 

27. 

Catechismus. „Catecliismua, christliche vnterrichtnng oder 
Lehrtafel. Strasburg B. Jobin. 1578. 12. Sign. A— E." [Nach 
Zacher, a.a.O. S. 133, Notiz unter Mensebachs Papieren, mir un- 
auffindbar. Vgl auch Vilmar, Zur Literatur J. Fischarts^ S. 33.] 
1826 hat J. Grimm in Casael den „Catecbismus. Christliche vnter- 
richtnng oder lebrtafel fUr die gemeine Pfarrherrn, Schulmeister 
HanssTätter, Jagend vnd Lehrkinder zn Strassbnrg vnd anch 
anderswo . . . Strassburg bei Joh. Carolo, 1610. 13." aufgefunden. 
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[S. Meusebachg Jahreebericht vom 23. December 1826 I, 15 
S. 172.] General von Below besitzt einen Drnck dieses Strass- 
bnrger Catechismus von 1616, welcher buchstäblich genan den- 
selben Titel hat, anch dieselbe Titeleinfassnng, wie das Exemplar 
von 1619 — nur lautet dort natürlich die letzte Zeile: „Anno 
M. DC. XVL'^ Das Fischartische Gedicht steht in beiden auf dem 
41. mit D 5 signierten Blatte. 

28. 
Glttckhafft Schiff. Koch I, 110. 3V2 Bogen in 4. Die 
ersten vier Blätter und eine Spaltseite des Textes liess Ring in 
Meusels histor. - litter. - Statist Magazin I (Zürich 1802) S. 220 ff 
abdrucken. Es giebt zwei verschiedene Prucke des glttckhaften 
Schiffs: „der von Halling S. 45 angeführte dritte Druck, Zürich 
1576, vormals im Besitze des Praelaten von Schmid zu Ulm, 
beruht auf fehlerhafter Angabe des Sch.'schen Auctionscatalogs. 
[I,18S. 184.] Das Schmidsche Exemplar i) liegt mir mit noch 
drey andern vor; alle vier — wie auch das Wolfenbttttelsche — 
sind von einem Drucke, sichtlich übereinstimmend mit dem Zü- 
richer Exemplar, nach welchem Ring seinen halben Abdruck, wie- 
wohl fehlerhaft, machen liess. Das in Stuttgart befindliche ... ist 
ein gleichzeitiger Nachdruck^) des... echten Druckes.'^ [Aus 
der Hall. A. L.-Z- 1829 I, 434.] 


[Also wol das jetzt in Berlin mit Yh 4081. 4. bezeichnete 
Exemplar; das schon früher im Besitze dieser Bibliothek befindliche 
zweite desselben Druckes (Yd 4081a. 4) wird von Meusebach a. a. 0. 
433 erwähnt. Wem die «andern drey** gehörten, von denen er spricht, 
ist mir unbekannt — aus seiner Sammlung ist jedenfalls nur eins in die 
kgl. Bibliothek gekommen.] 

^ [In Birlingers Alemannia Y, 124 Anm. 2 glaubte ich diesen Austi 
druck anfechten zu müssen. Nachträgliche Einsicht in die mir damals 
nicht erreichbaren Berliner Exemplare des von Meusebach als* echt 'b^* 
zeichneten Druckes hat mich jedoch belehrt, dass das in dem -Messkata- 
loge angegebene Datum des 21. Junij auch auf den Titeln^üeriBerMnef 
echten Ausgaben steht, nicht das des 20. Jualj,^ iv»ie>:ioh Inacfh 
Kurz II S. XIV annehmen musste. Entweder existieren- «Jso von' denti 
echten Drucke zwei Ausgaben, einmal >mit 'dein vDfttmn'dds ,214' :utiid 
dann mit dem des 20. Juni, oder H. Kunr ist auch ihiei^ wieder: in^scfhiQn 
Angaben unzuverlässig. Ich glaube vor der iBahd das leteterei;^da die 
Zeilenabteilung des Titels mit den mir i^t^rlie^enileir'lDruokeh»' stimmt 
auch der Druckfehler „Gesellchaflft". Varianten von Knfzl^ndt^i&enkh 
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29. 

Podagrammisch Trostbttchlin. Die Ausgabe von 1577.8. 
[mit doppelter Widmung] wird in dem Catalog. libr. germ. alph. II 
Franeof. 1602. 4. S. 287, die von 1591 daselbst S. 278 angefahrt 
Die Ausgabe Strassburg bei Job. Carolo 1623, im Besitze des 
Herrn von Nagler, hat Fischarts Bild in einem Holzschnitte, wie 
das Ehezuchtbüchlein von 1607. — 1677 Bl. E 6a (1591 und 
1604 BLE4a) ist der „allerkräftigste klügste Spruch Nosce te 
ipsum'^ auf vielerlei Art übersetzt: „Erkenn dich selbs, Zih dich 
selbs bei der nasen'^ u. s. w. [Allg. H. L.'Z. 1829 I, 442 und 
Wackernagel, J. Fischart v. Str. S. 98 Anm. 207.] Bretschneider 
in seiner Ankündigung S. 12, Flögel III, 347, 7 und Nopitsch, 
Literatur der SprichwÖi*ter (Nürnberg 1822. 8) S. 34, haben mit 
mehr oder weniger Sicherheit aus einer Aeusserung Zinegrefs 
in der Vorrede zu seinen Apophthegmat. 1626 Bl. b 2^^) miss- 
verständlich auf ein Werk Fischarts unter diesem Titel geschlossen. 
„Sonderbar! in der Nacht vom 21. auf den 22. Oktober 1821 
träumte ich von vielen unbekannten Schriften Fischarts, welche 
ich — andern alten Büchern beygebunden -^ zu meiner grössten 
Freude entdeckte ; . • • und in der folgenden Nacht vom 22. auf 
den 23. Oktober gieng das Gegentheil des gestrigen Traumes 
in Erfüllung: durch einen schlimmem Traum aufgeweckt, steckt-e 
ich mir Licht an, um mich wieder müde zu lesen, und entdeckte 
da in dem podagrammischen Trostbüchlein das Nosce te ipsum 
und den Irrthum der Litteratoren." [Vgl. 1, 12* S. 16ö und 167. lieber 
die Quellen ded Podagr. Trostb. s. Archiv ftr Liti-Gesch. VI, 506 
Anm.; Domlnicus Burgauer war nicht Lobredner des Podagras, 


auch vorhanden: „Vervnglimpfers — Hautpschiessen — Eydgnoschafft — 
besHchung — MAn — aines*'. Die Züricher Exemplare können Aufklä- 
rung bringen. Jedenfalls braucht aber der in Stuttgart befindliche 
Druck in dem Messkataloge von 1577 nicht gemeint zu sein.] 

^) »Dieser vnserer Sprichwörter (sind) viel Tausend von Sebastian 
Francken, Henrico Bebelio, Johanne Agricola, Johanne Olorino Varisco, 
D. Johan Fischarten von Strassburg (welcher auch das jenige 
Nosce te ipsum, mit deme die Griechen vnd Bömer soviel geprSngs 
machen, fast auff viertzigerley weiss, mit lauter Teutschen gangbaren 
Sprichwörtern, also reichlich verendert vnd abgewechselt, das auss die> 
sem allein von den vbrigen zu vrtheiien) vnd dann endlich von dem 
Hochgelehrten Herren Jano Grütero in seinen Florilegiis Ethicopoliticis 
zusammen gelesen.'' 
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wie E. Schmidt in der A. D. B. VII, 38 annimmt^ sondern Heraus- 
geber einer ,,Zipperlin8 Cur Arnaldi de Villa nova^': s. a.a.O. VI, 
503 und Anm.] 

80. 

M. Celsi Disputatio. [8. I, 11 8. 157; I, 12a S. 165 und 
I, 15 8. 175.] 

81. 

Malchopapo. Text und Randbemerkung, welche das wirk- 
liche Vorhandensein des „Malchopapo'^ — y,Malcho'' hier vermut- 
lich in dem Sinne wie Binenkorb 1588 Bl. 96b: „Malchische 
Laternentrager der- Kirche" — sicher stellen und auf Form und 
Inhalt einiger Massen schliessen lassen, lauten Binenkorb [1581 
und] 1586 Bl. 40b, 1588 und in vier [fünf] verschiedenen 
Ausgaben s. a. Bl. 39, also : ,,Summa summarum aus den Schri£f- 
ten der Vätter ist keyn Grunduest des Glaubens zu legen, es sei 
dan vor durch die Hand der H. Cathol. Rom. Kirchen gangen... 
Dann hie sitzt der Meyster, der die Schriflft seines gefallens 
meystern mag. Darum machts jener Reimist im gemäl des 
MaJchopapo (RdgL: Malchopapo Anno 78. auss gangen durch 
J. Piccart) gar vngereimt, dass er setzt, als auch (L ob) Petrus 
den H. Papst von wegen der entwendten schlttssel schlag auff den 
drüssel: so ers doch im widerspil dem armen Fischer Petro thut, 
seit einmal er ja seine vnd seiner mitbrüder schrifften verschlos- 
sen hält.'' 

In den Ausgaben des Binenkorbs von 1579 und 1580 — 
die ich daher für älter als alle jene ohne Druckjahr halte — ist 
BL 40b dieselbe Stelle befindlich, doch wird in der Randbemer- 
kung J. Piccarts noch nicht gedacht: es erklärt sich wol hieraus, 
dass die Literatoren Bretschneider, Flögel und Koch, welche viel- 
leicht nur jene ersten Ausgaben durchblätterten, die Existenz des 
Malchopapo nicht ansetzten. [S. Weller, Neue Originalpoesieen 
J. Flscharts S. 78 ff; ein zweites Exemplar auf dem Münchener 
Kupferstichcabinet: Archiv für Litt-Gesch. VII, 361. Irrig war 
Meusebachs Vermutung in I, 4& S. 114.] 

„So zeigt sich hier beyläufig auch, dass für den forschenden 
Litterator, alle Ausgaben eines ihm merkwürdigen Buches gesehen 
zu haben, keines Weges gleichgültig, vielmehr der darauf des all- 
gemeinen Besten halber Ausgehende (wie z. B. Schreiber dieses) 
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nur zu bedauern ist, wenn er desfalls manches Öpottwort 
hören muss. " 

33. 

Geistlose MüL Dass dieses Werklein in Versen vor 1579 
erschienen ist, geht aus Binenkorb 1579 BL E 3h (1580 BL 35h) 
hervor, wo jedoch der Verfasser noch nicht genannt ist; erst 1581 
enthält in der Randglosse den Zusatz ,)Von Pickhart beschri- 
ben" und im Text wird vom y,Poetisch(6n) Kornwerffer derselbigen 
Mttl'' gesagt, er möchte bald dem Nasus zu Gefallen den ,,Eö- 
mischen Beutelsack'^ lassen ausgehen ,,gleich wie ers ihm mit 
beschreibung des Esauiter schiltkrotthütlein vnd Vier- 
eckechter Cornuthauben hat gehalten/' Wir wissen, dass 
im Jahre 1580 inzwischen wirklich das Schiltkrotthütlein von 
Jesuwalt Piekhart von Mentz aus gegangen war. 

Wie Binenkorb 1581, so haben 1586, beide Drucke von 1588 
und alle folgenden ohne Jahreszahl. Flögel.ül, 378 und Koch I, 
165 haben aus dieser Stelle die Existenz des „Geistlosen Müie^ be* 
reits angezeigt. [S. Archiv für Litt.-Gesch. VII, 315.] 

Aber nicht lange vor 1579 kann diese „Mttl'^ erschienen 
sein, denn Bl. Hh 2& desselben Buchs von 1579 sagt Fiachart, 
dass „der, so die Crotestisch Romanistisch Pfafenmül vor kurtzer 
Zeit hat auss gelegt, dess Rom. Binenkorbs darbei vergessen hat.'' 
1580 Bl. 242» nennt hierbei wieder „den Pickhart". Auch in 
der Geschichtschrift von 1575 BL A 2» (1582 Bl. A 2»; 1590 
S. 25) wird gesagt, dass aus der „Römischen mttl stiben gesel- 
len die im hafen schlecken, vnd haben die Kerz im hindern 
stecken.^^ Eine andere Anspielung finde ich noch im Gargantua 
von 1582 BL M 3b (1590 S. 200): „der machts höflicher, der sie 
(sc. die Mönche) auss verlegenem Korn malet" 

Es war an dieser Stelle deutlich, dass die „Pfaffenmül" kein 
Buch, sondern ein grosser Holzschnitt mit Versen sein musste; 
und wirklich fand ich am 10. November 1824 beim Generalpost- 
meister von Nagler einen solchen mit der Ueberschrift: „Die Grille 
Krottestisch Mal, zu Römischer frucht". Die Einfassung dieses 
Foliobogens ist dieselbe wie die des Kuttenstreites und Meduse 
Kopfes, der Text besteht aus 90 Reimzeilen. Unter der mittelsten 
Reihe steht das Druckjahr: „M. D. LXXVII." 

Herrn v. Naglers Blatt kann jedoch nicht der erste Druck 


233 

sein, wegen der Anführung im Gargantna 1675. Von jenen dort 
beschriebenen Gesellen ist wenigstens einer auch anf diesem Blatt 
zu sehen, nämlich Frater J. Nas: ,,Vnd eben der den Hafen 
schleckt, Dem aine Kerz im Hindern steckt'', wie das viertletzte 
Reimpaar lautet. [Archiv fQr Litt-Gesch. VH, 308 ff.] 

33. 

Ehzuchtbüchlin. Koch I, 169 ff. [In Jobins Vorrede 
„Geben inn Strasburg, auf Letare, dises 1578. Jar^' heisst es schon 
in der anscheinend ersten Ausgabe von 1578 („Alles auss Grie- 
chischem vnd Latinischem nun | das erstmal inn Teutsche 
Sprach verwendet. | J. F. G. M. | Zu Straszburg. | M. D. LXXVIH." 
steht auf dem Titel): „Es hat aber solcher Plutarchischen Tractat 
etliche, vor vir oder fünf Jaren, der Hoch gelehrt, mein 
gönstiger lieber Herr Schwager, Doctor J. Fischart G. 
Menzer, aus ermanung viler fttrnemer Herren vnd freund, bei 
welchen sein Vena vnd Stylus des Teutschen vertirens inn ach- 
tung kommen, neben seiner weil, für lust vnd übung zu ver- 
teutschen angefangen: Vorhabens, mit der zeit desselbigen nuz- 
liebste Opuscula alle zu vertolmetschen . . . Demnach eJ^ aber 
solch werck anderer nötiger geschafft halben nicht voU- 
fttren mögen, vnd ich gleichwol gesehen, das allbereyi; die gegen- 
wärtige zwen Tractatus, von Ehegesatzen vnd der Kinderzucht, 
dermasen verteutschet waren, das sie vilen zu gefallen vnd Nuz 
möchten gereychen, hab ich treuer meynung angehalten, solche 
nicht zu vntertrucken, oder geringächtlich hin zu werffen, sondern 
mir zu gönnen, sie inn Truck zu färtigen (Bl. )( 3a^b,) .... Welchs 
er mir dan , nit alleyn aus Schwägerlicher verwantschaft . . . hat 
abschlagen wollen, aber ... etwas bedenckens gehabt: dem- 
nach sich heut allerley ernsthaftos disputirens vber dem Teutschen 
transferiren ei*hebet vnd begibet". ... Bl. )( 4»]. — Im Ehzuchtbüch- 
lin wird manches angeführt, das auf unbekannte Werke 
Fischarts leiten kann. 

So Bl. G 3» [G 2a? vgl. Archiv für Litt.-Gesch. VII, 372]: 

[1] „Dan jener schreibt recht: 

Was nutzt die hüpsch vnd vberschönet 
Wann sie die vnfrommkeyt verhönet? 
Waist nicht, das die schön lieblich gestalt 
Mit frommkeyt einen krieg stäts halt? 
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Ynd das zugleich schön ynd fromm 
Selten zusammen komm? 
Ynd das man schwärlich bewar Ynd halt 
Darnach tu stelln, vnd welchs viln gfallt 
[2] Oder wie ein ander Sprilchwort laat: Schön leut haben 
vil ankrähens vnd 

Schön leut sint leicht erbittlich 

Dan Hofart macht sie kitzlich. 

[3] Auch prancht einer dise gleichnns 

Wie an eim Bild ist kein meh gnad 
Wann man den köpf abgschlagen hat. 
Also wo nicht ist zncht vnd ehr 
Da ist kejne lieblichkeyt mehr.^ [Kurz Ili^ 279.] 

Wer ist oben jener? und wer hier unten einer? 

[4] BL 6 4» [6 3b ff] wird „der Poeten sinnreicher meynung^ 
gedacht, nach welcher die unhäuslichen Ehemänner in der Hölle 
ohne Aufhör aus frischem zähen Bast ihr Seil drehen müssen, das 
hinter ihnen eine distelfrässige Eselin stets unersättlicher Weise 
auffrisst. „Dazu sie dan allzeit dis Klaglidlin singen mflsen: 
Ach, das nicht hie all Ehleut sint 

Vnd sehen vns hie trähen," n. s. w. [Kurz HI, 280.] 
In der Practic 1574 BL C 6& findet sich schon das gleiche 
Märchen , jedoch kürzer (aber mit Benutzung desselben Holz- 
schnittes). ^ 

[5] Bl. M Ift: ,,Es hat eyn Poet in seim Schreiben ge- 
scherzet, es seien nicht alleyn Spinnen zu Land, sondern auch 
inn Wassern, welche man Mörspinnen nen-[Bl. M ibjnet: ja es 
seien auch Spinnen vnter dem Menschlichen geschlecht, die er 
Zöpfspinnen heyset: vnd verstehet darduroh die arglistige Frauen- 
bild, welche er sonderlich diser Mörspinnenart vergleichet, die man 
Polkuttel nennet, welche sich an die felsen vnd steyn anhengen, 
vnd eyns jeden steyns färb annemen^' u. s. w. 

[6] Bl. M 5& : 99 Vnd wann es solche spötter lang machen, so 
kan man sie doch mit dem eynigen sprach beschlagen, der dort 
unter den Zehen altern der Weiber steht. Nämlich 
All die, so je die Weiber schölten^' u. s. w. 

[Kurz HI, 287. S. Archiv f. L.-G. VII, 361. 368 ff.] 
Diess ist ohne Zweifel ein Holzschnittblatt mit der Ueber- 
schrift ,4^ie zehen Alter der Weiber'^ und die Verse darunter 
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klingen ziemlich FisohartlBch. Machen die hier mitgeteilten auch 
unter dem Holzchnitte den Schluss, so ist kaum zu zweifeln^ dass 
Fischart in der letzten Zeile mit dem Mans ehr zugleich seinen 
eignen Namen nennen wollte. 

Eine Komödie : Die zehen alter dieser Welt etc. Memmingen 
1519. 4 ist angeführt im Cat. Schadeloock I, Vol. 1 S. 228. 

Ich merke noch Einiges zum Ehzuchtbüchlin an: 

Bl. K öh : ;,Derhalben eyn Herr der lehre folgen solt, die im 

HausABC steht: 

Sei also gütig gen deim Gsind" u. s. w. [Kurz III, 285 fif.] 
In der Practic 1574 Bi, C 5h heisst es ebenfalls: „Vnd ist, 

wie inn dem Hausgebürlichen A. b. c. stehet, Ein böser 

Anbiss, alles zur Morgensuppen zu verschlinden". 

Bl. L 8^: „Man sagt von treien Kaufmännern, deren 
einer alt vnd graw war, vnd dem sein Weib keyn gut thun wolt, 
sondern sprach 

Ich sag es mit warheyt on spott 
Ich wolt du Grawbart werst bei Gott. 

Darumb entschlos er gen Parys zu reuten, einen weisen Meyster 
rhat zu fragen, wie jne sein Weib möcht lieb gewinnen" u. s. w. 
Es folgen noch mehre Reimatellen, die da zeigen, dass die 
Erzählung ursprünglich in Reimen abgefasst ist. 

Bl. M 4^: „Daher steht im Ehspigel recht: 

Hut dich vor seinem ersten streych^^ u.^ s. w. 

[Kurz ni, 286]. 
Gemeint ist „Der frawen Spigel in wellichem Spiegel sich das 
weyblich byld, jung oder alt beschauwen oder lernen, zu ge- 
brauchen, die woltat gegen irem eelichen gemahel." (s. 1. et a. 4), 
wo die Stelle Bl. 3b steht: 

„Hut dich auch vor seim ersten straych 
Er würt dir auch nymmer mer so waych 
Als er dir vor was ee ers dett 
Vnsicherhait dich dann bestet 
Mann sieht es an, für hüben leben 
Wen frauwen, so nach straichen streben." 

Schwendi. [Vgl I, 12» S. 166, 3.] 
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86. 

Le vray patriot. 

36. 

Orden vom H. Geyst [S. I, 15 8. 173, a.] 

87. 

Binenkorb. Eine frühere Debersetznng des Marnixschen 
„Bienkorf^ [Ueber die Ausgaben desselben s. J. J. van Toorenen- 
bergen in M. Nijhoffs Bibliograph. Adversaria III Ca Oravenhage 
1876) S. 77^); Fischart übersetzte nach dem Drucke von 1574: 
Vilmar, Zur Literatur J. Fischarts* 8. 15 ff.] erschien ohne An- 
deutung ihres Urhebers und Verlegers unter dem Titel: B JEN- 
KORB I Der Heilig. Römischer Kirchen. | Das ist: (Es folgt ein 
Holzschnitt, der den Bienenkorb darstellt.) | Anno M. D. LXXVL | ^ 
8. Am Ende des Buches, welches LI Bogen — der letzte nur in 
4 Blättern — enthält, ist diese Jahreszahl wiederholt. Ein Exem- 
plar davon war in der Bibliotheca Lochneri, Norlmb. 1760. 8. 49, 
ein anderes in meinem Besitz [jetzt auf der kgl. Bibliothek in 
Berlin; das Mttnchener hat bereits K. Halling in seinem Glück- 
haften Schiff S. 249 ff beschrieben und darauf Meusebach in 
der A. Hall. L.-Z. 1829 I, 442 als Arbeit eines frühern Ueber- 
setzers charakterisiert: Th. Kessemeier untersuchte dasselbe aufs 
Neue, s. das 8. Programm der Realschule von C. W- Debbe. 
Bremen 1877 8. 16.] 

In einem kleinen Versteigerungskataloge von Münster in 
Westfalen, 28. Febr. 1823, kam unter Nr. 112 vor: „Bienkorb 
der heil, römischen Kirche, das ist eine klare und gründliche 
Auslegung des Sendbriefes Oratiani Herveti etc. Ohne Druckori 
1576. 8.^ Es war indessen nichts anderes, als der obige BJEN- 
KORB, wie ich mich nach Ankauf des Exemplars überzeugte: die 
Worte „eine klare und gründliche Auslegung^ u. s. w. hat der 
Verfasser des Katalogs willkürlich von der Ueberschrift des 
nächstfolgenden Blattes her genommen. 

Von der Pischartschen üebersetzung kenne ich keine 
frühere als die von 1579. [Vilmar a. a. 0. 8.1 ff.] 

In der Bibliotheca Theophili Sinceri s. Catalog. libror. a Ge. 


[S. nun auch dessen Philips van Marnix Gescbriften. [HL] Verschei- 
denheden etc. (*8 Gravenhage 1878.) S. 197 ff, vgl. S. LI ff der Inleiding.] 
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Jacobo Schwindelio coUectorum . Norib. 1753. 8. kommt freilich 
S. 319 Nr. 685 (und darnach in den „Freymflthigen Betrachtungen 
über alte und neue Bücher von Z. Augsburg 1784. 8.^) eine um 
dn Jahr frühere Ausgabe vor: ^ Aller Practique Grossmutter, mit 
Kupfern. Pickarts (Jesuwalts) Bienenkorb des Heil. Römi- 
schen Reichs Immenschwarms, 1578. 8. 15 Kr.^, aber dieser Ka- 
talog ist auch sonst an Druckfehlern überreich : vgl. z. B. Nr. 763; 
wo eine Ausgabe der Daemonomania von 16 5 6. 8. aufgeführt, 
aber sicherlich nur die von 1586 gemeint ist 

Die Ausgabe von 1579 „Zu Christiingen ^ nennt keinen 
Verleger oder Drucker, aber schon J. Clessii Elenchus oder 
Catalog. libr. Germ. alph. IL (Prancof. 1602) 8. 272 und Ge. 
Draudii Biblioth. class. (Francof. 1611) S. 451 führen ausdrück- 
lich auf: ;,Binenkorb etc. Strassburg, Jobin 1579. 8. B(auer) 
im Literarischen Wochenblatt 11 , 422 giebt an, dass die Signatur 
der Bogen dieses Druckes bis Ff gehe, während die mir bekannt 
gewordenen Exemplare noch den Bogen Hh haben , ohne Blätter- 
zählung und Register. Ist das ein Schreib- oder Druckfehler? 
Stand auch wirklich in B.'s Exemplar zu Ende der Zuschrift 
^Isaac Rabbotten^ ? Meine Exemplare gewähren nur : ,,Isaac Rah- 
botenu^. Hallings (in seinem Glückhaften Schiff S. 250 behaup- 
tete) Ausgabe von 1579 mit Register beruht aber nur auf einem 
aus verschiedenen Drucken verschiedener Jahre zusammen gesetzten 
Exemplare. [Aus der A. Hall. L.-Z. 1829 I, 443.] 

Die Ausgabe ,,Zu Christiingen Anno 1580^ bis Bogen Kk 
reichend, zählt bis zum Register 246 Blätter , darauf 17 Blätter 
Register und ein Blatt Errata. Vor dem Register, am Ende, steht 
die Bemerkung : „Getruckt zu Christiingen bei Vrsino Gottwin'^ 
d. h. natürlich : Bernhard Jobin. 

1581, bis Kk, zählt 245 Blätter mit Auslassung des vor- 
letzten, denn eigentlich sind es 246 bis zum Register; letzteres 
nimmt 17 Blätter ein. 8. Literar. Wochenblatt II (Nürnberg 1770. 
8.) S. 254 — 256. Eberts Angabe im B. L. von 244 gezeichneten 
BIL und 18 ungezählten beruht sicherlich auf Druckfehler. 

Eine Ausgabe von 1582 ist schwerlich vorhanden [A. Hall. 
L.-Z. a. a. 0. 442], wenigstens war die im Literar. Wochen- 
blatte II, 254 als solche unter B angeführte keine, sondern eine 
s. a. aber nach dem Drucke von 1588 erschienene, wie die dort 
angegebenen Merkmale beweisen. Sagt Koch I, 164 nun gar unter 
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Verweisang auf CK. am Endes Freymflth. Betrachtnngen , von 
1ÖB2 gäbe es zwei ganz verschiedene Drucke ; so fehlt dort I, 85 
jeder Anhalt für diese Behauptung, indem Am Ende unter Be- 
ziehung auf das Literar. Wochenblatt nur bemerkt, dass er die 
dort beschriebene Ausgabe von 1582 auch habe. 

Das Literar. Wochenblatt nimmt den Beweis, dass jener 
Druck von 1582 sei, blos aus der angeblichen (scherzhaften) 
Oensururkunde des J. Fr. Molanus am Ende mit dem Schlüsse: 
„21. Sextilis 82". 

Exemplare, auf welche die Beschreibung im Liter. Wochenbl. 
passt, habe ich sehr viele in Händen gehabt und besitze deren 
selbst noch jetzt acht. Darunter sind wenigstens fünf unter 
sich verschiedene Drucke, aber alle mit jenem Scherz- 
datum des „21. Sextilis 82'^ und alle nach 1588. 

1) Alle zählen wie das im Literar. Wochenblatt beschriebene 
Exemplar 2 72 Blätter, genau wie der doppelte Druck von 
1588, während der unzweifelhaft echte (Jobin sc he) Druck von 
1586 und die früheren von 1580. 1581 nur 246 Blätter haben. 

2) 1579, 1580, 1581 und 1586 entbehren noch jener 
scherzhaften Censumote, welche von allen mit sicherem Druckjahr 
bezeichneten allein erst die beiden Drucke von 15 88 auf- 
weisen. Warum wäre nun diese, wenn sie wirklich bereits 1582 
auf einem Drucke gestanden, in dem Originaldruck von 1586 
wieder unterdrückt? Und ferner: warum gUche sonst der Druck 
von 1586 so sehr äusseriich und Innerlich den Ausgaben von 
1579, 1580, 1581 und nicht dem angeblich nächsten Drucke vor ihm, 
dem von 1582? Die Ausgabe von 1582, wie sie H. (Hummel?) 
im Literar. Woohenblatte beschrieben und in den Drucken s. a. 
mit dem Scherzdatum sich wiederfindet, tritt immer zur Ausgabe 
von 1588, nie zu der von 1586: 

a) Die Reime des Titels, welche 1579. 1580. 1581 und 
1586 noch haben, fehlen in *der vermeintlichen Ausgabe von 
1582 ; die beiden Drucke von 1588 haben sie nicht [auch nicht 
die Drucke s. a.]. 

b) Die zwei lateinischen Zusätze auf dem letzten Blatte des 
Registers nach den Worten „Würat etc." Omniajudicio etc. 
und In Jesuwalti etc. fehlen 1579, 1580, 1581, 1586, sind aber 
vorhanden, wie in der vermeintlichen Ausgabe von 1582 so in allen 
s. a. und in den beiden von 1588. 
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c) Alle Ausgaben bis und mit 1586 schliessen den Titel der 
Zuschreibung mit den Worten : ,,zu Hertsogen Buch etc/^ erst die 
vermeintliche von 1682 und alle b. a. setzen dazu mit der von 
1588: „Yuä angenommenen Bürger zu Rom''. 

[1584, eine von Gödeke im 6R. S. 393 als ,,in Wolfenbflttel 
vorhanden'' behauptete Ausgabe , existiert nicht: s. Vilmar 
a. a. 0. S. 14 ; Kessemeier hat auch diese Notiz nach S. 16 über- 
sehen.] 

Eine Ausgabe von 1585 ist im Anhange des L Bandes von 
Sam. Engels Biblioth. selectissima, BemsB 1743, S. 49 verzeichnet: 
„Pikhard (Jesuwald) Bienenkorb der Römischen Kirchen, 
Ghristlingen 1585. 8."; wahrscheinlich liegt hier nur ein Druck- 
fehler für 1586 oder 1588 vor. 

1586, reicht bis Bogen Kk, 246 gezählte Blätter bis zum 
Register, das wieder 17 Blätter füllt: Will hat im Literar. Wochen- 
blatt II, 256 dieses bereits richtig angegeben. 

1588, bis Bogen Pp gehend, jedoch so dass von letzterem 
nur 3 Blätter bedruckt sind, zählt 272 Blätter Text und 18 Blätter 
Register. Die Blattzählung lässt jedoch in beiden unter sich fast 
auf allen Seiten verschiedenen Abdrücken den Bogen A unberück- 
sichtigt und beginnt mit Bogen B. Die eine Ausgabe von 1588 
hat auf dem Titel: „Pickhart" und vorher „Plattjmen", die andere 
„Pickart" und Platjmen. Sonderbarer Weise zeigt das letzte Blatt 
in beiden gleichlautend ein paar Druckfehler. Das mehrfach er- 
wähnte Testat erscheint hier, wie bemerkt, zuerst [: über dasselbe 
s. Vilmar a. a. 0. S. 6 und S. 16.] 

Ausserdem besitze ich endlich noch fünf verschiedene Drucke 
des Fischartschen Binenkorbs: 

alle — ohne Angabe des Druckjahrs, 

alle — auf dem Titel gleichlautend: „Durch Jesuwald Pick- 
hart", 

alle — bis Bogen Pp 3 reichend, 

alle — von Bogen B an 272 Blätter Text und 18 Blätter 
Register enthaltend; 
aber doch sind sie sämmtlich, wie schon gesagt, unter sich ver- 
schieden und ersichtlich später als die beiden von 1588. [S. Vil- 
mar a. a. 0. S. 8 ff und dazu Crecelius in Birlingers Alemannia 
VI, 127 ; Kessemeier a. a. 0. S. 17 ff.] 

Das Druckjahr dieser Ausgaben s. a» nach den ihnen häufig 
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beigegebenen und mit einem Druckjahr bezeichneten Anggaben 
des y^Brotkorbs^' zu bestimmen , und darnach z. B. eine Ausgabe 
Yon 1601 anzunehmen — wie in den Beyträgen zur Crit. Historie 
der Deutschen Sprache, Poesie und Beredsamkeit, 18 Stück, Leipz. 
1738. S. 224 und 240 geschieht und hiernach im Liter. Wochen- 
blatt II, 256 — , oder mit Ebert im B. L. Nr. 13170 eine von 
1622, ist doch sehr gewagt und unsicher: ich besitze in altem ge- 
schriebenen Pergament den Binenkorb von 1679 mit dem Brot- 
korbe von 1622 zusammen gebunden, den Binenkorb von 1588 
gar mit dem Vorfischartischen Brotkörbe^ nämlich „J. Calvini 
Vermanung von der Papisten Heiligthumb 1557". 

Sicherer ist der Schlnss auf das Druckjahr solcher Ausgaben 
aus der dem alten Einbände eingedruckten Jahreszahl oder aus dem 
Namen des sich darin etwa nennenden ersten Besitzers: meine 
vierte Ausgabe s. a., welche mit dem Brotkorbe von 1608 zu- 
sammen gebunden ist, hat so z. B. auf dem alten Pergamentbande 
mit dem Wappen des Hans Wilhelm Kress von Eressenstein zu 
Nürnberg das Jahr 1619. 

„Des Jüngern Jesuwald] Pikards Römischer BienenKorb voller 
Jungfer-Honigs 1657. 4.'^ steht im Kat. der von Dr. I. P. E. Nitsch 
zu Glauchau hinterlassenen Bücher, Zwickau 1776, S. 410. Vgl. 
Koch I, 165 und Vinc Placii Theatrum PseudouTmorum, Hamburg 
1708. S. 506 ff, auch dessen Theatrum Anonjmorum S. 383 
und 468. 

Des Fischartischen Binenkorbs gedenkt endlich Georg 
Seh er er, Societatis Jesu Theologus, in seinem Tractat „Obs war 
sey, dass auff ein Zeit ein Bapst zu Rom schwanger gewesen, vnd 
ein Kind geboren habe, 1584.^' Neuer Druck unter dem Titel: 
„Drey Tractätle des Ehrwirdigen Herrn Georgii Scherers Soc. 
Jesu TheologL Von alten erdichten Mährlen, vnd gewissen, war- 
hafften Newzeitungen, vom Hieremia Constantinopolitanischen Pa- 
triarchen etc. Meyntz, 1585. 4.^' Bl. 21 also: 

„Kau vnd mag ich vnangezeigt nicht lassen, was massen etliche 
Jar hero von vnsern Widersachern auff vns Jesuiter mit Vnwahr- 
heit allerley erdacht worden : Als das wir zu München ein Knaben 
sollen verschnitten haben. Hie zu Wien einen Todten aufferwecken 
wollen. Zu Augspurg sey ein Jesuiter in Teuffelskleidem er- 
stochen worden. Item alhie hab ein Jesuiter, so ein Weib sei 
gewesen seyn, ein Kindt geboren, vnnd was der vngeschickten 
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Calumnien vnd Aufflagen mehr sein, Dauon ist im gantzen Rö- 
mischen Reich das Geschrey erschollen, diese Ding hat man 
gdrnckt, nachgedrackt , wider gedruckt , gemahlet, geschnitzlet, 
aussgestochen vnnd auff allerley weiss den Leuthen eingebildet, 
wie dan der Lncianisch vnd Sacramentschendische Author 
des Binenkorbs sein ehrrührig vnd lästerliches Buch auch neben 
andern Teuflischen lugen, mit diesen feisten vnd gemösten Vn- 
Wahrheiten spicket.'^ 

Mehr kommt in allen drei Traetaten von Fischart nicht vor, 
wol aber gedenkt Ge. Scherer Bl. 17b noch eines H. Sachsischen 
Gedichts: y^Wie ich dann mit meinen Augen gesehen ein ge- 
druckts Gemäld, da diese Bäpstin das hoch würdig Sacrament 
vnder einem zierlichen Himmel tragend, niderkompt vnd zu Eindt 
gehet Solch Gemahl wirdt hin vnnd wider im Römischen Reich 
feil getragen vnd verkauifet, mit vnderschribenen Reimen Hans 
Sachssen Teutschen Reimers vnd Dichters^' u. s. w. 

Der Jesuit schliesst Bl. 24b mit der Kraftstelle: „Darauss 
abermals zu schliessen, das es mit dieser Bäpstin nichts anders 
sey als Tischen Taschen, vnnd alter Weiber Gunckel- 
reden". 

[Berneggers Urteil über den Fischartschen Binenkorb s. 
bei Weller, Neue Original-Poesieen J, Fischarts S. 22.] 

38. 39. 

Bücher vom Feldbau. „Siben Bücher | von dem Feld- | 
bau ... I Etwan von Carolo Stephano vnd Jo- | hanne 
Liebhai to * * * * I Frantzösisch . . . | Nun . . . von dem Hoch- I 
gelehrten Herren MelchioreSebizio Silesio, der | Artznei Doctore, 
inn Teutsch gebracht | • • . | Getruckt zu Straszburg bei B. Jobin 
1579." Fol. Bl. ):( 5»: „Fürtreffliches artliches Lob | desz Land- 
lustes I Mayersmut .... verteutchset (!) D. J. F. G. M." Von 
Bogen A an paginiert, 643 SS. Darauf zwei Register und am Ende 
BLL115C— d: „Getruckt zu Straszburg bei Bernhard Jobin. 1579." 
Das Buch erschien auf der Herbstmesse 1579: vgl Willers Cata- 
log, Francof. bey N. Bassaeo 1592 U, 348; Clessii Elenchus. 


Im Gargan tua 1590 S. 356 halten Fischarts Helden ein Gespräch 
„von Feldbaulichen Sachen, von des Liebalti Mayerhof.'' [S. Birlingers 
Alem. VI, 180 ff.] 

Wendeler, Meusebachs Fischartstudien. jg 
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1602 n, 274. In [Berlin und] München. Rep. 1580, 643 SS. 
excL Vorrede, „Lob'' nnd Register. Bei Willer, GlesB und Drandins 
nicht erwähnt [Vgl. I, 9 S. 147. Erweitert erschien dasselbe 
Buch 1587 unter dem Titel (in Stimmerscher Ein&ssung): „Fünff- 
zehen Bttcher | VOm | Feldbaw, | vnnd recht vollkofilener 
wolbestellung | eineö bekö&lichen Landsitzes , vnd ge~ | schick- 
lich angeordneten Meyerhofes oder Land- | Guts, sampt allem was 
demselben Nutzes | vnd Lusts halben anhängig. | (Die Jobinschen 
Eicheln.) | Etwann von Carolo Stephane vnnd | Johanne Liebhalto, 
der Artzney Doctorn, | Frantzösisch beschrieben. | Dann, seines 
hohen nutzes halben, gemeynem | Vatterland zu lieb, von dem 
Hochgelehrten Herren | Melchiore Sebizio Silesio, der Artzney 
Do- I ctore, ins Teutsch gebracht | Jetzt aber, mit vielfältigen 
Hochntttzlichen Zu- | Sätzen vermehret, mit Figuren durch- 
zieret, vnd Regi- | stern, von den begriffenen Materien vnd Artz- 
ney I mittein versehen. | Getruckt zu Straszburg, bei Bemhart 
Jobin. I M. D. LXXXjYIL^^ Fol. Rückseite: „Summarischer Inn- 
halt" u. 8. w., Bl. ):( 2« — 4b: Vorrede des „Melchior Sebizius, der 
Artznei Doctor zu Straszburg^', datiert „Straszburg den letzten 
Martij. Anno 1579^' an „Herrn Ludwigen, Pfaltzgraffen bei Rein, 
. . . Churfürsten, Hertzogen inn Baiem"; BL ):( 5»— ):( 6b i): „Für- 
treffliches . . . Lob des Landlustes . . . ausz desz Horatij Epodo, Beatus 
ille etc. gezogen vnd verteutschet D. J.F.O.M.", wie in der Ausgabe 
von 1580; BL ):( 6c~d: „IMAGO . . SEBIZIJ", ebenfalls wie 1580, 
und darauf BL ):( 7* — 8c— d, oder wie die Bezeichnung lautet: 
* la— 2c— d^ noch einmal „Fürtrefflich Artliches Lob, desz | Land- 
lustes . . . ausz desz Horatij Epodo , Beatus ille etc. gezogen, vnd 
nach I der mainung Teutsch gegeben. D. 3. F. 0« Heintzer/^ 
Letzteres erscheint hier um 94 Verse erweitert, V. 11, 12, 45, 
46, 63—66, 75—78, 85—88, 107, 108, 115—122, 133, 134, 
153—156, 163, 164, 197, 198, 211—214, 239, 240, 249, 250, 
261—264, 279, 280, 285—288, 293, 294, 307—310, 329, 330, 
335, 336, 339, 340, 349—354, 363—378, 383—388 sind hin- 
zugekommen : B. den Abdruck bei Kurz III, 308. Darunter: 
„Antwort auff die Reimen vom Lob des Landlusts. | D. G. Marlj 
M. D. Warnung", 47 Verse. 


>) [Ich zähle fort, an sieb unbezeichnet: vielleicht ist das Doppel- 
blatt hier nur eingelegt und in andern Exemplaren nicht vorhanden.] 
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BL * 3^: ,,Dem Outbertzigen Leger, | neben erbietnng 
angenemer Dienst, von | wegen desz Buebtruckers zu | ver- 
nemmen/' 

Diese Notiz ist für Fisehart niebt ebne Interesse, wie zum 
Teil sebon Halling, Glückbaftes Scbiff S. 59, ans einer spätem 
Ausgabe angemerkt bat: 

„GLeicb wie vorlängst der ausskommen Frantzösiscb Meyerbof, 
niebt einsmals von einem allein ist ... entworffen . . • Sonder 
naeb dem Carolus Stepbanns Anno 1559. [!] erstlicb ein gut 
Fundament darzu gelegt ..., bat bernaebgehends sei^ Tocbtermann, 
Herr Doctor Carl [!] Libalt dasselbig vngefarlicb vor 23. .Taren 
angefangen forter zu setzen . . . Darzu dann etliebe seiner Lands- 
leut aucb zeug verscbafft, als ... P. Ayrail, Anton. Languier, 
Job. von Ciamorgan, Herr von Saant [!], etc. Zu ebener massen, ist 
aucb diser Teutscbe Feldbaw, niebt einsmals durcb einen allein 
oder zwen gegenwertiger aussfübrlicber gestalt berfür gebracbt 
worden. Sonder . . . baben bald erstmals mit vnd neben dem 
Hochgelebrten Herrn D. Melcbior Seibzio [1. Sebizio], so ein 
gut tbeyl des Frantzösiscben vnuermebrten Exemplars erates 
Trucks de Anno 1577. verteutscbt, aucb jbre müb . . . vnder 
andern darbe! angewendt, die gleicbfalls bochgelebrten Herrn, 
D. Georgius Mar ins, Cburfttrstlicber Pfaltz Leibartzt, mit seinen 
Paralepomenis [!] Hortuknicis vnd sonsten mitgetbeylten Animad- 
uersionem [!],dessgleicben D.Job. Fiscbart, welcber beyds ein 
tbeyl gedacbten ersten Trucksbucbs, auss bitt gemeltes 
Herrn Sebizii, vnnd dann ferner alle bernacb vom an- 
geregten Carole Libalto in folgenden Trücken, vnd be- 
sonder im lotsten de Anno 1583. beigetbane Vermeb- 
rungen bat an jbre gebttrende stellen verteutscbt ein- 
gebracbt, vnd aucb sonsten, was er der Teutscben 
Landsart zum gemäsesten gewusst, auss mancberley 
seinen Collectaneis vnnd Obseruationen bievon, ordent- 
licb beigesetzt, vnnd gleicbsam auss dem Baurenbof zu weilig 
einen bekömmlicben Landsitz gemacbt Wie er dann noeb 
weitere ausserlesene zum Feldbaw nötige stuck zu an- 
derer gelegenbeit, wann er gedacbten Herrn Libalt (inn 
massen er Vertröstung getban) seine Reuidirte Agriculturam 
wird seben Latine an tag bringen, auss seinem vorhabenden 

16* 
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Feldbawrecht vnd Landsitzgerechtigkeit wird können Commnni- 

cieren . . ."• 

Bl. * 3l> — 4l>: Uebersicht der „Materien" in den 15 Büchern. 
AlBdann beginnt endlich der Text BL A !&— Sbb 4^, 773 gezählte 
Seiten. 

Der Inhalt der früheren sieben Bücher ist nur stellenweiBe 

durch Einschiebung neuer Abschnitte vermehrt, sonst aber hat 

allein eine Verteilung desselben auf 15 Bücher statt gefunden. 

I.Buch C. 1—33: 1587 = 1580: 1. C. 1—27. 

2 J„ C. 1— 16: „ = „ j |C. 28. S. 148 ff. 

|„ C. 17, 18: „ = „ 'Ic. 29, 30. S. 161 ff. 

8. „ C. 1—110; „ = „ 2. C. 1—110. 8. 165 ff. 

4. „ C. 1—12: „ = „ 2. C. 111—122. 8. 294 ff. 

5. „ C. 1—49: „ = „ 
o« „ \j» i*^~oo: „ ^^ I, 
7. „ C. 1 — 16: „ = n 
o» p C 1 4: n ^^ ff 
V« „ C 1 9: » ""^^ w 

10. „ C. 1—15: „ = „ 

11. „ C. 1 — 21: „ = „ 

Xm. „ C» 1 22: yy ■*** „ 

18. „ C. 1—43: „ = „ 
C. 1-4(5-64),, 
Anh. 
xo. „ C 1"~'12. „ = ,) 

Im 13. Buch ist hinter Gap. 17 der Abschnitt „Von Adelichen [!] 
Weydwe[r]ck der Falcken vnd Habich" aus 1580 S. 570 ausge- 
lassen, aber später an besserer Stelle im 14. Buch 8. 703 (im 
2. Cap.) und 8. 707 (im 4. Cap.) untergebracht; C. 5 — 64 „vom 
Federspiel oder Falcknerey" neu, der Anhang des 14. Buchs 
jedoch wieder mit VI, 48 identisch. 

Bl. Ttt 1» — Yyy 3b folgen endlich noch zwei Register, wie 
in 1580, in dieser Ausgabe waren sie jedoch specialisierter. 

Der Druck von 1588 hat den Titel, ebenfalls in Einfassung: 
„XV. Bücher | Von dem Feld- | baw vnd recht volkom- | mener 
Wolbestellung eines bekömliche | Landsitzes, vnnd geschicklich 
angeordneten | Maierhofs oder Landguts, Sampt allem, was | dem- 
selben Nutzes vnd Lusts halben | anhängig. | Deren etliche vor- 
längst vö Carole Ste- | phano vnd Joh. Libalto, Frantzösisch vor- 


"•{ : 


ff 


3. 

C. 

1—49. 

8. 

311 «F. 

3. 

c. 

60—87. 

S. 

384 ff. 

4. 

c. 

1—16. 

8. 

454 ff. 

5. 

c. 

1. 

8. 

469 ff. 

5. 

c. 

2—20. 

8. 

479 ff. 

5. 

c 

21—35. 

8. 

495 ff. 

6. 

c. 

36—56. 

8. 

604 ff. 

6. 

c. 

1—22. 

8. 

534 ff. 

6. 

c. 

23—4.3. 

8. 

558 ff. 

A 

c. 

44—47. 

8. 

603 fi. 

6. 

c. 

48. 

8. 

611 ff. 

7. 

c. 

1—12. 

8. 

613 ff. 
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kol&en I Welche nachgehends jhres fartrefffichen Nutzes halben, 
gemei- | nem VatterLand zu fromen, theyls vom Hochgelehrten 
Herrn Mel- | chlore Sebizio, der Artznei Doctore, theyls ausz 
lotsten Libal- | tischen Zusätzen durch nachgemelten inn I 
Teutsch gebracht seind. | Etliche aber an jetzo auffs New, erst- 
lich ausz dem | Frantzösischen letstmals ernewertem vnnd ge- 
mehrtem Exem- I plar, Sodann, ausz des Herrn Doctoris Oeorgy 
Marij Publicirter | Gartenkunst, und fortter, des Herrn Job. 
Fischarti J. V. D. | Colligirten Feldbawrechten vnd Land- 
sitzgerechtig- | keiten, etc. zu lust vnd lieb dem Teutschen I 
Landmann hinzu gethan | worden. | Getrnckt zu Straszburg, bei 
Bernhai*t Jobin. 1588. | '' in Fol. Auf der Rückseite des Titels 
fehlt der „Summarische Inhalt^', Bl. ):( 2& — 4b steht jedoch Melch. 
Sebizens Vorrede, etwas vermehrt, und Bl. * 1» — 2d Fischarts 
erweitertes „Lob desz Landlustes^' mit der „Antwort Marii'^ Das 
kürzere Lob des Landlustes mit dem Bilde Sebizens fehlt also 
ebenfalls hier, aber nicht das Lectori des Buchdruckers Bl. * 3^ 
und Bl. * 3b — 4b die Uebersicht der Materien. Naiver Weise 
wiederholt Jobin sogar den Passus mit der Verheissung des 
Fischartischen Feldbaurechts, trotz der Angabe auf dem Titel, 
wie denn auch im Buche selbst nichts der Art enthalten ist: der 
Text desselben stimmt vielmehr Seite für Seite mit dem der Aus- 
gabe von 1587 und ist also unerweitert, 773 SS. und Register 
Bl. Ttt la— Yyy 3b. — 

lieber Melchior Sebiz s. meinen Aufsatz in BirUngers 
Alemannia VI, 178 ff.] 

Im FastenmessVerzeichniss gedruckt zu Franckfurt durch 
N. Bassgum 1588. 4. Bl. F 4v wird der Druck von 1588 genannt; 
bei Draudius 1611 S. 418 uud 1625 S. 572 ebenfalls, aber ungenau. 

Die fünfte Ausgabe: „XV | Bücher | Von dem Feld | baw" 
u. s. w. [wie 1588] „Getruckt zu Straszburg, bei Bernhart Jobin. 
1592", excl. Vorrede, „Lob" und Register 773 Seiten in Fol; bei 
Willer, Cless und Draudius nicht verzeichnet. Die sechste: „XV. 
Bücher" u. s. w. wie 1588 und 1592. „Gedruckt zu Straszburg, 
bey Bernhart Jobins (seligen) Erben, Im Jar 1598", 763 Seiten 
in FoL — Vorrede, „Lob" und Register nicht mitgerechnet; auch 
diese in den bezeichneten Catalogen nicht erwähnt. Endlich 
siebente Ausgabe: „XV. Bücher" u. s. w. wie 4. 5. 6., „Gedruckt 
zu Straszburg, In Verlegung Lazari Zetzners Buchhändler. 1607." 
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Fol. Bei DrandioB 1611 S. 417 und 418 sowie 1625 S. 572 
irrig als „Sieben Bücher'^ angezeigt. 

Fischarts Gedicht in der kurzem Fassung ist aus der erstcB 
Ausgabe von 1579 zuerst abgedruckt in Job. Ge. Meusels historisch- 
literarisch -bibliogr. Magazin IV, 87 — 96, dann aber in den von 
E. H. Jördens herausgegebenen „Horazens Oden und Epoden: 
nachgeahmt, parodiert, travestiert Görlitz 1817. 8. 8. 137 — 149. 
[Bereits von Martin Opitz wurde es benutzt, s. Opitz in Zachers 
Zeitschrift für Deutsche Philologie VIII, 478 ff; dort auch biblio- 
graphische Notizen des Herausgebers wol nach den Berliner 
Exemplaren. Vgl. jedoch schon Gödeke, Elf Bflcher Deutscher 
Dichtung. Leipzig 1849. 8p. 268b und dazu 159.] 

Diese Nachahmung der Horazischen Epode — [übrigens das 
einzige gedruckte Werk, welches Job. Jac. Frisius unter Fischarts 
Namen im Appendix zu seiner Bibliotheca . . . coUecta primvm a 
Conrado Gesnero . . ., Jam vero • . . amplificata (per Johannem 
Jacobum Frisium), Tigvri 1583. Fol. 8.834» namhaft macht] — ist 
nicht das Einzige von Fischarts Hand in jenen VH und XV 
Büchern vom Feldbau, wie die Worte Jobins an den „gutherzigen 
Leser" beweisen: besonders werden ihm die hier und da einge- 
streuten Reime angehören. Sich selbst führt Fisohart S. 9 mit 
Versen aus dem glückhaften Schiff an, auch S. 21 Randglosse: 
„Strassburg, waher es genannt nach meynung D« 3. F» G. 
IL", und im Text: 

„vil leymigen boden (findt man) vmb Strassburg: daher et- 
liche Gelehrte gemeynt haben Argentina heyss so vil als Argenton, 
vnd komm vom Argem, welches bey den alten Teutschen ein 
tiCymgruben oder weychen grund, oder Latinisch argillam hat 
geheyssen, wie auch bey den Griechen Argos, ein leymechte 
gegene, oder ein Ebene gegen einem grossen Wasser bedeutet: 
darumb auch von solcher gelegenheyt das Land Argos vnd die 
Argiui in Griechen sindt genannt worden." 

S. 187 beginnt eine Geschichte von „einem bekanten Reichen 
Bergman im Leberthal, der Reich Cuntz genannt": „Ich erinnere 
mich hiebey" u. s. w. und am Rande steht: „J. F. 0« M«^' 

89«. 

[Nicotiana, 1643: s. Birlingers Alemannia VI, 183 ff.] 
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[Neue Wanderzeitungen ausz Franckteich und den 
Niederlanden. 1579: s. Bulletin du Bibliophile Beige. XX (Brnxel- 
les 1864) S. 409 ff.] 

40. 

Jesuiterhtttlein. „Der Druck des Jesuiterhütleins von 
1580 ist und bleibt der erste. "" [Aus der A. Hall. L.-Z. 1829. 
I, 443.] 1591. 1593. Vgl Koch I, 165. 

41. 

Brotkorb. [„Der Heilig Brotkorb | Der H. Römi- | sehen 
Reliquien, oder | Würdigen Heilig- | thnms procken: | Das ist, | 
JOHANNIS CALVINI | Notwendige vermanung, von der | Pa- 
pisten Heiligthum: Darausz zu sehen , was | damit für Abgötterei 
vnd Betrug getrie- | ben worden, dem Christlichen Leser | zu gute 
verdeutscht | (Holzschnitt.) | Gedruckt zu Christiingen, Bey Vr- 
si- I no Gutwino. 1583." in 8. Bl. A2*— C8a: Jacob Eysen- 
bergs Vorrede y Bl. C 8b: Beschläge Jesuwalti Pickhart, 
BL D la— -0 6a der Text, 86 gezählte Blätter, und zwar 1—64»: 
Calvins Schrift in üebersetzung und 64b — 86*: Eysenbergs „Be- 
schluss An den Christlichen Leser''; BL 6b — 8b füllt ein 
Register. Vilmar und Gödeke nennen 1580 als erstes Druclgahr.] 

Ich habe: 1583, 1584, 1590, 1594, 1601, 1606 (zwei 
Exemplare), 1608, 1622. Reimmanii Catalogns bibliothecae 
Theologicae criticus, Brunsv. 1731 S. 525, giebt eine Ausgabe des 
Brotkorbs von 1582 an. Die von 1583 nannten Flögel II, 481 
und L Conr. Feuerlini Supellex libr. 1768 S. 365; vgL sonst: 
Bey träge zur critischen Historie der Deutschen Sprache, Poesie 
und Beredsamkeit. Leipz. 1737. V, 238 ff; Adelung zu Jöcher II, 
1110; Freymüthige Betrachtungen über alte und neue Bücher, von 
Z. (C. E. am Ende) Augsb. 1784. 8. L Koch I, 165. Schon der 
Verfasser der Nachricht in den Critischen Beyträgen vermutete 
aus dem dem Binenkorbe nachgebildeten Titel „Brotkorb", den 
„Beschlägen Jesuwalt Pickarts" und dem Titelende des in späteren 
Ausgabennochangehängten ^Wunders Wundern inn der Statt 
Rom'' sowie aus einer Stelle des Binenkorbs BL 176, dass ent- 
weder Pickhart mit Eisenberg eine Person gewesen und beides 
verstellte Namen unseres Fischart seien, oder dass dieser doch 
den Eysenberg zur Ausgabe vermocht hätte ; wiewol er bemerkte. 
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dass die Hauptschrift nicht „mit Rabelaisischer Schreibart ange- 
füllt Bei''. Flögel sagte jedoch bereits 1785 in der Gesch. der kom. 
Litteratnr II, 481 richtig und bestimmt, dass Jacob Eysenberg, 
ein Prediger zu Wittenberg , die Calvinische Schrift ' ins Deutsche 
übersetzt habe, und nur das kleine Gedicht mit J. Pickharts lieber- 
Schrift Fischart angehöre. [8. I, 3 S. 104.] Ganz verkehrt ur- 
teilte Adelung zu Jöcher II (1787) 8. 1110 und der Recensent 
der ersten Ausgabe von Kochs Compendium in Meusels histor.- 
literarisch-bibliograph. Magazin, 7. und 8. Stück 1794 S. 212. 
Dass Fischart aber der Herausgeber des Brotkorbs ist, scheint 
mir unbestreitbar. Im Binenkorb 1588 BL 55b Randnote wird auf 
^Pickharts Heyligen Brotkorb, der Rö. Heyligthumbs partickel 
oder Procken^ hingewiesen und Bl. 176& heisst es: „ein gantz 
Buch von dieser Bruder Cornelischen Neuerfundener büsung mit 
Ruten fitzen . . inn kürze Jesuwalt Pickhart seinem Ordens- 
Bruder dem Hennengreiffenden Frater Nasen, sampt dem Hey- 
ligen Brotkorb der Würdigen Römischen Heylthumbs 
procken wird wissen zu verehren.^ Darauf weisen auch 
seine „Beschläge^ [Kurz III, 319] und das „Christiingen Bey 
Vrsino Gutwino" des Druckers Bernhwt Jobin. 

„Die von J. Eysenberg unterschriebne Vorrede, an sich 
gut und verständig geschrieben, trägt durchaus nichts Flscharti- 
sches in sich; ebenso wenig der Beschluss an den christlichen 
Leser. So schulgerecht, ohne wenigstens Abschweife in andre 
Gegenden des Wissens zu machen, war Fischart zu schreiben 
nicht gewohnt Und der Inhalt des ganzen Buches gab so leicht 
und nahe Gelegenheit zu Spott und Witz: lässt sich da denken, 
dass Fischart — falls er der Uebersetzer gewesen — sich auf 
allen Seiten habe enthalten können, seine Mentzerkletten an zu 
werfen ?" 

Die Uebersetzung des Calvinschen Buches ist wirklich von 
Jacob Eysenberg (Prediger zu Wittenberg) und erschien zuerst 
unter dem Titel: „Johannis | Caluini Verma- | nung von der Pa- 
pisten I Heiligthumb, dem Christ- | liehen Leser zu gute | verdeut- 

[In Berlin = Ce 800. 8. Die Vorrede an die „Meister der In- 
nungen . . . der Stad Halle^' ist unterzeichnet: „Datum Wittemberg am 
1. Januarij, Anno Christi 1557 . . . Jacobus Eysenberg." Die„Vor- 
red an den Heylthumbs | verständigen Leser" von Eysenberg in der Aus- 
gabe von 1583 ist mit dieser nicht identisch.] 


iL. 
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sehet. I (Holzsehn.) | Wittenbergk. I 1557. 1 8." [Aus der A. Hall. L.-Z. 
1829 I, 443.] Andere Schriften von ihm: ,,Ph. Melanchthons 
Anleitung wie zn antwortten auf die Artikel in Bayern gestellt, 
verdeutscht durch J. Eysenberg. Wittenb. 1559. 12." BibL Pan- 
zeri III, 314. — „Chronica, darinnen der röm. Kaiser Historien, 
von ersten Kaiser Julio bis auf Carl V., durch Paul Praetorium 
gesammelt vnd verteutscht durch Jac. Eysenberg. Wittenb. 1561. 
8." Bibl. üngeriana 8. 121. 

Adelung führt zu Jöcher noch einen jungem Jacob Eysen- 
berg, Hofprediger bey der Domkirche zu Halle an, der erst 1598 
verstarb. Schriften von diesem bis 1577 nnd 1581 nennt Willers 
Catalog. Franckfurt 1592 II, 80 und Clessii Elenchus. 1602. II, 58. 

Mirabilia urbis Romae. In Vol. I. Biblioth. Thomasian. 
Norimb. 1765 8. 256 wurden hinter einer Ausgabe des Brot- 
korbs von 1590 „Die wundersame verwunderliche Wunder so 
in der Stadt Rom, dem grossen Römischen Bienenkorb zu fin- 
den. 1590. 8." angeführt. Es gelang mir das Buch zu erwerben 
[in zwei Exemplaren: MIRABILIA VRBI8 ROMAE. | Das ist: | Die 
wundersa- | me verwunderliche Wun- | der, so in der Stat Rom 
dem gros- | sen Römischen Binnkorb zufinden, mit | erzehlung dem- 
selben Zeilinen vnd Hülinen, | Auch was für Binenkönig, von an- 
fang desselben, | bisz auff die grosse Hufiäel Syluestrum. I. In | dem 
regiert den besessen vnd jnn- 1 gehabt haben. | Sampt jren Stationischen 
ausz vn einschwir- | mungen. Erstlich durch M. StefPan Blanck | 
von Passaw, Anno 1500. zur zeit Alexandri 6. | sein regierung 
im Neunden Jahr im Binenkorb | selbst in Truck verfertiget. | 
Nuhn aber zu sonderer ergetzligkeit, der Plätl | Binen vnd Cleric- 
würmlin, auch Klosterhum- | mein den (so!) Römischen Brotkorb, weil 
uoch vil I Heilthumbs rämfftlin darinn zu finden, an zusetze | bey 
gefügt angehänckt obs schon die Pfaffen | kränckt. | M.D.LXXXXX." 
(so!) In 12^, 91 gezählte Seiten und ein leeres Blatt, mit 
selbständiger Signatur A — F7a, am Ende eine aus der Vorlage 
herübergenommene (?) Notiz : „Gedruckt zu Rom durch Mei- | ster 
Steffan Planck von Passaw, in dem | Jar alsz man zalt M. D. zu 
der zeit desz | Papsts Alexanders des sechsten | in seinem neundten 
Jar.|"]. Dieser Abdruck eines altem Werks — s. Panzers Anna- 
len I, 46 und 249, jedoch nicht ganz so unverändert wie Pan- 
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zer meint — ist ein Anhang (jedoch nicht mit fortlaafen- 
der Signatar) zum Brotkorbe von 1590, auf dessen Titel 
es heisst: ^^Der Heilig Brotkorb | Der H. Römi- | sehen Re- 
liquien, oder Wür- | digen Heiligthumhs (!) Pro- | cken: Das ist, 
I J0ANNI8 CALVINI i ... von der Papisten [ Heiligthum . . . 
verteutscht | Sampt beigethanen Wunders Wundern | inn 
der Statt Rom. | (Hobsschnitt.) | Getruckt zu Christiingen. 
Bei Vrsi- | no Gutwino. 1590. |'' Die irrige Jahreszahl auf dem 
Titelblatte des Anhangs ist also in M. D. LXXXX. zu emendieren. 
Einen Einzeldruck vom Jahre 1580 nennt der Catalogus 
Bibliothec» Christiae I. Lips. 1767. 8. S. 123. Die Jahreszahl 
15 80 scheint auch richtig zu sein [?] und nicht etwa ein Lese- 
fehler von dem dem Brotkorbe von 1590 angehängten Abdrucke, 
weil dieser selbst einen Druckfehler hat 

Da der Titel der „Wunders Wunder^^ ersichtlich auf den 
1579 zuerst erschienenen Binenkorb Fischart Bezug nimmt und 
diese selbst als Beigabe des von Fischart neu publicierten Brotkorbs 
wenigstens in den spätem Ausgaben — 1583 und 1584 noch 
nicht — erscheinen; so dürfte letzterer auch an der Wieder- 
herausgabe dieses in viel altern Drucken bekannten Werkchens 
Anteil haben. [Vgl Vilmar, Zur Literatur J. Fischarts ^ S. 44 ff.] 

1590. S. 61 ist die Stelle von der Päpstin Johanna. 

42. 

Antimachiavell. In der Daemonomania 1581 S. 51 
(1586 S. 48) citiert Fischart „die Antimachiauellisch Regen- 
tenkunst", aber ohne Verfasser, Uebersetzer oder Herausgeber 
zu nennen; im Gargantua 1582 Bl. P 7& (1590 S. 255) sagt er 
dagegen: „Jedoch meinet Mögeintzer im Antimachiauell, es wer 
besser Incitatissimi Gaul weren Burgermeyster, Vogt, Pfleger vnnd 
Amtleut, dann die Scheleratissimi.^' Mögeintzer ist natürlich s. v. 
a. Mentzer, aber Fischart selbst hat doch nur Vorstücke, ins- 
besondere eine Vorrede, welche ihres verständigen tüchtigen In- 
halts wegen immer erhalten zu werden verdient, zu einer Ueber- 
setzung des Ge. Nigrinus^) von des Innocentius Gentilletus 
lateinischem und französischem Werke (vgl. Jöcher s. v.; Draudius 
1625 S. 1169 und 1244; Georgias B.-L.) „De regno aut quovis 
principatu recte administrando contra Machiauellum . Lausannae 


[S. Vilmar, Zur Lit J. Fischarts » S. 45 ff.] 
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1Ö71,*) 8." geliefert ^^Regentenkanst, oder | Fttrstenspie- 
gel. I Gründt- 1 liehe er- I klärung, welcher massen ein | Königreich 
vnd jedes Fürstentumb | rechtmessig vnd rühsam könne vnd | solle 
bestellet vnd verwaltet | werden. | Abgetheilt im ni. Bücher. . . | Ge- 
schribeii wider den beschreyten Italien!- | sehen Scribenten, | Nico- 
laum Machiauellum, ] Historicam vnnd Secretarium der | Statt 
Florentz. | Nun erstmals dem Vatterlandt zu gu- | tem, durch G. N. 
verteutscht | Gedruckt zu Franckfart am Mayn. | M. D. LXXX'', 
am Ende: ^Gedruckt zu Franckfart am Mayn | bey Georg Raben, 
in verlegang Bern- ] hard Jobins, Bürger vnnd Buch-| 
hendlers in Straszburg. | (Drnckerzeichen) | M. D. LXXX.^' 
8 BIL Vorstücke und 470 gezählte Blätter in 8. 

Diese erste Ausgabe ist bei Draudius und u. a. in der Biblio- 
theca Breitkopf. I, 420 aufgeführt; in dem Catal. libror., prsBci- 
pue theologico - philologico - philosophico - historico - miscellaneoram, 
qui auctione publica distrahentur LipsisB d. 8. Junii 1716. 8. 
8. 194 jedoch mit den Worten: ,,Anti-Machiavellus, Deutsch. 
Francof. (1)580. 8." Vermutlich war dies der kurz aufge- 
schriebene Rückentitel des Buches, nicht eine andere Ausgabe von 
1580. Denn erst der neue von Joh. Carolas zu Strassburg 
1624 besorgte Druck erhielt den TOel: „ANTIMACHIAVEL- 
LÜS I Das ist | Regentenkunst, vnd | Fürstenspiegel. | Oderl 
Gründtliche^' u. s. w. 16 Blätter Vorstücke und 395 gezählte Blätter, 
Register Ddd 4^ — Ggg 8&. Ich fand diese Ausgabe zuerst bei Drau- 
dius 1625 8. 667, im Cai Bibl. Christii, Lps. 1757 I, 343 und im 
Catal. libror. bibL Tigur. T. IV, 1781, 8. 72. 

Im Jahre 1646 gaben Ludwig Königs selig. Erben zu Strass- 


So! Bibl. Salthenii, Regim.B. 1751 Nr. 2950 verweist auf eine latei- 
nische Edition von 157 7. 8. im Catal. Bibl. Selectior. Ged. 1748 p. 117 
Nr. 795. [Die kgl. Bibliothek in BerUn besitzt die Schrift des Inn. Gen- 
tillet in der ersten Ausgabe: „DISCOVRS, | SVR LES MO YENS | DE 
BIEN GOVVERNER ET \ maintenir en bonne paix vn Royau- me ou 
autre Principaut6 | . . . | Contre Nicolas Machiauel Florentin. { ... 
I M.D.LXXVI.« in 8o. Die Widmung an Fran^ois Duc d'Alengon ist 
datiert vom 1. März 1576. Ferner eine fransösische Ausgabe von 1609 
und sechs lateinische von 1577. 1578. 1590. 1599. 1611. Der Titel des 
ersten lateinischen Drackes laatet: „COMMENTARIORVM | DE REGNO 
AVT QVOVIS I Principatu recte et tranquille | administrando | LIBRI 
TRES, I ... I ADVERSVS NICOLAVM | Machiauellum Flo- 
rentinum. | ... | CIO 10 LXXVIl." 8.] 


• 
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bürg dem Drucke des Job. Carolas allein einen neuen Titel. [S. I, 
4 S. 108 und Kurz III 8. XLIV flf.] 

42«. 

[Correctorium Alcbymiae. Vgl. Archiv f. L.-G. VI, 
495 ff.] 

43. 

Daemonomania. Kocb I, 163. 1581. 1586. 8. Die Aus- 
gabe Strassburg 1591. Fol. fand ich im Oatalog. J. M. Weis- 
senborn, Erfurt 8. Sept. 1806, S. 1. 

43«. 

Malleus Maleficarum. Die Entdeckung dieser Fischar- 
tlschen Arbeit machte zuerst Flögel, Geschichte der kom. Litt 
III, 329, und teilte daraus mit, dass Fischart auch Reichs- 
kammergerichtsadvocat gewesen; seine satirische Laune habe er 
in den Randglossen dieses von ihm nur geordneten Werkes nicht 
gänzlich bekämpft : a. a. 0. 372. Titel : „MALLEORVM | QVO- 
RVNDAM MA- | LEFICARVM, TAM VETERVM | quam recentio- 
rum authorum, | TOMI DVO. | Quorum Primus continet: | I. 
Malleum maleficarum Fr. Jacobi Sprenger, et Fr. Hen- | rici 
Institoris: Inquisitorum. [ 11. Fr. Joannis Nider, Theologiae 
Professoris Librum v- | num Formicarij, qui tractat de Maleficis 
et eorum | deceptionibus. | SECVNDVS vero Tomus continet Trac- 
tatus I VII. ibi speciatim nominatos. | OMNES DE INTE6R0 
NVNC DEMVM IN OR- | dinem congestos, notis et explicationibus 
illustratos, atque | ab innumeris, quibus ad nauseam vsque scate- 
bant mendis | in vsum communem vindicatos. | (Druckersignet.) | 
Cum Gratia et Priuilegio Cses. Maiest ad decennium. | FRANCO- 
FVRTI M. D. LXXXIL" in 8. Ein Bogen Vorstücke, 806 SS. Text 
und Register Ee5a — Gg 6». Auf Bl. Gg 6b steht: „IMPRESS VM 
FRANCOF VRTI AD | MOENVM , SVMPTIBVS NICO - I LAI 
BASSjEI ..." [Die Vorrede „Ludouico Grempio ä Freudenstain, 
V.J. Doctori celeberrimo, atque Reip. Argent. Aduocato" ist unter- 
zeichnet: „Lazarus Zetzner Argentinensis Bibliopola." — Das 
auf dem Titel des ersten Bandes bereits erwähnte zweite hat fol- 
genden Titel: „TOMVS SECVNDVS | MALLEORVM | QVORVN- 
DAM MALE- | FICARVM, TAM VETERVM, | QVAM RECEN- 
TIVM AVTO- I rum: Continens | L M. Bernhardi Basin 
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Opusculum de artibus Magicis, | ac Magorum Maleficijs. | II. 
Urici Molitoris, Constantiensis V. I. Doctoris et Professoris 
Papiensis , Dialogum de Lamijs y et Pythonicis | mulieribus. | III. 
Flagellum Dsemonnm: seu Exorcismi efficacisslmi , et | remedia 
probatissima ad malignos Spiritus expellen- | dos, eorumque facta- 
ras et maleficia eflfuganda: Per Fr. | leron. Mengum, ordinis 
Minoram^ prsßterito anno 1581. } Bononig sub concessu CnrisB 
£pis. et S. Inqnis. excusum. | IUI. D. Johanis de Gerson, olim 
Cancellarij Parislensis, | libellam de probatione Spiritnum. | V. M. 
ThomsB Murner, Ordinis Minornm, libellum de | Pytbonico con- 
tractu. I VI. Foelicis Malleoli V. I. D. Cantoris quondam Thu- 
ri- I censis, et PrsBpositi Solodorensis, Tractatus duos Exor- | cis- 
morum seu Adiurationum. | Item Tractatum eiusdem de creduii- 
tate Daßmoni- | bus adhibenda. | VII. R. P. F. Bartholomsei de 
Spina, Ord. Praßd. Sacri Palatij | Apostolici Magistri qusßstionem 
de StiigibuB seu Male- | ficis. | Item eiusdem Apologiam 
quadruplicem de Lamijs: | contra lo. Franciscum Ponzinibium 
V. I. D. . . . FRANCOFVRTI AD MOENVM | M. D. LXXXII. | " 
in 8. Ein halber Bogen Vorstücke, 704 SS. Text und Register 
Yy 1— Zz 4»; darunter steht „FRANCOTVRTI ... EX | Officina 
Typographica Nicolai | Basssei. | Anno M. D. LXXXII.^ Die 
„PATRI lOANNI MYNTZENBERGIO, insignis Monasterij Carme- 
litarum Fran- | cofurti ad Msenum Priori" zugeschriebene Vorrede 
^Pridie Idus Martij | Anno M. D. LXXXII." ist unterzeichnet von 
Nicolaus BasssBus | Typographus.'^ Beide Bände höchst selten 
zusammen im Handel. Eine Ausgabe von 1588 (T. Secundus) im 
Cat. Bibl. a Sam. Weinsio collectae, Vratisl. 1767. 8. S. 310 Nr. 
2931 und in der Bibl. Thomasiana II, 574 Nr. 4633, unter Ver- 
weisung auf Fabricii Bibl. med. et inf. lat. L. VIII, 663; eine 
Ausgabe „I. IL Frf. 1600. item T. III ib. 1608. 8." in Feuerlini 
Supell. librar. 8. 446 Nr. 3632. 33, vgl. Literar. Wochenblatt I 
(Nürnberg 1770) 8. 398. 


44. 

Die Gelehrten die Verkehrten. 1584. Auf dem Titel des 
Zwickauer Exemplars (VIII, VIII, 22) hat schon Christ. Daum 
bemerkt: „D. Job. Fis Charts genant Menzer." [Vgl. I, 9. 
S. 146. I, 12^ S. 165 und 166.] 
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46. 

Bannstral. [Vgl. I, 9 S. 143 and I, 11 S. 157. Das a.a. O. 
erwähnte Exemplar an einer Strassbnrger KirchenOrdnung (ge- 
druckt „zu StraBzburg, bey Jost Martin , | Anno M. D. XCVUL'O 
jetzt = Dr 17, 580». 4.] S. 38: „Du führst zwey Schwerdter 
in der Handt etc.'' Diese Verse sind nicht in den Accurat» 
effigies. — S. 49: „Das Junckfraw Wachs vnd Balsamb safft 
etc.'' Diese Verse, wiewol in ganz verschiedener Uebersetzung, 
auch im Binenkorb 1588 BL 189. — S. 57: „Tax der Apo- 
stolischen Kammern etc." Auch im Binenkorb 1588 Bl. 248 — 
S. 59 : Die Rechnung des Parlaments zu Paris an Ludwig XI "über 
die nach Rom gegangenen Gelder findet sich ebenfalls a. a. 0. 
Bl. 247b. — 8. 75: Die Geschichte von Friedrich und Alexan- 
der ähnlich im Nachenmoser, Buch II Bl. 21», — S. 76: Der 
Ausspruch Bonifacius VIIL auch im Binenkorb 1588 BL 227b. — 
S. 81: „Dominici vnd Francisci lugenhafftige Geschieht vnd wun- 
derbarliohe Thaten etc" — S. 89 : Pabst Julius IL wirft die Schlüs- 
sel in die Tyber ; vgl, Binenkorb 1588 BL 143» und 238b, ferner 
Nachenmoser, Buch II BL 21». — S. 116: „im Buch der Schmalen 
Wahrheit (botz Cüry, wolt schreiben: im Buch Conformitatum 
Franciscanicarum) oder im Lugenten Buch" etc Aehnlich auch 
S. 126. 

45«. 

Protestation des Königs v. Navarra. [8.1,16 S.174,h.] 

45«». 

Einfall in Mümpelgart [S. I, 15 8. 173, b.] 

46. 

Wol sicheren d Auffmunterung der in Wansicherheit vn- 
sicher verschlaffenen Welt. Alles nun erst new ausz des hoch- 
gelahrten vnd gottseL Herrn Riuii von Altendorn Büchern 
gezogen vnnd trewlich verteutscht. 1588. Frülingsmesse. 12." 
8. Willers CoUectio 1592 S. 177. Enthält vieUeicht Beigaben 
von Fischart. 

47. 

Bericht aus Mailand. 
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Leimstängler. 

48. 

BündnuBS. [Originalmitteilung Hoffmanns von Fallersieben, 
„erhalten Berlin am 11. May 1824", vgl. I, 4» 8. 120 und 
I, 11 S. 155.] „Ordenliche Beschreibung, | Welcher gestalt die 
Nach- I barliche Bündnusz vnd Verain der dreyen | Löblichen 
Freien Statt | Zürich, Bern vnd Straszburg, dieses gegen- | wer- 
tigen 1588. Jars, im Monat Maio ist er- | newert, bestättigt vnd 
vollzogen worden. | Sampt etlichen Poetischen Glückwünschungen 
vnd sonsten Nötige | Erinnernng vnd Vorred, Auch Figuren, vnd 
der gemelten | drey Statt Contrafacturen. | (v) | (Holzschnitt) | 6e- 
truckt zu Straszburg, durch Bernhart Jobin. | Anno M.D.LXXXVUI.^ 
in 4. Ein Titelblatt, Dedication BL )( 2»— 3b [„Datum in Strasz- 
burg den zweiten Septembris, Anno M. D. LXXXVEI.", unter- 
zeichnet: „Bernhart Jobin."] Darauf ein Fischartianum BL )( 
3b — 4b : ,,Kurtze Erklerung vorgesetzter Figuren | von der Strasz- 
burgischen Bündnusz mitt den | beyden Stätten Zürich, vnd 
Bern. | WEiss Lily, ist ein lieblich Blum [u. s. w. Eurtz IE, 331 ff, 
unterzeichnet:] J. Noha Trauschiff von Trübuchen" Es 
folgen 20 paginierte [1. folierte] BIL „Vorred" [— BL 11»] und 
„Beschreibung" [BL IIb— 20b], endlich [von Bogen F— H 4b mit 
der Seitenzählung] 21—45 (l. 44): „POEMATA | Zu Ehren der 
Straszburgischen Bündnuss." 

„In der „Vorred" wird nichts erwähnt von dem Breitopf- 
Bündnisse [?] im Jahre 1576, obschon hier und späterhin von 
früheren Bündnissen die Rede ist und dieses jetzige vom Jahre 1588 
als Erneuerung der früheren betrachtet wird. Die „Beschreibung" 
beginnt mit dem Einzüge der Schweizerischen Gesandten und 
schliesst mit ihrem Abgange; sie geht ziemlich ins Einzelne und 
liefert auch die Abbildungen von zwei damals geprägten Denk- 
münzen — die eine von Seiten der Strassburger , von Seiten der 
Züricher und Bemer die andere. Unter den Gesandten kommen 
die meisten auch schon im Jahre 1575 vor, wie sie bei Ring ver- 
zeichnet stehen. Auf dem Sande 10. April 1824." 

Von J. Fischart sind in dieser „Ordenlichen Beschreibung [sagt 
ein Notizenzettel Meusebachs vom 2. Februar 1825]: 

1) die „Eurtze Erklerung vorgesetzter Figuren"; 
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2) S. 39 — 42 die „Erlustigung ob der Geheimnusz der zusamen 
einigung der Gotthartischen dreyströmigen Ai'l" ; und 

3), 4) und 5) die Verse unter den Contrafacturen der drei 
Städte. [Kurz IH, 333—362.] 

Vielleicht rührt aber auch die prosaische Beschreibung von 
ihm her, wenigstens die vorausgehende „Wolmeinende Erinnerung" 
Bl. 1 — 11. Als Gründe hierfür nenne ich: 

a) B. Jobins Bemerkung in der Vorrede )( 3», dass er „die 
Vollziehung erwönter Bündnuss, wie die aller dings verloffen, nun 
gegenwertiger gestalt, von einem mir lieben vertrauten 
Freund vnd der Sachen, innmassen die Beschreibung vnnd 
beigethane Rhumschriften solches gnug bezeugen, sehr wol ge- 
neigten, ordenlich beschrieben, an tag geben (wollte)." Diese 
Worte passen durchaus auf Jobins Schwager Fischart, der schon 
1576 das ^Glückhaft Schiff" besungen und auch hier nach Aus- 
weis der Anagramme die besten beigegebenen Ruhmschriften ver- 
fasst hat. 

b) Die Schreibart der „Erinnerung" gleicht mit ihren weit- 
läuftigen, künstlichen Perioden u. s. w. derjenigen, welche Fischart 
bei solchem Stoff, z. b. in der Vorrede zur ,, Regentenkunst", in 
Anwendung zu bringen pflegte. 

c) Beispiele für Fischarts Gewohnheit, aus vaterländischen 
Dichtern und gleichzeitigen Schriftstellern zu citieren oder doch 
auf solche an zu spielen, fehlen auch hier nicht, wie folgende Stelle 
Bl. 10* beweist [bei Abweisung der „Bündnussstraffer" : 

„(Es) hat solch . . . nutzlich werck nur desto mehr seinen 
fortgang, je strenger solche warmkalte Leut, so weder jres Vatter- 
lands wolfart vnd freiheit jemals ernstlich bedacht, noch die ge- 
fehrliche gelegenheiten heutiger geschwinder läufft recht ermessen, 
vnbefeügter Sachen sich dargegen setzen, oder es durch vbel dei~ 
ten zu verkleinern vnderstehn.] Dann, wie dort der Treu Eckart 
reimt: 

die spöttische Leichtfertigkeit, 

hafftet nichts an auffrichtiger standhafftigkeit : 

die Neidpfeil thun daran abglitzschen, 

als schöss man an den Gotthartsberg losz flitschen.'^ 

In der „Mörin" habe ich diese Stelle nicht gefunden. Der Treu 
Eckart scheint freilich Fischart selbst zu sein; doch 
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finde ich die Verse nicht etwa im Glückhaften Schifft), so 
Fischartisch sie lauten. Bei Nachenmoser Voit. Bl. 5 heisst es: 
„als der trewe Eckhart hab ich alle Christen in gemein, vor 
allem künftigen vnglück aass gathertziger wolmeinung wollen 
warnen." 

d) Zu bemerken sind auch einzelne Ausdrücke: z. B. Frei- 
heitlaurer Bl. 8 in der Vorred und 8. 42 in dem „J. Noha 
Trauschiff von Trübuchen" unterzeichneten Gedichte. 

Eine Schrift wird auch noch Bl. 8b verheissen: 

„So wer . . . noch ein merckliche anzal Exempel auss Gött- 
lichen vnd Profanschriften beizupringen . . ., dass je vund al- 
wegen ... die Bündnussen ... zu erwünschtem rümlichen end 
gelanget. Aber diser Materi betrachtung erfordert eine weitleuf- 
figere Tractierung, welche viUeieht künftiglich zu an- 
derer gelegenheit möcht vorgenommen werden." 

S. 37 „Ein kurtze Lehr etc.'' erschien auch einzeln auf einem 
Querquartbiatt, in Hallings Besitz: „Ein kurtze Leer — Stett, 
Zürych, — jrer Pundt" mit kleinen Varianten in den Buchstaben. 
Zum Schlüsse: „1588.'' [Dasselbe Blatt in Zürich (?) dem 
Exemplar beigebunden: Kurz IH S.LI V. Der Wiederentdecker 
der „Ordenlichen Beschreibung" übersah, dass jener vierte Holz- 
schnittbogen auch in dem Anhange S. 37 reproduciert ist mit an- 
dern poetischen Erzeugnissen benannter Dichter über das Bünd- 
nüsS) die Fischart hier eben sammelte.] 

Bl. 9 spricht der Autor als Strassburger , wie er sich unter 
den Beigaben auch als „Trauschiff von Trübuchen". d. i. von 
Strassburg [Triboci: s. A. Hall. L.-Z. 1829 I, 438] nennt: 
es entsteht die Frage, war Fischart 1588 nicht mehr in 
Forbach, sondern wieder in Strassburg? oder wollte er 
damit nur andeuten, dass er einst lauge Zeit ein Strassburger ge- 
wesen? 

49. 

Armada. 


1) [Gödeke bemerkt zum Glückhaften Schiff im GB. S.391: „Fischart 
selbst führt Verse aus seinem Gedichte an, die in den bekannten 
Drucken nicht stehen^^; mir sind diese Verse nicht bekannt, 
oder dachte Gödeke mit Meusebach bei obiger Stelle auch an das 
^.Gltickhafte Schiff«?] 

Weudeler, Meusebaobs FisobarUtudien. t7 
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50. 

Statiffenberg. Fischarts Anteil an der neuen Herausgabe 
des Peter* von Stauffenberg wurde zuerst von B. Doeen entdeckt 
und angezeigt in v.Aretins Beyträgen, Febr. 1806, und darnach 
in seinen eignen Miscellaneen zur Geschichte der teutschen Lit- 
teratur. I (1807) 8. 77; Berichtigungen dazu im Neuen litterar. An- 
zeiger (München 1806) I, 333 und in den Miscellaneen II, 292. Eine 
Strassburger Originalausgabe vom Jahre 1589 führte Docen erst 
am vorletzten Orte an. Er bemerkt, dass auf dem Titel Fischarts 
Name nicht vorkomme [s. meine Angabe im Vorworte des Flöh- 
hazes von 1573. Halle 1877. 8. VIH ff], dass aber der Buch- 
drucker in einer albernen Dedikation seinen lieben 8chwager 
Fischart gelegentlich nenne, und dass endlich dem eigentlichen 
altem Gedichte eine in Versen geschriebene Einleitung voraus 
gehe, über welcher nach der allgemeinen Aufschrift des Gedichts 
[1588 Bl. B la] folgende Worte befindlich: „Nun auff eyn Neues zu 
eym rechten Adelsspie- | gel, darinn er sich seiner Adelichen 
Gebür hab | zu ersehen, erneuert vnd an tag gebrächt | durch 
J. F. 6* M." Stil und Charakter dieser 16 Blätter einnehmenden 
Verse ist unverkennbar Fischartisch , setzt der Entdecker mit 
Recht hinzu. 

Zuerst war Docen nur ein Nachdruck bekannt geworden, 
„Magdeburg, bey J. Francken. 8", ebenfalls mit der Jahreszahl 
1588 unter der Dedication, vielleicht aus der Augsburger Stadt- 
bibliothek ; wenigstens führt der Catalogus Bibliothecae amplissimae 
Reipublicae Augustanae. August. Vindelicorum 1633. Fol 8. 515 
denselben auf als zusammen gebunden mit zwei andern Büchern, 
eines davon mit dem Druckjahr 1606. 

Wenn Draudius, Bibl. dass. 1611 S. 540 (1625 8. 658) und 
schon vorher das Frankfurter HerbstmessVerzeichniss von 1606 (Job. 
Säur) Bl. D 4b „Beschreibung der wunderlichen Gesicht (Draudius 
1625: Geschieht) Herren Peters von Stauffenberg. Magdeburg J. 
Franck 160 6. 8" (Draudius: 4.) nennen, so ist wol nur dieser 
eine Druck s. a. des freilich auch sonst im Nachdrucken sehr 
fleissigen J. Francke gemeint 

Willers Katalog, Franckf. bei N. BasssBo 1592 U, 318 und 
nachher Clessii Elenchus 1602 II, 246 sowie Draudii BibUotheca 
class. 1611 S. 514 (1625 S. 674) gedenken der Ausgabe von 
1588 als auf der „Herbstmesse" erschienen. 
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In d,6jr Bibliotheea Thomasiana, Norimb. 1765 I, 636, war m;t 
drei ai^dern Schrifteo zusammen gebunden „Beschreibung de^ 6q- 
schichte Petr. von Stayffenberg, was Wunders ihm mit einer 
Meervein begegnet, Strassb. 1598. 8.", ebenso in der Bibl. 
A. M. Schadeloockii , Norimb. 1775 II, 310, zusammen gebunden 
mit H. Bebelii deutschen Facetiis 1606, dem Schildtberger u. a. 
— nicht das Thomasiussche Exemplar! V. d. Hagen und 
ißtlsching verzeichen im GR. S. 191 die Ausgabe ,,Strassburg, 
bei B. Jobins Erben 1598. 8. IOV2 Bogen" in Brentanos 
Besitz und als wahrscheinlich dieselbe, welche im Wunderhorn I, 
407 irrig „Strassburg bey B. Tobias (!) Erben. 1595 (!)" 
als Quelle der dort befindlichen Romanzen „von Peter von 
Stauffenberg und der Meerfein" angemerkt wird. In der 
Brentanoschen Bttchervers^eigerun^, Berlin 1820, kam dieselbe 
nicht vor. [Birlinger und Crecelius nennen I, 571 nur den Qruck 
von 1588.] 

„Histori von Herrn Peter von Stauffenburg (!), Strassburg 
bey Carole, in 8." wird endlich in Draudii BibL class. 1625 
S. 590 unter der Rubrik „Heldenbücher" genannt; 1611 8. 482 
fehlt jener Carolsche Druck noch. [Y. d. Hagen b^^ass zwei 
Exemplare de^ Stauffenberg: s. I, 11 S. 155.] 

Den von JobiQ und Fischart erwähnten alten Druck finde 
ich nicht bei Panzer : ygl. jedoch v. d. Ha^en und ßüsching a. a. 
0. S. 191. [In Wolfenbüttel und Stuttgart; vgl Friedr. Culenjann 
in seinem Vorworte zur Ausgabe der „Legende vom Ritter Herrn 
Peter Diemringer von Staufenberg in der Ortenau. Hannover 
1849." Nach der Strassburge^ HS, ediert von £)ngelhardt und 
neuerdings von 0. Jänicke in den Altdeutschen Studien. Berlin 
1871. S. 3 ff; auch in Birlingers und Crecelius' Wunderhorn I 
(1874) S. 468 ff. lieber die Fischartische Bearbeitung spricht 
Jänicke a. a. 0. S. 53 und 54.] 

lieber die ver^ehiedenen alten Drucke handelt ausser v. d. 
Hagen a. a. 0. auch E. M. Engelhardt in der Ankü^digjang seiner 
Ausgabe im AUg. Anzeiger der Deutschen, 1821 Nr. 329. 

Erwähnt wird der Ritter von Staufenberg im Gargantua 1582 
BL M 3 (1590 S. 200): „(Es ist erzeugt) Goffroi auss eim Melu- 
sinischen Mörwunder, welches Paracels für warhafft [im Öno- 
mastico] mit dem exempel der geschieht des von Stjtuffenberg 
bekräfftigt". Ein Auszug der Paracelsißchen Schrift [ein Qnomasti- 

17* 
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Gon des Paracelsus selbst existiert nicht: s. Archiv für Litt-Gesch. 
VI, 507 Anm.] in P. W. V. Schmidts Beiträgen zur Geschichte der 
romantischen Poesie. Berlin 1818. 8. S. 169. 

51. 

Gegen -Badstüblein. [S. I, 18 S. 182.] 

52. 

Meuchelmord an dem König in Frankreich. [Vgl I, lö 
S. 174, k und Vilmar, Zur Literatur J. Fischarts^ S. 35 flF.] 

52«. 

Antimartyrion. [S. I, 15 S. 173, d.] 

53. 

Zustand Frankreichs. [Vgl. I, 16 8. 173, c: Vilmar a.a.O. 
S. 38, 4 und 39; Crecellus in Birlingers Alemannia I (1873) S. 
254, 15.] 

53«. 

Sieg bei Jury. [8.1, 15 S. 173, f.] 

54. 

Newer Creutzgang. [Vgl. vorher I, 3 8. 102 ff und zu 
II, 3 S. 191, aber auch Vilmar a. a. 0. S. 47 ff.] Erster Druck 
von 1590, der zweite am Alcoran von 1614 Bl. Q 3» — X 4»; es 
kommen Exemplare des Alcorans ohne dieses letzte Stttck seiner 
Anhänge vor. [Z. B. in Berlin = Cg 7930. 8.] Die Beschreibung 
des vermummten Pfaffen Bl. 149 findet sich auch im Binenkorb 
IL Stück 19. Cap. s. a. Bl. 173 [1579 Bl. V 5b.] 

54«. 

Antihispanus. [S. I, 15 S. 173, e.] 

55. 

Catalogus Catalogorum. Koch I, 110. [Vgl. Kessemeier 
a. a. 0. 8. 19.] 

55«. 

Verschiebung der Generalversammlung. [S. 11, 15 S. 
173, g.] 

56. 

Neuer Prophet: s. Gargantua 1590 S. 387. 
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57. 

Alter der Weiber. [Vgl. vorher I, 12» S. 166, 5, zu II, 
3a (6) und Arch. für Litt-Gesch. VH, 368 flf.] 

57\ 

[Alter der Männer: s. Areh. für Litt-Gesch. VII, 369 ff.] 

58. 

Origines Argentoratenses. [Vgl. I, 7 8.126.] Joh. Dan. 
Schöpflin sagt in seiner Alsatia illustrata. I (Colmar 1751) S. 22: 
„Rivum hune Ergers (Ergitia, nounullis Argitia) veteri Argento- 
rato nomen dedisse, Joannes Fischartus (Pecnliari Libello de 
Originihus Argentoratensibus id demonstraturus. Vide 
Herzogii Cbron. Alsat. Lib. III. Cap. III. pag. 7.) sibi persuasit. 
Credidit nimirnm, urbem banc olim ad Gravenstadam usque se 
extendisse, ubi Ergitiae, quam Argen s appellatam fuisse existimat, 
conspicimus ostia. (Descriptio Particulae Territorii Argent. pag. 21.)" 

Und noch einmal heisst es S. 56 bei Schöpflin: 

„Verbo denique tangenda est D. Joh. Pischarti de origini- 
bus Argentoratensibus conjectura singularis — Apud Bernhar- 
dum Herzog Chron. Alsat. Lib. Ili. Cap. III. et X. pagg. 7. et 24. 
Vid. etiam Descriptio Particulae Territorii Argentin, pag. 
21 — ; qui veterem (!) Argen toratum ad Ergitae (Ergers) fluminis 
Ostia usque, ubi se prope Gravenstadium in Ellum effundit, 
sesquileucae distantia ab Argen torato, primitus se extendisse, cre- 
didit, indeque nomen ortum Aer gentraut, quod deinceps in 
Argentoratum abierit. Verum somnia heic sua nobis narrat 
Fischartus: urbs haec primis suis temporibus eo loco, ubi 
nunc Sita, jam stetit" etc. [Vgl. hier 8. 246.] 

Auch im Index auctorum wird aufgeführt: „Fischartus, 
in Descriptione Territorii Argentoratensis." 

In Bernhart Hertzogs Chronicon Alsatiae, Edelsasser Cronick, 
Strassb. 1592. Fol. III, 7 lautet die angezeigte Stelle: 

„Von disem Fluss Ergers will in eim sondern Tractät- 
lin von Originibus Argentoratensibus D. Job. Fischart 
beweisen, dass der Name Argentoratum eigentlich sey herkommen 
vnd entsprungen , vnd der alt Sarck der Statt Argentorat oder 
Aergentraut sich an Graflfenstaden erstreckt hab". S. 24 wird 
dieselbe Sache wiederholt, jedoch ohne Fischarts Namen zu nennen. 
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Da Fischart im Jahre 1592 nicht mehr lebte, so bö\\ in. dem 
„will" bei Hertzog wol nicht erst das sondere TractÄtUn ver- 
heissen, sondern dessen Meinen in einem schon vorhandenen 
Tractätlin angedeutet werden. 

Schöpflins citierte Descriptio etc. war es aber kaum. Der 
^Eigentliche Bericht von Bevestigung der so weitbetühmten Stadt 
Strassburg, 1683." 4. zieht S. 33 ebenfalls die „descriptio particulsB 
territorii Argentoratensis, 1675 gedruckt" an, und in der Biblio- 
theca 6. W. Panzeri. I (1806) 8. 329 kommt sie unter den Folian- 
ten vor, ebenfalls mit der Jahreszahl 1675, und blieb un versteigert; 
diese Schrift enthielt also wol nur Fischarts Meinung, etwa nach 
Hertzog. [Schnorr von Carolsfeld hat im Archiv für Litt -Gesch. 
VI, 448 durch den Nachweis eines Exemplars diese Ansicht be- 
stätigt; Fischarts Tractat kann aber trotzdem existieren, etwa im 
Manuscript, und so seinem Schwiegervater für dessen Arbeiten vor- 
gelegen habßn. Historische und genealogische Manuscripte von 
Fischarts Hand kannte ja auch Frisius: s. Archiv für Litt- 
Gesch. VII, 477, Anm.] 

59. 

Von Noe Stammen. [Vgl.1, 12» S.166, 7 und A. Hall. L.-Z. 
1829 I, 444.] In der Daemonomanie 1581 S. 178 (1586 
S. 174; 1591 S. 56) heisst es zu der Behauptung im Texte, dass 
„vnter den Nachkommenen Noe, nach. der Babilonischen Sprach- 
zerrüttung, die Länder durchs Los vertheylt seien" in einer Rand- 
note: „Solchs wird eygentlich erwisen ins Vertenten Buch von 
Noe Stammen vnd jrer Nachkommenen Besitz vnd Länder". [Ge- 
meint ist die üebersetzung von des Lazius erstem Buch de gen- 
tium migrationibus: s. Crecelius* verdienstliche Publication in Bii*- 
lingers Alemannia I, 114. Die Wolfenbütteler Handschrift war auch 
Meusebach nicht unbekannt, da er schon im Jahre 1825 sich für 
50 Thl. ein Facsimile davon hatte anfertigen lassen : vgl. auch I, 5 
S. 123. Wenn jedoch Crecelius a. a. 0. meint, „bei dem Citate in 
der Daemonomanie sei deutlich nur an eine Üebersetzung gedacht", 
so missversteht er Fischarts Worte: des Vertenten (sc. der 
Daemonomanie) Buch von Noe Stammen könnte an sich sehr 
Wol ein Originalwerk sein.] 


I. 
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60. 

Wape arecht. Dieses Werk vecheisst Fischart am Schlüsse 
des Vorberichts zu „Math. Holtzwarts Emblematum Tyrocinia. 
Strassburg, ' 1581." 8. Bei Willer, Cless und Draudius habe ich 
jedoch noch nichts von diesem Wapenrechte finden können — 
vielleicht ist es ^ber den Wapenbücherkundigen längst bekannt! 
[Vgl. vorher Sotzmanns Anfrage S. 12.] 

61. 

„Von bauung des Castells in Spanien": so angeführt 
Gargantua 1582 Bl. A 4b, noch nicht in der ersten Ausgabe. 
Vgl Praotic 1574 Bl. F 6b (1593, G 3»): „0 Mercurius tröuet 
den ersten geizwürmen, das sie steif auf den bänken sollen sitzen, 
auf das sie nicht ritschen oder glitschen, den andern Casteli- 
bauern in Spanien, das sie mit den Reitschohen jrer gedanken 
nicht durchs eis faren, vn jnen alsdan der abgeschnitten köpf 
vmlauf wie ein schnurdopf : [sollen vm des Fuggers gut nicht be- 
kümmert sein, sonder vm Bir vnd Wein, das gibt gut tauben ein].'' 

62. 

New Rauschers Legend oder Sacramentliche wun- 
der. Im Binenkorb giebt Fischart die Verheissung dieses Werkes 
aber auch noch in den spätesten Ausgaben; es blieb daher viel* 
leicht ungedruckt. 

„Ich hab auch bei dem Euttenstreitschreiber oder 
Nasen fi scher Mentzer eyn alt geschriben Latinisch Mönohs- 
büchlein gesehen, welches auss dem Cesario, auss dem Binenbfloh- 
lin genant Apiarium, auss des Vincentij Speculo, vnd andern 
Catholischen Scribenten colligirt ist, vnd meh dan hundert solcher 
fleyschlichen vnd blutigen wunderzeychen vom Sacrament ordenlich 
mit benennun'g der ort, der leut vnd anderer vmbständ beschreibt: 
welches büchlin jm sehr lieb ist, vnd sparts auff die Nasitet seins 
Lieben Nasen, wann er eynmal wider anfangt zu schändturiren, 
dass ers jm zum Neuen Jar in offnem truck verehre, vnd des Ma- 
gisters Rauschers Päbstliche Lugenten mehre. Gleicbwol damit die 
Nass nicht meyne, man giess vergebens öl in die Götzenköpff, vnd 
kleib liechter auff die Krebs, vnnd bestreich die Ostien mit blut, so 
will ich jm darauss etlich fall von Oblatenwundern summarisch hie 
einpringen'^ Dazu die Randglossen: „Neu Rauschers Legend 
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dem Nasen verheissen, von J. Frid. Guicciard Mognntino" 
— „Römischer Lugenransch" — „Historien auss Nasenfischers 
Sacramentlichen wnndern". Binenkorb [1581*h und] 1586 
Bl. 64h, 1583 und in allen Ausgaben s. a. Bl. 67. In den ersten 
Drucken 1579 und 1580 lautet der Anfang der Stelle Bl. H8b etwas 
abweichend: » 

„Ich hab auch bei dem Euttenstreitschreiber oder Nasen- 
fi scher zu Grubsarts (d. i. Strasburg) eyn alt geschriben La- 
tinisch Mönchsbüchlin gesehen^ u. s. w. 

Das Register aller Ausgaben führt auf: 

„Rauscherisch neu Römisch Lugenten Buch von wun- 
derzeichen des Sacramenls, von Mentzer dem F. Nasen 

versprochen" Vgl schon Flöge! III, 334 und Koch I, 166. 

[Zeitschr. für Deutsches Alterthum XXI, 454, 3 und Archiv für 
Litt-Gesch. VII, 359 Anm.] 

63. 

Cornelische Büssung. ^Ja es war noch auff disen tag 
eyn guter heyliger Grawbruder zu Brück, mit namen Bruder Cor- 
nelius der Geyssler, der durch mittel diser heyligen Orenbeicht 
eyn grosse menig Weiber jres fleysches abzusterben vnd sich zu 
demütigen, auff folgend weiss zu lehren pfiag: Nemlich dass sie zu 
Vollstreckung jrer buss, vnd absolution jrer Sünden, Mutemackend 
auff bänden vnd füssen zu jrem HeyL Beichtvatter krochen. Vnd 
wann er merckt, dass das fleysch nicht genugsam abgestorben 
was, so hat er eyn Rut inn der Hand (Randglosse: ,,0 Adams 
Rut!"), vnd Capitelt sie binden her damit, biss sie vollkommene buss 
gewürcket hatten. Demhalben dann eyn gantzBuch von disem 
Meydleinfitzer Frater Cornely, sampt seinen Wütigen 
Nasenschändhurischen Predigen ist aussgangen: Welchs 
in kürtze Jesuwalt Pickhart dem Hennengreifenden Frater 
Nasen, sampt dem Heyligen Brotkorb der Würdigen Heylthums 
procken wird wissen zu verehren." Binenkorb 1580 Bl. 161. 
In den Ausgaben [1581» b und] 1586 Bl. 161», 1588 und in 
allen folgenden s. a. Bl. 176 heisst es in etwas anderer Fassung: 

„. . . Derhalben man eyn gantz Buch von diser Bruder 
Cornelischen neuerfundenen büsung mit Ruten fitzen 
vnd seinen wütigen Nasenschändhurischen Predigen hat be- 
schriben: welches in kürtze Jesuwalt Pickhart sein ordens 
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bruder dem Hennengreiffenden Frater Nasen, sampt dem Hey- 
Ugen Brotkorb der würdigen Römischen Heylthnmbs procken 
wird wissen zu verehren." [1579 BL X 1» fehlt die Angabe der 
Quelle sowie die Verheissung ihrer Bearbeitung für Nasus noch.] 

Den „Brotkorb" hat Fischart 1583 [1580: vgl. zu H, 41] dem 
Nasus wirklich verehrt, auch den „Cornelius*'? Ein deutsches Buch 
„Joh. Fabri Historia von Bruder Comelio Adrians Sohn von 
Dordrecht aus Holland, Franciscaner Münch zu Brück in Flan- 
dern ... 1613. 8" wird genannt in folgenden Katalogen : Biblio- 
theca Salthenii 1751 S. 449, Bibliotheca Solgeriana 1762 
III, 195, Supellex libraria J. Conr. Feuerlini 1768 8. 332 
(mit der Verweisung auf Vogt 8. 345 und Freytag Anal. 8. 452) 
und Bibliotheca Ge. W. Panzeri 1807 III, 284. Vulpius 
Ueferte in seiner Vorzeit III, 2 (Erfurt 1819. 8.) S. 145 — 152 
daraus einen Auszug und giebt 8. 150 den genauen Titel mit der 
Bemerkung: „Das Original dieser Historie van Corn. Adriansen er- 
schien 1569, erlebte — gedruckt zu Amsterdam und Brügg — 
noch fünf Ausgaben: 1592, 1596, 1607, 1628 und 1640. Der 
Twede Deel erschien in zwey Ausgaben 1608 und 1639. Clement 
Biblioth. curieuse I, 54". Von einem Fischartischen Anteil weiss 
weder Clement noch Vulpius. 

Nach einer Bemerkung im Literar. Wochenblatte I (Nürnberg 
1770) 8. 385 ist die deutsche üebersetzung vom Jahre 1613 
17 Bogen stark. In der Bibl. Thomasiana, III Sect. II, 127, be- 
fand sich: „Historie van Cornelis Adrisensen van Dortrecht, 
Minrebroeder binnen die Stadt van Brugghe. Delft 1576. 8." 

64. — 

65. — 

66. 

Der treue Eckart. [Vgl. zu II, 48 8. 256.] 

67. 

Vom Vrsprung des viereckechten Hütleins der Jesu- 
wider Comedyweiss und das einfach Eappenhorn. Vgl. den 
Schluss der Legend vom Jesuiterhütlein 1580 [Kurz II, 270 V. 
1129 ff, 271 V. 1140]. Die Stelle lautet im Drucke von 1591 
noch ebenso, und es ist also von beiden Verheissungen wahr- 
scheinlich keine erfüllt worden; wobei denn auch die Literatur 
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wenig yerloren hat, da die beiden Stflcke schwerlich besser aus- 
gefallen wären als die Legend vom viereckechten Hütlein. Bei der 
unglückliehen Wahl des Stoffes wird jedenfalls die Annahme er- 
laubt sein, dass diese Comödie sich nur wenig über andere ähn- 
liche seines Zeitalters erhoben haben würde. [Billiger urteilt 
Erich Schmidt in der A. D. B. VII, 39 ff.] 

68. 

Den zweiten Teil der Geschichtklitterung von 
Grandgoschier u. s. w. verheisst Fisehart Gargantua 1590 S. 336: 
„derhalben behulff er sich nit der Gebettformular, die heut ein 
jeder Cantzelstand vnd Predigstulbeschreiter zusamen klittert, da- 
mit er auch wie ein Schwalbennest am Hauss, an Doctor Gess- 
ners Bibliothek oder ins Suppliment zugeflickt werde; aber sie 
werden mir im andern theyl zur Liberi noch wol be- 
kommen, vnd wird sie kein Lumroff schützen, es sey dann ein 
frommul." (1575 Bl. S 2b fehlt die Stelle.) 

69. — 

70. 

Blinde Hundsgeburt heutiges Bücherschreibens. [S. 
Archiv f. Litt-Gesch. VI, 501.] 

71. — 

72. — 
78. — 

74. 

Tro Ilatisch Träum. Gargantua 1575 Bl. A 4» (1590 S.30) 
werden diese unter seines Gespunsts Büchertiteln erwähnt; aber 
die zweite Ausgabe von 1582 gedenkt ihrer auch vorher Bl. A 2b 
(1590 S. 26): „Malerträum, hülengriUen, wie dern mit der weil 
eyn gantz büchlin ins Rabelais TroUatischen treumen. sol- 
len aussgehen." Vgl. Flögel III, 333. 

76. 

Von lezter lätzen lätzwürde: Gargantua 1675 BL A 4». 
Wahrscheinlich meint) er mit diesem Titel dasselbe, was er eben- 
daselbst 1575 Bl. M2a (1582 Bl. N 5, 1590 S. 219) verheisst: 
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,,Aber ich gedenk es euch besser aus eu legen inn alm be- 
sondern büchlin, das ich von Würdigkeit der Las hab 
zuger ich tet^ Flögel scheint (III, 334) an diese mögliche Identi- 
tät nicht gedacht zu haben. [Die Stelle ist aus Rabelais herüber 
genommen.] 

76. 

Froschgosoh: Gargantua 1575 Bl. A 4^. Lange glaubte 
ich, dass das Werklein wirklich erschienen und folgende Stelle, 
a. a. 0. Bl. T 8» (1590 S. 370 1. 373), daraus genommen sei: 

„Es solt ainet auch zu jnen sagen, wie dort der Fuchs 
zum Froseharzet: 

Wilt besehen ains andern Saich 
wie siohstu dan vms maul so plaieh: 
es gibt dein plo maul, 
das dir ist Lung vnd Leber faul — 
man sieht am quacken vnd der gosch, 
das du bist ain Frosch.^' 
Aber diese Verse sind, mit Ausnahme des letzten Reimpaars, 
aus der 40. Fabel des Erasmus Alberus (Franckf. a. M. 1550. 4. 
S. ^8) genommen, und es wird also wieder zweifelhaft, ob die 
„Froschgosch^j Fischarts wirklich existiert Burkh. Waldis bietet 
in der 91. Fabel des 1. Buchs nur Anklänge. [Kurz, Esopus. I, 138.] 

76«. 

Ratschlag von erweiterung der Höllen: Gargantua 
1575 Bl. A4a. Vielleicht sind aus dieser noch unentdeckten 
Schrift zwei Reimzeilen, welche in der Geschichtklitterung von 
1582 Bl. Aa 5», zu Anfang des 31. Capitels, angeführt werden: 

„Die . . . Picrocholisten . . . schlugen Man vnd Weib nider, 
hielten mit morden, würgen, erschiessen also hauss, dass — wie 
dort geschrieben steht — 

ein so weit Höll find man kaum 

da all die toden hetten raum."^ 
Ebenso 1590 S. 393; 1575 Bl. XI fehlt die Stelle noch. In H. 
Sachsens Gedicht „Von dem Teuffei dem die Höll will zu eng 
werden" (L 1560. Bl. 354b) kommt die Stelle nicht vor, auch nicht 
in dem folgenden „Höllbad." Herr Bibliothekar Ebert fand in den 
Katalogen der Wolfenbtftteler Bibliothek unter dem Worte „Höll«" 
verzeichnet: „Wie der böse Feißd die Hölle wollte weiter machen." 
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240. 32. Quodl. in 4to. in dem angezeigten Qnodlibetenbande 
aber zeigte sich an Statt des Werkleins ein Ausschnitt. [Vgl. 
anch I, 9 S. 143. Wahrscheinlich aber war hier ein Exemplar 
des von W. v. Maltzahn im BSch. S. 73 Nr. 499 beschriebenen 
Liederdrucks; auch dieser hätte Meusebachs Erwartungen be- 
trogen.] 

Faztrazprif: Gargantua 1575 A4&. Dass Fischart dieses 
Werklein nicht im Kopfe oder Pulte behalten hat , wie • die Lite- 
ratoren annehmen , beweist die Practic 1574 Bl. E 7b (1593 BL 
F3): „Ich rat, jr gäuchzornige stisen euch an dem gesellen, der 
binden am Trazfazbrif seinen geschrundenen Wolfgerittenen, 
Rettichgeplozten Ars klaget '^ Damit konnte der Autor sich doch 
nur auf eine im Druck erschienene Schrift beziehen. Die 
Leser vnd beratenen Jähzornigen konnten sich doch nur an jenem 
Gesellen stossen und spiegeln, wenn ihnen derselbe wirklich vorlag. 
Auf den Inhalt, wenigstens auf die Sauberkeit desselben, lässt die 
angeführte Stelle schon einigermassen schliessen. Ueber „Fatzen^^ 
•und „Tratzen" vgl. Josua Maaler. Was ein „Faztrazprif" ist, er- 
hellt einigermassen , wenn man vorher in der Practic Bl. B 8b 
liest: „Ir übe gevattern, . . . der Flöhaz Weibertraz . • ist euer 
Traz vnd Fazbrif, den jr alzeit inn warmer gestalt solt vnder 
dem linken arm tragen, so kan euch kein vngeheur plagen." 
Vgl. Joh. Nass, Bericht von Fratris Joannis Nasen Esel. 1570 Bl. 
87. [A. Hall. L.-Z. 1829 I, 443 und Archiv f. Litt. -Gesch. VU, 
373 ff.] 

76«. 

[Theses im Frauenzimmer zu disputiren: Gargantua 
1582 Bl. A 4b. Vgl. Archiv f. Litt-Gesch. VII, 348 Anm.] 

76*. 

[Kunkel oder Rockenstub: Gargantua 1582 Bl. A 4b. 
Vgl. Arch. f. Litt.-Gesch. VU, 332 ff.] 

77. 
Schwalb und Spatzenhaz — Benedikter Sieg. xAm 
Ende des vor 1579 [1571] erschienenen langen Zettels vom Kutten- 
streit verheisst Fischart dem Fr. Nasen zwei , wie es scheint, ähn- 
liche Werkchen von den Dominicanern und Benedictinern: 
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„NasSy das ist nar der Spatzen krieg. 

Wart| biss die Schwalb hernacher flieg, 

Und dann der Benedikter Sieg." [Vgl. zu II, 3 8. 189 ff.] 

78. 
„PR0GN08TIC0N THEOLOGICVM, | Das ist: | Gaistliche 
Gros- I se Practica ausz haili- | ger Biblischer Schrifft vnd | Histo- 
rien» | Von der Welt Naahe vnd Garausz: | Inhaltend, die ver- 
wunderlichsten Veränderungen im Kir- | chenstand vnd allen Po- 
liceien, so in den zwey letsten 2000. Jaren, welche Chri- | sto 
dem HErren vnd seim Euangely, vnder den andern 6000. Welt- 
jaren zugeschriben wer- | den, durch anstifftung des Antlchrists, 
beids im Geistlich (1595: „Geistlichen") vnd Weltlichen | Regiment, 
biss auffs Jar Christi 327. vngef^hr | lieh zugetragen. | Vnd von 
daher, wie diese beide Regierunge jnnerhalb 1260. | Jaren bisz 
auffs 1587. vngefslhrlich , durch gedachts Antichrists zwey schäd- 
lich- I sten Häupter, als Statthalter, den Bapst vnd Türckeu, in 
Orient vnd Occident, mit verfäl- | schung Gottes Worts, vnd vn- 
tertruckung der Christlichen Kirchen, auch mit Plünderung der I 
alten Keyserthum, dermassen verwüstet worden, dasz solche kaum 
ein I wenig darunder herfür plicken mögen. | ([Jobinsche] Eicheln.) | 
Endlich auch, was von nun einstehendem (1595: „von nun ver- 
schinen") 1588. Jar an, bisz künfftig auffs ) 1600. vnd beuorab, 
das 1635. Jar Christi, ja bisz an Jüngsten tag, sich für | schröck- 
liche vnd tröstliche änderungen begeben werden. | (1595 hiernach: 
„Deren augenscheinliche anfang, mit dem Türeken leyder vor- 
handen, vnd derhalben was mit dem andern Haupt ergehen mög, 
wol zu beherzigen, vnd in acht zu nemen seind.") | Alles nun 
erstmals ausz Christlichem eyfer, durch den Ehrwürdigen Herrn 
M. Adamum | Nachenmoser von Brandwälden ausz 
Chnrland vorgestellt vnd | zusamen getragen. | Getruckt zu 
Leiden, durch Wem her Jobson. | ANNO M. D. LXXXVIU." 

Die Ausgabe hat mit dem Titel 273 bedruckte Blätter [Titel und 
9 BlLVorstüeke; BLAia— C6b = la— I8b; Bl. Aa 1»— Vu 4h 
= la— 118h; Bl. AAa 1»— YYy 3h = la— I27h] und be- 
findet sich in den öffentlichen Bibliotheken zu Berlin, Dresden 
und Zürich. Der Früh jahrskatalog von 1588, gedruckt durch N. 
Bassffium, Franckfurt a. M. 4. Bl. G iv giebt 1587 als eigentliches 
Druckjahr an, Drucker und Druckort. aber nicht anders als der 
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Titel. Eine zweite Ausgabe „Gedraekt za Leyden^ durch Hiob 
Warnfast | ANNO IL D. LXXXXV. Fol. 273 BIL ebenfalls in 
Berlin ^ und Dresden. Eine dritte Ausgabe mit demselben Titel 
ohne Nennung des Ortes und Druckera, 1612 in Fol., in Wolfen- 
büttel. Einen vierten Druck nennt G. Draudii Bibliotheca libro- 
rum Germanicornm classiea. Franckf. 1625. 4« S. 842: „Strassburg 
bey Joan Carolo in 4." (Die Ausgabe von 1595 Fol. ist auch 
dort S. 284 verzeichnet.) 

Die erste Veranlassung, dieses Buch unter Fischarts Werke 
zu stellen, empfieng ich am 19. October 1823 durch Eberts Mit- 
teilung aus Wolfenbttttel , dass auf dem Rücken der daselbst be- 
findlichen Ausgabe von 1612 Herzog August eigenhändig den 
Titel geschrieben: „Geistliche grosse Practica, D. Johan 
Fischart." [Vgl.I, 2 8. 100 und I, 4a 8. ll4.] Ebert bemerkte 
jedoch: „Fischartisch scheint mir das Buch nicht, und ich weiss 
nicht; wie Herzog August auf des letztern Namen gekommen. 
Indessen verdient es doch wohl beiläufig mit erwähnt zu werden, 
da bei des Herzogs sonstiger literarischen Genauigkeit und viel- 
fachen Correspondenz sich voraussetzen lässt, dass man Fischart 
wirklich für den Verfasser gehalten hat." 

Die eigene Ansicht der Drucke von 1588 und 1595 auf der 
Berliner Bibliothek überzeugte mich bald^ dass das Werk wirklich 
von Fischart sei, und Ebert gab meinen Beweisen die Ehre, dass 
er nun auch nicht mehr zweifele. [Aber doch zu früh: 
vgl. auch Viimar, Zur Literatur Fischarts^ 8. 48 ff. E. Wellers 
Angabe in der Vorrede seiner Neuen Original-Poesieen 8. 16 be- 
ruht wol auf Mitteilungen Prof. Homers und geht so indirect 
auf Meusebach zurück.] 

Der angegebene Drucker von 1588 „Wernher Jobsson" ist 
augenscheinlich Bernhart Jobin, Fischarts 8ch wager und ge- 
wöhnlicher Verleger. Ebenderselbe ist in dem „Hiob Warnfast ** 
des Druckes von 1595 enthalten durch Versetzung: Warn ("= 
Bern) + fast (= sehr, hart) Hiob (=^ Jobin). Eben die Ver- 
änderung des Verlegernamens auf den beiden Drucken, ohne jedoch 


Das {berliner Exemplar hat hinten auf dem Rückentitel richtig 
die Jahreszahl 1595 vom Buchbinder aufgedruckt erhalten, der gepresste 
Deckel des Einbandes trägt dagegen das Jahr 1571: ein Beweis, dass 
das Jahr auf gepressten Banddeckeln nicht immer für das wirkliche 
Jahr des Einbandes beweisenjd ist. 
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die Aehnlichkeit zu verwischen, beweist, dass Leiden nur ein 
fingierter Drnckort ist und bestätigt die Erklärung auf Bernhart 
Jobin doppelt. Für die Entstehung in der Jobinschen Offiein 
spricht auch eine Vergleichung des Titels, besonders in der Aus- 
gabe von 1568, mit dem des Foliodruckes der FiBchartschen 
Daemonomanie, „Strassburg b. Bernbart Jobin 1591^, und ferner 
der Umstand, dass auch Johan Carolus zu Btrassburg eine spätere 
Quartausgabe veranstaltete. Denn aus Job. Carolus Vorrede zu 
Fischarts Ehzuchtbüchlein von 1607 und 1614 wissen wir, dass 
dieser nach Tobias Jobins Tode die Jobinsche Druckerei erkaufte. ' 

Der „Ehrwürdige Herr M. Adamus Nachenmoser von 
Brand wälden aus Churland" könnte endlich auch wol — 
allerdings versteckter als in und auf andern Fischartischen Wer- 
ken — den wolbekannten Mentzer, Churmaintzer durch- 
schimmern lassen: „Nachen moser oder Nagenmoser giebt 
äurch Buchstabenversetznng — „Mogäfiser" [?!], wie Fischart auch 
sonst sich Mansehr und Mogeintzer [Vgl. S. 250, auch Mo- 
yvvt/EQ] nennt." 

Unser Autor mochte Gründe haben, gerade bei diesem Werk^ 
vor seinen nächsten Zeitgenossen sich ernstlicher als sonst zu ver- . 
stecken ; die Absicht, dies zu tun, zeigen besonders einige Stellen der 
Vorrede, [so!] Aberganz und fBr immer vermochte er doch nicht 
seine Verfasserschaft zu verbergen: „nach 240 Jahren sollte die^T 
Mann, der für Fischarts Auferstehung so viele Erde aufgelockert, 
doch noch hinlängliche Wahrzeichen finden und erkennen, wer 
unter dem bemoosten Steine ruhe ! Fischart liegt sicher darunter!" 

Die Vorrede „An Christlichen . . . Leser, von dem 1588. 
Jar", am Schlüsse Blatt )( )( ib: „Hiemit Göttlicher Allmacht... 
Datum 1. Januarij. Anno 1584." Die halb offene Gestalt der 8 
beweist wieder für ein Erzeugniss der Jobinschen Presse, wie vom 
zweiten Drucke des Gargantua von 1582 her und auch sonst (VII 
Bücher vom Feldbau 1580, Dsemonomanie 1581 u. s. w.) be- 
kannt ist. 

Bl. ):( 3b die Entschuldigung: „Darumb ob ich schon biss- 
weilen neben der Scheiben aussgefahren vnd nicht allerdings zum 
Zweck geschossen, wollest solches meiner einfalt vnnd 
Jugendt zuschreiben . . ." 

Bl. ):( 5a ff. : „habe ich bei mir beschlossen, . . . Daniel . . . 
für mich zu nemmen, Wöchentlich [ ] wann dass gemeyne Ge- 
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bet der Lytania gehalten wirt, meinen PfarrEindern vnnd 
Zuhörern, meiner schlechten riug:fügenden einfalt nach erklären 
vnd auBS zu legen . . .^ 

BL ):( 5h: „Eben dasselbige Practieiert auch heutigs tags 
Herodes der ander Blutdürstige Saturuinische Kindlins 
Fresser vnd Colender macher zu Rom mit seiner er- 
newerung vnnd new erfundenem Calender, den er aufF 
die ban gebracht, gleich als wann ers mit vns Teutschen 
Eu an gelischen gar gut meynte . . .". 

Bl. ):( 6^ : n • • • hab ich nit vnderlassen können Teutscher 
Nation zu gutem jhr zukünfftiges vnglück ein kleinwenig zu ent- 
decken." 

Bl. )( )( 1»: „als der trewe Eckhart hab ich alle Christen 
in gemein, vor allem künftigen vnglück auss guthertziger wol- 
meinung wollen warnen . . ." ; vgl. Bündnuss der dreyen Statt 
1588 Bl. 10: „Wie dort der Treu Eckart reimt". 

Bl. )()(4a: „solche angefangene empfahung vnnd frucht- 
samung s* v. a. conceptio; vgl. Gargantua 1590 S. 121: „Eheliche 
Weltsamung". 

Bl. B5h: „seind fast alle Gelehrten hierüber jrer meinung 
halber . . . Spänig vnd vneinig" ; vgl. Binenkorb 1588 Bl. 51: 
„welche alle spann ige Sachen für jhr gericht zogen." 

Bl. C 2h Randgl.: „Heliogabalus vnd Alexander Maximinus 
grewliche Helleng ablen." 

Bl. C4h: „erschöpffet, eröset vnd getödt worden"; vgl. 
Binenkorb 1588 Bl. 127b: „dises schatzkästlin (könte) weniger als 
... der Gothartsberg , von dem man ein sandkörulein neme, ge- 
ringert noch eröset werden." Daemonomanie 1586 S. 379: „des 
Teuffels eigenschafft ist zerstören, verderben, verwüsten, er Ösen 
vnd zu grund richten." 

Bl. Aa4&: „Es hat Jacob Klingershoffer ein Clericus vnd 
Priester zu Strassburg in seiner Strassburgischen Chronica" 
u. s. w. Vgl. Binenkorb 1588 Bl. 15lb, wo die ganze Stelle 
ebenso steht und durch Vergleichung mit Marnix als Fischarts 
Eigentum sich erweist. 

Bl. Aa4b: „etliche zu vnser zeit das weltliche Lied (Ro- 
sina wa was dein g estalt) verendert mit disen Worten: 
Christo, wa was dein gestalt 
zu Bapst Syluesters leben, 
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Da Keyser Constantini gewalt 
jhme vber Rom thet geben? 
Fürwar glaub ich, 
hett der Bapst dich 
durchs gnaden lieclit gesehen, 
Er hett warlich 
das jrrdisch Reich 
darch dein ehr thun verschmehen. 
[ßl. Aa 5^] Hatt [L Hett] Gratianus dich erkannt, 
da er mitt fleiss thet schreiben 
dess Bapsts Recht genannt, 
Römisch Handthierung zu treiben; 
so hatt [l. hett] er dir 
der gnaden zier 
für alle ding zugemessen, 
mit der du hast 
durch Geistes glast 
alle Christhertz besessen."^ 
Bl. Bb ib : „Ist aber, sprechen sie , das nicht eine grewliche 
Lautherische kätzerey? oder wie bruder Nass in seinen Cen- 
turiis sagt, diss eine feine Euangelische waarheit?'^ 
Bl. Bb Ib; „schier kaum ein sticken sehen". 
Bl. Bb 2^: „den breiten weg ... nit hotten vnnd lauffen." 
Bl. Cc2^: „biss endtlich durch Cajum Julium Oesarem die 
Sauw in Kessel getriben vnd in ein Haupt verfasset wor- 
den ist." 

Bl. Cc3b: „darumb huet du dich Junckher Bapst!" Vgl. 
Gargantua 1590 S. 431: „Der arm Juncker Bapst!" 

Bl. Cc 4^ Randgl. : „Paulus als der recht Apelles, so das 
Bapstumb als die geistliche Venus abcontrafetet" 

Bl. Cc 5^ : „Durch die Sonne (Offenb. Cap. 8) vernim vnd 
verstehe das Wort Gottes, durch den Mon die Kirchen. Durch 
die Sternen die Lehrer vnnd Prediger, vnnd auch in gemein alle 
andere fromme Christen u. s. w." Die Stelle ist zum Beweise zu 
gebrauchen, dass Nachenmoser wol kein Prediger war. [??] 

Bl. Cc6&: „dann sie nicht allein grosse blinden vnd blindes 
führer gewesen, sonder auch vnd der mehrer theyl nur des teuf- 
fels mestsaw, von dem hummelsfürsten dem Bapst an biss 
auf den vndersten Caplan oder Nollbrudei\" 

Wendelefi Meusebachs FisctaarUtudieii. Ib 
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Bl. Dd 1*: „(es) were viel weg er, rahtsamer vnnd besser." 

Bl. Dd 1*: „Durch die hewschrecken (Offenb. Cap. 9) aber 
werden verstanden des Bapsts vnd des gantzen Bäpstlichen ab- 
grunds Ordensleut: als Cardinal . . ., aucli was sonsten in disem ge- 
schmirbten vnd geschoruen hewschreckenliauffeu oder jfiiensch warm 
gehöret, dessgleichen auch alle Münchs, Nünnen vnd PfaflFen 
Orden als Curtisanen . . . Scelestiner, oder wie sag ich: Ce- 
lestiner . . . vnd was dises hewschreckens gwürms vnd gstürms 
mehr ist." 

Bl. Dd ib: „Jesuiter oder Sauiter . . . sie samptlich werden 
in gemein nichts änderst sein, dann weiche sardanapalische meyen 
vnd hurenhängst, aller vnzucht, bossheit vnd bubenstuck voll 
stecken . . . das auch schier kein ehrlicher Bidermann mehr sein 
eheliche Haussfran vnd kinder kan vor solchen bösswichten Sodo- 
mitischen hurenpfaffen, leckern vnd buben fromm behalten." 

Bl. Dd 3a wird von Alexander III. und Barbarossa erzählt: 
„Es steht geschriben, auff schlangen vnd basiliscken wirstu 
wandlen vnd tretten auff die löwen vnd trachen" u. s. w., 
eine von Fischart öfter berührte Geschichte. Ebenso wird dort 
von Papst Julius IL, der S. Peters Schlüssel „in die Tiber ge- 
schmissen habe", berichtet, wie im Binenkorb Bl. 143* und 238^\ 

Bl. Dd 3b : „wie lang es mit diesen Bäpstlichen langbaumen- 
den heuwschrecken, hurnaussen, weflftzen, brämen, fliegen, schnac- 
ken, hundtsfliegen, mucken, tauben, gritllen, ross vnnd meykäffer[n], 
kriechenden wurmen, meusen , ohnmeyssen, spinnen, mollen, frö- 
schen, hundtsköpffen, schlangen, natern, heckessen vnnd Basiliscken, 
vnd auch was sonsten für ein ängstlichs vnd ernstlichs geschmet- 
ter, greusch, gestürm, vnnd gewürm sein mag, mitt grossen beu- 
chen, langen helssen, weitmeulende, krumme beyn, trüffende äugen, 
geissbartende , eineugig, laussig, hinckend vnnd stinckend, mitt 
trieffender nass, langen kröpffen, schebig, gründig vnnd kretzig, 
ritzig vnd spitzig, von schebigen Pfaffen vnd äffen, Münch, Nün- 
nen vnd Beginen, filtzleiss vnd fledermeuss, vnd was diss vn- 
zieffers mehr, sampt jhren (!) Obersten , hauptmann Apollion oder 
Abbaden, dem Bapstist, weren soll — eine Randglosse sagt: „Halts 
hie gegen S. Pickarts Rom. immenkorb" — setzt Joannes allein 
fünff Monat . . . Diss lass mir ein feins rauppennest von 
nassen knaben sein, sprach der teuffei, trug ein sack 
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voll froschen, dann hie ist vogel vnnd nest alt vnd jung bey- 
einander." 

Bl. Dd 4* wird von Job. Huss und dem ihm gebrochenen 
öffentlichen Geleit gesprochen, wie im Binenkorb 1588 Bl. 209. 

Bl. Dd 48-: „wie es aber jhnen endlich auszschlitzen . 
werde"; vgl. Binenkorb 1588 BL 232: „welches jm sehr vbel 
auszschlitzte." 

Bl. Dd4b: „das vergangne 1586. Jar." 

Bl. Dde^: „was für wunderbarliche Renck, Klenck, vnd 
listiger Practicken die Bäpst sich beflissen"; vgl. Jesuiterhütlein 
1591, innerer Titel: „der Jesuwider Regel, Leben, Griff, Duck, 
Glenck vnd Renck." 

Bl. Ee 6b: „was der Bapst für ein schöner lustiger Socius 
sein werde." 

Bl. Ff 3b: „ist Bapst worden ein Münch , mit nammen Hel- 
lebrand, oder wie sag ich: Hilteprand." Daselbst wird auch er- 
zählt, wie der Papst dem Rudolf» von Schwaben die Krone geschickt 
mit den Worten: „Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho" 
u. 8. w., ziemlich ebenso, wie im Binenkorbe 1588 Bl. 134 
und 135. 

Bl. Ff4a: „(Keyser Friderich 11) Bapst Gregorium öffentlich 
für den Antichristen lassen aussrüffen, wie du dann solches magst 
sehen in meinem gemähl, daselben er mit henden auff ihn deutet 
vnd spricht, dass sey der Antichrist, darumb er auch jhme also 
zugeschrieben : 

Roma diu titubans longis erroribus acta, 
Corruet et mundi desinet esse caput." 

Bl. Ff 5*: „es seind nicht allein die Fürsten Teutscher Na- 
tion froh worden, nach dem sie dess Bapsts abkommen, seiner 
loss vnd ledig worden, sondern auch der gemein Mann, wie 
dann in meinem gemähl ein Fürst stehet hinder Doctor Luthern 
vnd spottet des Bapsts bey seinem fahl." 

Bl. Ff 5b : „(Bapst Sylvester II. hab) sich dem Teuffei mit Leib 
vnd Seel ergeben, wann er jhme zum Bapstthumb verhelffen 
werde, der dann auch hernacher von seinem Promotoren vnd 
Lehenherren dem Teuffei öffentlich in der Kirchen zu Hierusalem 
ist gestrafft worden : wie der Bapst aber sampt demTürcken 
das Lehen empfahen — Randglosse: „Bapst empfahet vom 
Teuffei das Lehen" — magstu dich in meinem gemälil ersehen, 

18* 
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darauBS ein jeder, ja auch Bauwr vnd schlechter Ley sehen mag, 
was der Bäpstlich Stull für ein ehrlich Ampt sey, darzu der 
Teüffel einem helffen soll." 

Bl. Gg 2»: „(^er Bapst hat) vom Drachen das Lehen der Welt- 
lichen Herrschafft in der gantzen Christenheit . . . gleich wie 
solches mit jhme der Türck empfahet, dass du dann in nfieinem 
gemähl sehen magst, wie sie heyde das Lehen vom Teuffei 
empfangen.'' 

BL 6g 2h: „Der Bapst ... ist ein fauler, fressiger Esel, liebet 
dass Hoffleben mehr dann die Kirchen . . . sihet allein, dass er 
sich leibe, fragt aber nicht darnach, es seele sich oder 
nicht ..." 

Bl. Gg3^: „Der Bapst beut vns den Ablass in seiner Lehr 
feil, vnd lehrt vns denselbigen vmbs gelt kauffen: wie du dann 
dessen ein Figur vnd Exempel in meiner gemahlten Taffei 
bey des Bapsts alter sehen magst." [Vgl. I, 4* S. 114 ff.] 

Bl. 6g 6b: „Souil aber diseif hurnaussel, wefftzen vnd hew- 
schreckenKönig den Bapst anlanget"; vgl. Binenkorb 1588 BL 
43^: „Bapst der Hummelkönig des Prelatenschwarms." 

BL Hh ib mitten im Context das sprichwörtliche: „Pfey dich 
du Beyer, wie siehst so scheutzlich auss!" 

BLHh2a: „Diser Römische Schawenbutz", „der 6ucken- 
gauch". 

BLHh2^: „seine Lehr, versteh seine Drecketa, oder wie 
sag ich: seine Decreta seyen Teuffels dreck." Vgl. Binenkorb 
1588 BL 27, BL 48b u. ö. — Auf das mehrfach erwähnte 
„6emähl" scheint es sich zu beziehen, wenn es hier weiter 
heisst: „wann er vor Jm niderfallen .... vnd anbetten 
(würde), so solle er ein Herr diser Welt, vnd dess gantzen helli- 
schen Reichs sein lebenlang bleiben, wie dann dise obgesetzte 
figur aussweisst, in dem der Trach, der Antichrist, beide dem 
Türeken vnd Bapst mit seinen henden das halbtheil dess Adlers 
sampt einer besondern Lehr, auss Alten vnd Newen Testament ge- 
zogen, übergeben thut." 

BLHh4l>: „die Papisten als die andere Roraffen." 

BLHh5Ä: „zum festsigel vnsers glaubens"; vgL 6argantua 
1590 8. 130: „liebsigeL" 

BL Hh 5^: „der Bapst als der oberste eychlen König vnd 
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Schellensaw"; vgl. Binenkorb 1588 Bl. 132: „Bapst vnser H. 
Eyclielkönig." 

BL Hh 6b : „Ferners schreiben sie: Der Bapst ist ein Breut- 
tigam der gantzen Christenheit. Oho wie reumpt sich aber das? 
gleich wie ein faust auff ein Aug. Wann dieses zu Tybinge 
ein kleins Schülerlin auff dem Austerberg hörte, würde es dieser 
Decretisten vnd Hewschrecken spotten vnd sagen: Es stehet in 
meiner Dialectica änderst : Definitio non longior vel angustior de- 
finito . . . wie will dann der Bapst ... in diesem breiten, weiten 
vnd vberlangen brautbeth (der Welt) können schlaffen, so er doch 
seinen Römischen Concubinen vnd Beginen nicht mag gnug thun?" 
u. s. w. u. 8. w." 

Das XV. und XVL Capitel des 2. Teils des 2. Buchs ent- 
halten eben eine „Antithesis oder Gegensatz zwischen Christo 
dem Herren vnd dem Römischen Antichrist dem Bapst, souiel 
beyder Leben vnd Lehr betrifft." 

Ein Hauptstück des Beweises, dass das Buch von Fischart 
sei, liegt in der diesem so besonders eigenen Häufung der Sy- 
nonymen in einem Redesatze, die er früher vielleicht nur 
zu Scherz angenommen, dadurch aber nachher sich zur stärksten 
Gewohnheit gemacht hatte. 

Finckenritter. Vgl Koch H, 245. [Goedeke GR. S. 420. 
V. Maltzahn BSch. S. 202 Nr. 1229 jetzt in BerUn = Yu 3671. 
8. W. Waekernagel, Gesch. d. D. Litt 8. 470 ff und J. Fischart 
S. 96 Anm. E. Schmidt, A. D. B. VII, 37.] „Der Fincken Ritter. 
Die History vn Legend von dem treffenlichen vnd weit erfarnen 
Ritter, Herrn Policarpen von Eirrlarissa, genant der Fincken 
Ritter, wie der drithalb hundert jar, ehe vnd er geboren ward, 
vil land durch wandert, vnd seltzame ding gesehe, vnd zft 
letst von seiner Mater für todt ligen gefunden, auffgehaben, vn 
erst von newem geboren worden. (Holzschnitt.) Weicht ausz das 
keiner tretten werd. Von meinem gschwinden schnellen pferd." 

Am Ende vier Holzschnitte, 15 BU. in 8.; zum Schluss: „Ge- 
druckt zu Straszburg am Kornraarkt^" In der Kirchenbiblio- 
thek zu Celle. H, Hoffmann [Privatmitteilung? oder nach Auf- 
sess' Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters '"1833 Sp. 
74 ff; vgl. ibid. 130. Dieser Titel Meusebachs stimmt im All- 
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j^cmeinen zu dem auch von Gödeke a. a. 0. iregebcnen des 
Celler Exemplars — letzterer hat nur die wol auf Schreibfehlern 
beruhenden Varianten: trefflichen . . . seltzam . . . zu . . . 
Kornmarckt; die verschiedene Zählung der Blätter erklärt sich 
dadurch, dass das letzte (16.) unbedruckt ist — , die Berliner 
Bibliothek besitzt aber unter Yu 3661. 8. ein anderes derselben 
Presse mit oben bereits markierten Druckverschiedenheiten aus 
Meusebachs Sammlung 0- n^er Fincken Ritter. | History vnd Le- 
gend von I dem treflfenlichen vnnd weiterfar- | neu Ritter, Herrn 
Policarpen von Kirr- | larissa, genant der Fincken Ritter, wie 
der drit- | halb hundert Jar, ehe er geboren ward, viel | land 
durchwandert, vii seltzame ding gesehen, | vnd zu letst von seiner 
Muter für todt ligen | gefunden, auflfgehaben, vnd erst von | newem 
geboren worden. | (Holzschnitt: der Ritter in Pelzmütze und 
Narrenkappe auf einer Gans.) | Weicht ausz das niemand tretten 
werd, I Mit meinem gsch winden schnellen pferd.^)" Titel in Ein- 
fassung, 15 Bll (und ein leeres) mit der Signatur A — B 7h, am 
Ende: „Getruckt zu Strassburg | Am Kornmarckt.^] vermutet 
wegen völliger Uebereinstimmung der Lettern mit „Ecken ausz- 
fart. Getruckt zu Straszburg am Kornmarckt, bey Christian 
Müller. M. D. LIX. 8.", womit der Fincken Ritter in Celle zusam- 
men gebunden zu sein scheint, dass auch dieser Druck desselben 
von Chr. Müller um 1559 hergestellt sei. 

An einen Anteil Fischarts am Finckenritter dachten meines 
Wissens zuerst die Brüder Grimm, Kinder- und liausmärchen lU^, 
(Berlin 1822. 12) S. 250 in der Anmerkung zum Märchen 
^Schlauraffenland'^ : „ . . . Auf der andern Seite schlägt das 
Märchen in viele Sagen von den unmöglichen Dingen und die 
gleichfalls alte Geschichte vom Finckenritter ein, dessen 
Fischart mehrmals gedenkt und woran er vielleicht selbst 
mitgearbeitet hat. (üeber das Volksbuch vgl. Koch H.) Im 
Binenkorb St. 4 Cap. 4 [1579 Bl. Z6^] heisst es u. a. : zur zeit, 
da die Häuser flogen, die Thier redten, die Bach brauten vnd 
mau mit Stro leschte, die Bauren boUen vnd die Hund mit Spie- 


*) [Wol der früher im Besitze v. Lassbergs betindliche Druck: s. 
Pfeiffers Germania XIII, 504.] 

') [Mit dem von Maltzahn beschriebenen Drucke haben wir also 
drei vor Fischart an zu setzen.] 
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Ben hcraiiss lofTcn, zur Zeit des strengen Finkenritters*'. 
[6. 1, 4^ iS. 113. Das Gesperrte erst in spätem Ausgaben.] 

Die Brüder Grimm scheinen hier zwischen der alten Ge- 
schichte vom Finkenritter und dem Volksbuche einen Unterschied 
zu machen.^) Allein der von Koch II, 245 aus Reichards Biblio- 
thek des Romane, XVI. (Riga 1789) S. 63—82, angeführte Druck 
ist ja wirklich sehr alt und die von ihm nachgesprochene Vermutung 
Reichards , dass er aus dem Zeitalter des dreissigjährigen Krieges 
sei, auf nichts begründet. In der siebenten Tagreise desselben 
kommt vor, was Fischart an der angeführten Stelle des Binenkorbs 
erwähnt. 

In Antiquarkatalogen findet man den „Fincken-Ritter'' öfter 
mit andern Büchern zusammen gebunden, so zweimal in der Biblio- 
theca Carpzoviana, Lips. 1700 II, 82 und II, 281. 

Ich besitze einen späteren Druck^) desselben aus dem £nde des 
17. oder Anfang des 18. Jahrhunderts: „Der Edle Fincken-Ritter, 
mit dem dapfi^ern [l. t.] Cavallier, Monsieur Hanns Guck in die 
Welt... Item von seiner Hochzeit, eine Satyrische doch 
lehrreiche [l. L.?] Sach, wie sich (ein) jeder in den Ehe- 
stand [l.Ehst.?] schicken soll. Ferner, Monsieur Gucks wol- 
gemeinte [1. wol gemeynte?] und fleissig gesammlete 
Schertz-Reden (Holzschnitt, auf dem die Worte stehen : ICH SEH 
DICH SCHON.) Gedruckt in der jetzigen Welt. 4." (d. i. 4 Bogen) in 8. 
Den letzten Teil des Büchleins S. 27 — 64 füllen witzige Bemerkungen, 
Sprüche u. s. w., 392 an der Zahl. Die prosaische Erzählung 
dieses neuen Drucks ist im Ganzen, kleine Sprachveränderungen 
abgerechnet, gleichlautend mit dem alten Texte. Der Beschluss 
des älteren Drucks in Versen, wie sie Fischart [?] wol zu machen 
pflegte, fehlt hier aber. Von den auf dem Titel angekündigten 
Beigaben gehört das erste Stück in Versen augenscheinlich [?] 
noch dem 16. oder doch dem Anfange des 17. Jahrhunderts an. 
Inhalt und Ton dieser Verse so wie jener, die in dem älteren 


[Mit Recht: vgl. Gödeke GR. S. 420, 2.] 

^) [Das Berliner, frühere Meusebachsche Exemplar Yu 3712, welches 
hier wol gemeint ist, zeigt einige leichte Abweichungen von dem obigen 
Titel. Ausserdem besitzt die königl. Bibliothek noch zwei jüngere 
Drucke mit abweichenden. Holzschnitten s. a. und das Heysesche Exem- 
plar von 16Ö8.] 
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Drucke den Beschluss machen, sind wenigstens nicht dagegen, 
dass Fischart Verfasser sein könnte. [?!] 

Auch sonst erwähnt Fischart noch des Finckenritters : Gar- 
gantua 1575 Bl. B 7 (1590 8.55): „wie der Finkenritter im 
Mutterleib raiset" ; ibid. 1575 Bl. L 2 (1582 Bl. M 3. 1590 8. 
199): „Finckenritter im Lautenstern"; ibid. 1582 Bl. N3 (1590 
8. 217): „hauss halten . . . wie . . . der Finckenritter in der 
Lauten"; ibid. 1575 Bl. V5: „Dir lieber Speckkuchenheld, Dir 
Finckenritter". 

Johann Riemer in dem seltenen Buche „Reime dich oder 
ich fresse dich . . . von Hartmann Reinholden dem Franckfurther. 
Northausen 1673." 8. giebt 8. 10 einen Lorentz von Lauter- 
bach als Verfasser eines Finkenritters an: 

„Wer war Lorentz von Lauterbach? Ein Deutscher Not. pub. 
oder dass Ichs vermuttersprache : ein oflfenbahrer vereydeter No- 
tarius zu Neustadt, auch danebst wohlverordneter Mägdgen Schul- 
meister. Man lese aber seine minima carmina, von Rumplingem, 
von der Windmühle, von der schönen Helenen, von der Doro- 
theen, von Fincken-Ritter, da wird man schon gnug sehen, ja 
mit Händen greiflfen wie herliche Infillle er gehabt, da er doch 
in Lateinische Bücher sein Lebtage wenig Ohren gemacht, und 
nicht verstehen können was auff Deutsch geheissen : Magis magnas 
scribas, non sunt magis magnos sapientes. Sed Dominum de 
Quedensen vult semper prudentiorem esse quam aliis." 

Zum Finckenritter s. auch Den unter der Masque eines teut- 
schen Poeten raisonnirenden Robinson. Liegnitz 1724. 8. 8. 17. 

79. — 

79«. 

a 

Fischart unterzeichnet sich öfter J. F., z. B. in der Ueber- 
schrift der Verse, welche sich auf der letzten Seite von M. Holz- 
warts „Emblemat. Tyrocinia. Strassburg 1581" befinden. Hiernach 
wäre es möglich, dass ihm folgendes Buch angehörte: „Sechs 
vnnd dreyssig Zeichen vor dem Jüngsten Tag, so vorher lauffen. 
J. F. 1592. Frühlingsmesse. 8." Verzeichnet bei Bassaeus 1592 
II, 157 und Cleös 1602 II, 111; vgl. Draudii bibl. class. 1611 
S. 113. 1625 S. 234. [I, 9 8. 146.] Vielleicht ist „M. l.Fr. Muth- 
massung, was noch vor dem jüngsten Tage geschehen werde, 
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Amsterd. 1684. 4." (Bibl. Thomas. I, 313) davon ein neuer 
Druck. 

Zeitung v. geplagten Seelen. [JS. I, 9 S. 146,d.J 
80. — 

81. 

Geschichten Kaiser Friedrichs I. Pischarts Verfasser- 
schaft der Geschichten Friedrichs I. unter dem Namen Joh. 
Adelphus habe ich allein von Leonard Meister, Charakteristik 
deutscher Dichter. I (1789) S. 100, in folgender ebenso kurz als 
entschieden redender Stelle angeführt gefunden: „Ausser der [!] 
Flöhhaz . . . hat man auch von Fischarten die Geschichten Kaiser 
Friedrichs I. unter dem Namen Joh. Adelphus." 

Bretschneider, Flögel, Ring, Koch melden nichts hiervon und 
L. Meister selbst nennt keinen Gewährsinann seiner Nachricht, sagt 
auch sonst keine Silbe weiter über diese angebliche Arbeit Fischarts. 
Dass nun letzterer jene Geschichten keineswegs geschrieben haben 
kann, geht sofort aus Panzers Annalen der älteren D. Litteratur I 
(1788) S. 443 hervor, wo eine Ausgabe derselben von dem auch 
sonst mehrfach bekannten Joh. Adelphus, Stadtarzt zu Schaff- 
hausen, „Geschichte Keiser friderichs des erste, genät Barbarossa" 
bereits aus dem Jahre 1520 verzeichnet wird. Aber Fischart 
könnte ja möglicherweise eine neue Ausgabe des Adelphischen 
Buchs und dazu etwa eine Vorrede, oder sonst Vorstücke und 
Beigaben, geliefert haben. Ich vermutete das wirklich, als mir 
aus dem Feuerlinschen Katalog, Nürnberg 1803. II, 309, ein in 
Fischarts Zeit genau eintreffender Druck jenes Buchs bekannt 
wurde: „Joh. Adelphi, Keyser Fridrich L, Barbarossa genant, Ge- 
schichte etc. Franckfurt 1579. 8. Rar. Vogt p. 8 Widek. P. I p. 14." 
Das Feuerlinsche Exemplar war in Clem. Brentanos Sammlung ge- 
kommen, Berlin 1819 S. 32, und so benutzte ich die Gelegenheit, 
meine Vermutung zu prüfen, fand sie aber bei eigner Einsicht des 


*) [Meusebach 8 Voraussetzungen treffen nicht zu: die kgl. Bibliothek 
in Berlin besitzt einen Druck dieses Büchelchens von 1580 (= Cz 1000. 
S.), in dessen Schlussversen sich „Jörg Frell der arme, von Chur" als 
Verfasser nennt.] 
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Buchs ohne alle Bestätigung, da jener Druck von 1579 
durchaus kein Zeichen irgend einer Teilnahme Fischarts an »ich 
trägt. 

Hierzu kommt, dass Fischart im Binenkorb II. Stück Cap. 10, 
noch in der Ausgabe von 1588 Bl 135h, eine Anekdote von 
Friedrich Barbarossa erzählt, wie Papst Alexander 111. diesem zu 
Venedig mit den Füssen auf den Nacken trat, und hierbei in einer 
Randnote bemerkt: „Friderich Barbarossa. Besihe Joan. Cario- 
nera in seiner Chronic vnd andere Chronicschreiber." 

Hätte er selbst das Leben Barbarossas beschrieben oder auch 
nur herausgegeben, so würde er gewiss seiner sonstigen Gewohn- 
heit gemäss hier uns den Hinweis auf das von ihm besorgte 
Werk nicht erspart haben. 

82. 

De Immunitate Ecclesiarum. Am Schlüsse des 12. Ca- 
pitels 2. Stücks des Binenkorbs von 1588 — die früheren Aus- 
gaben gedenken des Buchs noch nicht — heisst es Bl. 151^: 

„Darumb müssen jetzt die Pfaffen Reich sein vnnd der Welt 
gut besitzen: betracht, das jhr Vatter vnnd Schöpfer der Papst 
ein Herr der gantzen Welt ist, vnd kau einen nemmen ausz der 
Mörder schar, vnd jhn setzen auf den hohen Altar, wie dass hie- 
uorn bewisen klar. Auch solches Herr Johann de Vischijs im 
buch de Immunitate Ecclesiarum machet war." Das Re- 
gister des Binenkorbes führt unter Vei*weisung auf diese Stelle 
auf: „Johann de Vischiis Buch von Immunitet der Kirchen.** 

Jöcher kennt keinen „Johannes de Vischiis", aber in den 
Katalogen der Züricher Bibliothek (T. II, 559) und der Greifs- 
walder (II, 854) ist wirklich verzeichnet: 

„Johannes de Vischiis De Immunitate Ecclesiarum et 
personis ad eas confugientibus. Venet. 1584. Fol." 

Aus dem Nachweise der Repositorien im Züricher Kataloge 
(Repos. H. 23) erhellt jedoch, dass dieses Werk sich im Thesau- 
rus Magnus ICtorum illustrium, collectus per Fr. Zilettum, c. in- 
dice. 1584. Fol. befindet und also gewiss — nicht von Fischart ist. 
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Antographeii Fischarts. [Vgi. 1,5 s 123. creceiiusin 

Birlingers AlemaDnia I, 116 if. 250 ff. A. v. Keller im Serapeum 
1847 S. 202 ff und dazu Herrn. Kurz in Pfeiffers Germania 
XVI, 80 ff.] „Die Verwechselung J. Fischarts mit dem Frank- 
furter Juristen Johann Fichard war uns schon oft eine Quelle 
des Kummers; eben jetzt empfangen wir von gütiger Hand müh- 
sam aufgesucht mehre Briefe Fichards statt Fischarts. Aber 
der treue Landsmann, der sie suchte, empfange doch unsern 
Dank und verehre uns bald mit einer Doublette des einblatti- 
gen Programms, das er gleichfalls gefunden." [Aus der A. 
Hall. L.-Z. 1829 I, 444; gemeint ist De Wette, der das nun 
von mir in der Zeitschrift f. D. Alterthum XXII, 252 ff veröf- 
fentlichte Einladungsprogramm zu Fischarts Doctorpromotion in 
Basel zuerst aufgefunden und unterm lO.Decbr. 1828 Meusebach kurz 
beschrieben hatte: vgl. hier I, 18 S. 183. Der von E. Bodemann 
in der Zeitschrift f deutsche Kulturgeschichte N. F. IV (1875) 
S. 236 erwähnte Brief Fischarts an Herzog Julius von Braun- 
schweig ist zuverlässig ebenfalls von J. Fichard. Auch der 1877 
im Catalog CXXVII des Antiquarischen Bücherlagers von F. Butsch' 
Sohn- in Augsburg S. 37 Nr. 370 ausgebotene Rollwagen von 
1565 aus der Häber linschen Bibliothek mit angeblichem Auto- 
graph Fischarts zeigte in Wahrheit nur die Einzeichnung: „JOAN. 
FICHARDI V. I. D. An. 1565", während eine lateinische Staats- 
schrift mit dem wirklichem Autograph unseres Humoristen aus 
K. Th. Völckers 65. Verzeichniss (Frankfurt a. M. 1877) S. 28 Nr. 
395 auf meine Veranlassung von der kgl. Bibliothek in Berlin 
erworben wurde. Sie stammte aus dem Nachlasse des Pariser 
Antiquars Edwin Tross, erstanden in der zweiten Auction vom 24. 
Januar 1876, Nr. 249 des Katalogs.] 

Auf zwei Büchern der Berliner Bibliothek, nämlich 

1) „(Caspar Schwenckfelds) Von der hailigen Schrifft, jrem Inn- 

halt. Ampt, rechtem Nutz, Brauch vnd missbrauch s. l. 
et a." 112 Bll. in 4 und 

2) CATALOGVS oder Register der Bücher Herren Caspar 

Schwenckfelds . . . Von newem getruckt, Anno M. D. 

LXXXXV.", 46 SS. in 4, 
und zwar von dem letztern auf zwei vorhandenen Exemplaren, 
stehen unten von dem Namen eines früheren Besitzers die Anfangs- 
buchstaben J. F. M. mit alter vergilbter Tinte geschrieben. Sie 
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sind zwar nicht der Handschrift Fischarts auf dem Buche der 
Wolfenbütteler Bibliothek Quodl. 413. 6. (in 8») und auf dem von 
Herrn Halling mir geschenkten Onomasticon Philosophicnm *) 
gleich, aber doch auch nicht so ganz ungleich. Ja ich würde sie 
wirklich fQr Fischarts Handzflge halten, wäre nicht der Catalogus 
erst 1595 gedruckt Oder könnte hier durch Druckfehler ein 
X zu viel sein? Indessen würde Fiscliart wol solche Doubletten, 
wie den Catalogus, gehabt und noch dazu mit seinem Namenszug, 
zum Behalten, versehen haben? 


VerheiSSene Schriften, wie alle Humoristen von 
sich und ihren Werken häufig zu reden lieben, so gedenkt auch 
Fischart hin und wieder der seinigen; aber nicht nur der wirk- 
lich erschienenen, sondern auch solcher, die er erst schreiben 
will, ja vieler, die er in Wahrheit wol niemals ernstlich beab- 
sichtigte und deren Titel nur zum Scherz gegeben werden. 

Nur die mit ziemlicher Ernsthaftigkeit verheissenen sind hier 
namhaft zu machen. 

Uebrigens werden im Binenkorbe von 1586 und 1588 wie in 
allen spätem Ausgaben dieses Buchs das Jesuiterhütlein und der 
Brotkorb noch als künftig erscheinen sollend aufgeführt, während 
sie in Wahrheit längst vorhanden waren. 

a) Der Practicmuter erstgeborner Son. Diesen Titel 
haben schon Flögel , Ring und Koch nach Gargantua 1590 
8. 30 [1575 Bl. A3b] angemerkt. Dass es unserm Humoristen 
mit diesem Werklein, wenn es nachher vielleicht auch nicht er- 


[Gemeint ist wol das jetzt in Berlin mit Jd 130. 8. bezeichnete 
Exemplar von H, 18, welches sich mir und meinem Freunde E. Ippel — 
der bei der neuen Aufstellung dieser Abteilung der kgl. Bibliothek 
zuerst auf dasselbe aufmerksam wurde — durch Vergleichung mit dem 
von Völcker erworbenen Buche als Fischarts Handexemplar erwies; die 
darin gemachten Zusätze und Abänderungen sollten jedenfalls bei einer 
neuen Auflage Verwertung finden. Ein anderes aus G. Veesenmeyers 
Sammlung in Meusebachs Besitz gekommenes Exemplar von „ADMI- 
RANDA I QVAEDAM POEMATA DN. | Joannis Bockenrodij Vuorma- 
tiani, | . . . | Coloni«, Anno M. D. XXXHI. in Septembri | Petrus Quen- 
tel excudebat." in 4. {= Libr. impr. rar. 4«. l.) zeigt nur auf dem Titel 
den Namen ^J. Fischartus Menzer. D." in eleganten, zweifellos diesem 
angehörigen Schriftzügen.] 
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schienen ist, damals doch Ernst war, scheint eine an den Ver- 
fasser von „Aller Practicken vnnd Pro[g]no8ticken Grossvater" 
[s. über diesen zu II, 7] gerichtete Stelle der gereimten Vorrede 
zur zweiten Ausgabe von Fischarts ^Grosmuter" aus dem Jahre 
1574 zu bestätigen, in welcher dieser dem „Eleinvater aller 
Practich" den Vorschlag macht [Kurz III, 34 V. 26 ff]: 
„Wir wölln de Moer ond de Vader 

Zusamen geben auf das heu, 

So sind sie als dan eins vnd zwei: 

Da wöln wir sehen, ßagt ein blinder, 
30. Was sie zeugen für schöne kinder. 

Meins teils, ist auf der ban sonst schon 
Aller Practic Erstgborner Son, 

Kompt dan darzu die Tochter meh, 
So ists ein Eh, sei in dan weh." 
In den Ausgaben der Practic von 1593 lautet die Stelle freilich 
auch nur ankündigend, dass der Son ^erst auf der ban^ sei; 
ferner habe ich bis jetzt in den ziemlich gleichzeitigen Catalogen 
von Willer (1592), Cless (1602) und Draudius (1611 und 1625) 
nach ihm vergebens gesucht: aber Letzteres will bei der grossen 
.UnVollständigkeit dieser Cataloge wenig bedeuten, und Ersteres 
verliert viel von seiner Beweiskraft gegen die Möglichkeit einer 
etwaigen Auffindung, wenn man das über die fortdauernde An- 
kündigung bereits erschienener Werke Gesagte berücksichtigt. 
„Vielleicht dass der Son doch noch aufgefunden wird — wenig- 
stens ist es sehr mein Wunsch!" 

b) Der Benedikter Sieg. Vgl. I, 3 S. 104 und zu II, 
77; II, 3. 

c) Vom Teutschen Wapenrechte. Vgl. zu II, 60. 

d) Abschnützling allerhant Chronicken, von Kurtz- 
weiligen vnd Lächerlichen Sachen. Durch J. Friderich Ma- 
nätzer. Dieser Titel steht im Catalogus Catalogorum 1590 Bl. 
D 2b. Die Anspielung auf J. Fischart Mentzers eignen Namen 
ist nicht zu verkennen, und es Hesse sich wol denken, dass dieser 
die ihm von kurzweiligen Gedanken und Geschichten bei seinen 
grössern Arbeiten abfallenden Schnitzel sammeln wollte. [Vgl. 
Zeitschrift f. D. Alterthum XXI, 454.] Aber zu sehr darf man 
auf die scherzhaften Titel jenes Catalogus nicht vertrauen. Aehn- 
liche sind noch: 
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„Gülden Armband handvester standhafftigkeit in Frewds 
nöthen. Durch Bernhart von Wisgarten", Bl. C6; 

„Prophecey von der Japetischen Sprach gegen Nord, dasz 
dieselb kurtz vor dem End der Welt der gantzen Welt' werde 
Gesatz vnd Masz geben vnd vorschreiben : Auch dasz die Mo- 
narcheien allzeit von Sud gegen Mitternacht gewandert haben : er- 
klärt durch D. Wickart um de Moguutiaco." Bl. C8?>. [Dieser 
Titel bezieht sich wol auf Fischarts Bearbeitung von des Lazins 
Schrift De gentium migrationibus : s. zu II, 59.] 

Auch „Ulrich Ruckenhart" Bl.E[LDj 3^ dürfte wol Fischart 
selbst sein. [S. G. Dederding, Zur Charakteristik Fischarts. Berlin 
1876 8. 8.] 

e) Bruder Cornelius zu Brück. Vgl. zu II, 63. 

f) Schwärm des heiligen Römischen Binenkorbs. 
Im Binenkorb von 1579 Bl. Hh 2 (1588 Bl. 268) heissf es: 
„ . . . mich Wunder nimmt, das der (1580 ff: Pickhart) so 
die Crotestisch Romanistisch Pfafenmül vor kurtzer zeit hat auss- 
gelegt, dess Rom. Binenkorbs darbei vergessen hat 
Aber gewart heisst nicht gesehen ckt." Wenn ich auch 
gern zugebe, dass diese im Binenkorbe selbst befindliche Stelle, 
wahrscheinlicher als auf die Verheissung noch eines andern- 
neuen Binenkorbes, nur dahin zu deuten ist, dass Fischart in 
einer etwaigen neuen Auflage der „Crotestischen Pfafenmül"* auch 
des Binenkorbes gedenken wollte; so hat mich dieselbe doch auf 
eine Schrift ähnlichen Titels „Schwärm des H. Römischen 
Binenkorbs 1592" im Catal. biblioth. Chr. Weisii. Lips. 20. Jan. 
1744. 8. S. 214 aufmerksam werden lassen. Aber von Fischart 
ist dieser neue junge Schwärm doch wol kaum ausgeflogen, denn 
Willer führt Collectio II (1592) S. 22 auf: 

„Binenkorb, desz Römischen Reichs Schwärm, ausz dem La- 
tein ins Teutsch gebracht, durch Nicolaum Pistandrum. 
Frühlingsmesse 1592. 4." 

g) Feldbaurecht und Landsitzgerechtigkeit. Die 
Verheissung dieser Schrift bringt das Lectori Jobins zu den XV 
Büchern vom Feldbau. [Vgl. zu II, 38. 39.] In der „Sylvula ve- 
natoria. Fürstliches Lustwäldlein, Darinnen von der Jägerey ge- 
handelt wird, von Joanne Sinapio. 1678. 8." stiess ich S. 169 auf 
folgende Stelle: „Johann Fischartus J. U. D. in seinen colligir 
ten Feldbaurechten vnd Land-Sitz- Gerechtigkeiten lib. 
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2 c. 3 p. 187 führet eine Geschieht an, so einem bekandten 
reichen Bergman im Leberthal, der reiche Kiintz genant begegnet" 
u. s. w. Wollte man hieraus anf wirkliche Existenz der von 
Jobin verheissenen Sammlung vom Peldbaurecht schliessen, so 
würde das irrig sein : in der Ausgabe von 1592 und 1598 der 
XV Bücher vom Feldbau findet sich auf 8. 187 (1607 8. 203) 
wörtlich alles, was Sinapius erzählt mit der Randbemerkung 
„J. F. G. M." [S.'s Anführung erklärt sicli durch den Zusatz des 
Titels in diesen Ausgaben, welche die Feldbaurechte zu enthalten 
vorgeben,] 

h) Neu Rauschers Leg:end. Vgl. zu II, 62. 

i) Origines Argentoratenses. Vgl. zu II, 58. 

k) Trollatisch Träum. Vgl. zu II, 74. 

1) Von lezter Lätzen Lätzwürde. Vgl. zu II, 75. 

m) Der Flöh Appellation und der Beltz Defensiou. 
Auf dem Titel des FlöhHaz, WeiberTraz 1578 [schon in der 
ersten Ausgabe von 1573: s. meinen Neudruck 8. 1] werden 
diese Stücke als Fortsetzungen desselben verheissen, auch unter 
seines Gespunsts Büchertiteln ist im Gargautua von 1582 und 1590 
neben dem „Flöhhaz" noch besonders eine „Apologi der Flöh 
wider der Weiber" aufgeführt. Aber die zur Abschreckung 
der Nachdrucker gegebene Verheissung hat Fischart gewiss uner- 
füllt gelassen, denn sie findet sich auch noch auf dem Titel der 
nach seinem Tode im Jahre 1594 zu Strassburg bei B. Jobins 
Erben erschienenen Ausgabe ohne Erfüllung im Buche, und selbst 
die mit zwei andern Einschiebseln vermehrte Ausgabe bei Joh. 
Carolo 1610 hat nichts von jener „Appellation'' und „Defension". 

n) Vollendal. Im Gargantua 1575 Bl. N 5a (1590 S. 245) 
sagt Fischart in der Abhandlung „Von bedeitung Blaw vnd 
Weisz": „Ich vertif mich zu ferr in diser Materi, wiwol ichs zu 
an fang nicht im sinn gehabt. Derhalben las ich hie mein Segel 
nider, vnd spar das vberig inn vnser Vollendal." 

Dass der volle Berg, von dessen Erstürmung durch die 
Weinhelden 8. 181 des Gargantua von 1590 die Rede ist — vgl. 
auch 8. 193: «wir kommen aus dem Vollenberg" — über den 
etwaigen Inhalt des „Vollendal" Licht geben könnte, ist mir nicht 
wahrscheinlich. [Letztere Vermutung trifft zu, denn hier sind 
nicht unbekannte Gedichte benutzt; aber die Annahme eines „Vol- 
lendal" als Schrift, ist — wie ich sofort glaube berichtigen zu 
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sollen — eine durchaas irrige und beruht auf Missverständniss 
des Fischartischen Textes. Dieser folgt hier genau der Vorlage: 
„J'entre plus avant en ceste matiere que n'establissois au com- 
mencement. Icy donc calleray mes volles, remettant le reste au 
livre en ce consomm^ du tont^, d. h. au livre on cette matiere 
est compl(6tcment trait^e, und zwar ist dabei die folgende von 
Rabelais ebenfalls verheissene Schrifi; gemeint.] 

o) Von den Farben. Im Gargantua heisst es 1590 S. 237: 
,,Aber was bemüh ich mein gut Schiflin länger . . ., ich will . . . 
widerumb inn den Anfurthafen, darauss ich gesägelt, einlauffen . . . 
Gleichwol wollen wir einmal besonder Von den Farben 
handelen. Wann mich nur alle Heiligen bei lust erhalten, vnd 
mir den Leist im htttlein gesund bewaren n. s. w.'^ 1575 lautete 
[Bl. N ib] der Schluss der Stelle: „Wiwol wir wollen ainmal be- 
sonder von den färben, wie vil deren inn der Natur, was vnd 
wie vil höher aine als die ander sei, vnd was durch die angedeitet 
werd, schriftlich handelen : Wann etc." [Wie schon gesagt, ist hier 
Rabelais ebenfalls Gewährsmann gegen Schluss des 9. Capitels; 
am engsten folgt ihm Fischart in der ersten Ausgabe, nachher 
strich er das der Behandlung des Gegenstandes, wie er dieselbe 
plante, nicht Entsprechende weg; gerade hieraus wird man aber 
auf feste Absicht seh Hessen müssen.] 

p) Der Römische Beutelsack. Nach der Stelle im Binen- 
korbe 1579 BL E 3^ („0 wie ein gut werck thet der Poetisch 
Kornwerffer derselbigen Mül, wan er — wie er daselbs der 
Nasen verheysst — den Römischen Beutelsack bald lise 
ausgehen^^; Randglosse: „Der Römisch Beutelsack". Ebenso 
1580 Bl. 35b; 1581 mit Angabe der Autorschaft) haben bereits 
Flögel III, 378 und Koch I, 165 die Verheissung dieser Schrift 
angemerkt; aber da alle spätem Ausgaben auch nur eine solche 
geben, so ist der „Römische Beutelsack" wol nicht erschienen. Die 
Urstelle, an welcher Fischart zuerst von diesem Werkchen spricht, 
muss in der „Grille krottestischen geystlosen Mül zur Römischen 
frucht" sein. [Archiv für Litt-Gesch. VII, 314 vgl. 315.] Was 
Fischart ungefähr darin behandeln wollte, lehrt eine andere 
Aeusserung im Binenkorb 1579 Bl. E 8: „Alles was von inen 
(sc. den Kirchenvätern) geschriben worden, das beutelt sie (sc. 
die Römische Kirche) vor, vnd behalt darvon die schönste Kleien". 


289 

Dazu die Randbemerkung: ^^Ail schriffi; mus durch Römisch sieb 
vnd beutelsack". [8. a. a. 0. VII, 312 zu V. 39, 40.] 

q) Jesuiterhütlein Comedyweiss und Einfach Kap- 
pe nhorn. Vgl zu II, 67. 

r) Häringconcily. ,,Es ist warlich ebenso ein grosse 
ketzerei, wan man sagt; Dise Fraw hat das Kind geborn ; als wann 
man im Elsass sagt, Diser Mann hat das Kind gemacht, drumb 
muss man jhm zu Jar die Zunfftvermehrungjrrten schencken . . . : 
So maus doch viel mehr den Kindermachenden Weibern schencken 
solt^ die sonst zum handel vn willig sein. Aber wir wollen 
bald ein Häringconcily drttber halten/' Gargantua 1590 S. 
198, auch 1582; in der Ausgabe von 1575 fehlt jedoch noch 
diese Stelle. 

s) Der andere Theil der Geschichtklitterung von 
Grandgoschier. Vgl. zu II, 68. 

t) Von Schalichio. Im NachtRab 1570 Bl. C 3b [Kurz I, 
30 V. 1073 ff] : 

Man merckt sehr wol euch Mammelucken, 
Wie jr sucht alle weiss vnd lucken, 
Dass jr nur hoch herfürher kemen, 
Wie solchs an Staphylo zu vernemmen, 
Vnd heut an dem Schalichio — 
Von dem vielleicht noch anderstwo. 

[In den Anmerkungen zum NachtRab setzt H. Kurz I, 266 zu 
Schalichius sein gewöhnliches „mir unbekannt^'; es gehörte aber 
nicht viel dazu, hier eine Anspielung auf Paulus Scalichius 
zu entdecken. Die Stelle, wo Fischart auf diesen Abenteurer 
zurück kommen wollte , ist vielleicht Gargantua 1575 Bl. B 4b ; 
hier spricht er vom „Geschlecht des Herren Gargantua" und ge- 
denkt dabei auch der angeblichen Anherrn des Scalichius, oder 
— wie er sagt — „des faulschalen Diterichs von Bern 
Gabt vnd Hundslaiter".] 

liTamensspiele Fischarts. [Vgi. viimar in Ersch 

und Gruber, Encykl. I. Sect. 51 8. 177b ff. Kurz I S. XX.] 
Fischarts verschiedene Art und Weise, in Titeln und Ueberschrif- 
ten seiner Werke, über und unter Vorreden und sonst seine Ver- 
fasserschaft zu zeigen oder an zu deuten — verdient um deswillen 
einige Aufmerksamkeit des Literators, weil gewiss noch manches 

Wendeler, Mcuäcbachs Fiachartätudien. ^9 
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Werklein seiner Hand des glücklichen Entdeckers harrt Ich ge- 
dächte wol dieser Glückliche zu sein, falls nur ein Anderer mir 
alle Bücher zusammen bringen wollte, die von 1570 — 1590 zu 
Strassburg in Bernhart Jobins, seines Schwagers, Druck und Ver- 
lag erschienen sindO* Jedenfalls sind das die rechten Reusen, in 
denen von dieser Fischart noch Manches zu fangen wäre. 
Seine Verfasserschaft; deutet Fischart an: 
a) gar nicht^), 
ß) durch einzelne Buchstaben: 

„J. F." 3), „J. F. M."*), „J. F. G. M.", „D. J. F. G. M.", 
„J. F. M. G."«^), „M. G. F. J."«), „J. F. D. M. D."; 
y) durch seinen wirklichen Namen: 

„J. Fischart G(enannt) Mentzer^^, „Joh. Fischartus d. M.", 
„J. Fischaert", „J. F. Mentzer"''), „H. F. Mentzer" »), 
„Mentzer", „Meintzer", „Mögeintzer" ®); 


1) [Auf einem Quartblatte hat Meusebach ein Verzeichniss Jobin- 
scher Yerlagsartikel begonnen, ,}in welchen bey Gelegenheit nach zu 
sehen, ob sich nicht etwa Vorreden, Einleitungen u. s. w. von Fischart 
dabey befinden''. Es sind nur 10 nicht unbekannte lltel, darunter: „New 
Jägerbuch Jacoben von Fouilloux 1590 Fol."; „Icones s. imagines viror. 
literis illustrium, c. l^icol. Rensneri. Arg. B. Jobin 1587. 8. 1590"; ^S. 
Pauli zween Sendbrieff . . an die Römer, der andre an die Galater. Strass- 
burg B. Jobin 1587 Herbstm. 24'' ; „Luthers Betglöcklein, von allen wol- 
klingenden, geistreichen, hertzl. starcken vnd fewrigen Gebeten zu- 
sammen gelesen durch M. PetrumTreuwer. Ibid. 1579 Herbstm. 8. It. 1591. 
Herbstm. 8"; „Psalmen vnd Geistliche Lieder, welche in Kirchen vnd 
Schulen des Fürstenthumbs Zwey brücken gesungen werden. 1587 Herbstm. 
8", endlich die von Gödeke GR. S. 395 Nr. 46 angeführte Schrift] 

2) [Diese Anordnung und Classification rührt von mir her. Die 
hier und zu den folgenden Variationen gesammelten Nachweise Meuse- 
bachs sind überaus lückenhaft und zum Teil unrichtig; nur in Ausnahme- 
tallen gebe ich daher Belege in den Anmerkungen.] 

3) Auf der letzten Seite von Holtzwarts Emblemat. l'yroc. 1581. 

*) „Ernstliche Ermanung an die lieben Teutschen" bei Holtzwart 
a. a. 0. Bl. L. 

*^) „Vor dem' 6. Buch des Amadis von 1572; dagegen innen vor der 
gereimten Vorrede, und im 7. Buch vor derselben : J. F. G. M." (Halling). 

^) Ueberschrift zur Vorred der Practic von 1574. 

7) Dominicus 1571. 4. IMtel. 

') In der letzten Zeile desselben Gedichts. 

») Gargantua 1590 S. 255 (1582 Bl. P 7). In einem Fischart früher 
zugehörigen Sammelbande, jetzt in Wolfenbttttel 413. 6. Quodl. 8, steht 
sein Name: „J. (ploxctQt Moyvv'Qeg'' und „J. (piaxccQT Moiyov^SQ^ 
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6) durch Umkehr und Versetzung desselben: 

,,Reznem'', ,^etznem", „Hartfisch^' ^), „J. Noha Trauschiff 
von Trübuchen"^), „Tpcf^öx^gp", „rgavCxig^*^ ] 

s) durch Uebersetzung desselben: 

„Huldrich EUoposcleros'', ,,Huidrich Elloposcleros Reznem''. 

Richtig und nach Fischarts in der Geschichtklitterung 1590 . 
S. 282 angedeuteter Meinung wird die Uebersetzung dieses Namens 
schon in Vinc. Placcii theatr. Pseudonymorum, Hamb. 1708 8. 249 
erklärt: „Huldreich Elloposcleros. Auetor des Grandgoschiers, 
qui Rabelaisii Pantagrueli Germanicum stilum et phrases accomo- 
davit, est Joannes Fischhart: nomen suum Johannis Germanica 
voce Huldreich, germanicum Fischhai*t Graeca expressit: HXoip 
piscem significat, öxXrjQdg durum. Inde Fischhart. 

... Menzerum quoque alias dictum fuisse Fischartum me- 
morat Symbola Daumiana, de quo suo loco, et infinitorum Scripto- 
rum auctorem appellat, ex quibus multa se possidere addit cl. 
Daumius^); quae tamen morte ejus mihi interciderunt alias 
eommunicanda." 

g) Pseudonyme. 

„J. Frid. Guicciard Moguntlnus" (Binenkorb 1586 Bl. 64b, i588 
Bl. 67), „Johann Priderich Gwischart" (Ibid. 1588 Register), 
„J. Prider.Manätzer** (Catalogus 1590 BI.D2), „Nasenfisch^r*) 
Meutzer" (Binenkorb 1586 Bl. 64b), „Jesuwalt Pickhart" 


^) „Hartfisch im Podagramischen TrostbÜchlein'*) Gargantua 1590 
S. 282. 1582: „Harfisch«' [durch Druckfehler?]. Zugleich beweist diese 
Stelle, wie Fischart selbst das unter s aufgeführte „ Elloposcleros «^ ver- 
standen wissen will. 

') Unter dem ersten Gedicht der „Ordenlichen Beschreibung 1588'*, 
auch abgekürzt dort unter den Contrafacturen der Städte; „J. No. Trau. 
V. Trü.«, „J. N. Trau. V. Trü.« „J. N. T. V. T.« — Auf dem sechsten 
Stücke des 1^ Numem umfassenden Bandes der Wolfenbütteler Bibliothek 
steht ebenfalls: „ZQavaxifp''» [Trübuchen = Triboci, Tribotes: A. Hall. 
L.-Z. 1829 I, 438.] 

3) Nach Jöcher sind Daums Briefe, Bücher und HSS in die Rats- 
bibliothek zu Zwickau gekommen. 

*) „Johannes Fischer'', so Zincgref. Vgl. (?) auch die Allerneuste 
Art ein böses Weib los zu werden von J. H. S. (175.?) 8, S. 52: „Letz- 
lichen spricht noch ein gewisser Autor, Johannes Fischer mit Nah- 
men: die Weiber hätten Schlangen Schwänze in ihren Nasen, Basilisken- 
Blicke in den Augen". 

19* 
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(Binenk. Brotk.), ^esowalt Pickhart von Mentx^ (Jesniter- 

hfitlein), ^esn wald Pickard von Trostbarg^O (Binenkorb 1580. 
1581. 1586 im Register), „ArtwisuB von Fischmeutzweiler'' 
(Gatalogos, Getr. z. Nienendorf im MeDtzergrand), „Ulrieh 
Mansehr vom Trenbach"^) (Glflckh. Schiff, innerer Utel), 
„Donatns Gotuisns Trinonensis^ (Fides Jesu et JesoitamnL 
Excusnm Christlingsß per Gnadrichnm Gotwinnm [d. L 
Jobin] 1573. S.^ ,,Donatu8 Wisartns Triuonensis'', ^Donatns 
Wisart**, „Huldrich Wisart" und „Hnldrich Wischhart*« 
(s. zu II, 12), „Hul^ck Christ zu Gotstatt bey Bethaven^" 
(Newer Creutzgang 1590), „M. Adamas Nachenmoser von 
Brandwälden aus Churland" ([?] Prognosticon theoL 1588), 
„Winhold" (Practic 1574^)), „Vlysses Odysssßus" (Podagr. 
Trostbüchlein*), „Jfgem" (Gargantua 1575 BLYl; 1590 
S. 414), „Alonicus Meliphron Theutofrancns" ^) (Bannstral 
1586), „H. Engelprecht Mörewinder von Fredewart aus 
Seeland'' und „Baptista Guisart"*) (Armada. 1588.), «Georg 
Goldrich Salzwasser von Badborn" und „B. G. Mercu- 
rianus" ^) (Gegenbadstüblein). 

fj) Anagramme. 

„In Fischen gilts Mischen^S „In Freuden Gedenk Mein'S 
„Irer Fürstlichen Gnaden Mutwilliger^^ (Gargantua), „In 


*) 1588 und die Ausgaben s. a. haben auch das „ von Trostburg'' 
nicht mehr. „Trostburg" s. v. a. Strotburg, Stratburg — letztere 
Form auch im Gl. Schiff: Wohnort des Verfassers. 

*) Ulrich s. V. a. Huldrich, d. i. Johannes, Mansehr s. v.a. Mentzer, 
Mainzer; Treubach spielt wol zugleich auf die von Fischart so ge- 
nannten Treu woner, bei Plinius und Tacitus- „Triboci", und die 
Treue an: Trttbach = Strassburg unter der Zueignung des Podagra- 
mischen Trostbtichleins von 1577. 

3) Schon 1572, wie Halling richtig notiert. „Domini Winholdi von 
flolwin" werden im Gargantua genannt [vgl. auch Archiv f. L.-G. VI, 
497]; dass Fischart diesen Namen aber auch auf sich bezog, geht a.. 
a. 0. 1590 S. 30 aus dem „Winholdisch und Elloposcleronisch saurwerk" 
hervor. 

'*) Unter der Zueignung des Trostbtichleins von 1577 an Egenolphen 
Herrn zu Bapoltsstein , Hohenack vnd Geroltzeck; datiert: „Geben zu 
Trtibach Anno 77. auf Julian! [d. i. 9. Jan.]". Fischart war also damals noch 
in Strassburg und kein Umherirrender. In andern Exemplaren ist die 
Zueignung von Jobin unterzeichnet und an andere Personen gerichtet. 

») Nach Halling. 


1 
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Forchten Gehts Mittel" (Regontenkunst), „Jove Fovente Gigni- 
tur Minerva" (Vorbericht von Emblemat. Tyroc.) , „Invento 
Filio Gaudemud Messia" (Vorwarnung zur Daemonomanie), 
„Immnndi Fimus Gratia Mundi" (Vorstück zur Bewärung 
des Sprttchworts : Die Gelehrte die Verkehrten. 1684. 8). 
Auch die Scherzcensur am Schlüsse des Binenkorbs „In 
Jesuwalti Picardi Binencorbicis nihil Acatholicon Irromanum 
. contineri testor ego J. Fr. Molanus Apostolicus Censor 21. 
Sextilis 82" ist hierher zu ziehen, wenn Joh. Molanus 
D. der Theol. zu Löwen, t 1585, auch wirklich als päbst- 
licher Censor existiert hat: s. Jöcher s. v. 
0-) Stichworte. 

„Alors comme alors'' (VI. Bucli des Amadis 1572, am Ende. 
H. Geist 1579^) u. ö.). 

Zur Biographie FiSCliartS.^) Drei altberühmtc Städte 
— Frankfurt a. M., Strassburg und Mainz — lassen darum streiten, 
in welcher von ihnen Johann Fischart das Licht der Welt er- 
blickt habe. 

Für Frankfurt a. M. sprechen nur Autoritäten, und diesen 
war anscheinend die leidige Verwechselung unseres Humoristen 
mit dem Frankfurter Juristen Johann Fichard^) verhängnissvoll, 
wie z. B. allein deshalb Küttner (Charaktere deutscher Dichter 
und Prosaisten I, 90) und vornehmlich L. Meister (Charakteristik 
deutscher -Dichter I, 93) „umständliche Lebensnachrichten " bringen 
können. Fischart selbst hat nicht den geringsten Anlass gegeben, 
an Frankfurt a. M. als seinen Geburtsort zu denken. 

Nach Strassburg verweisen ihn Flögel, Geschichte der 
kom. Litt. III, 329 auf das wertlose Zeugniss Zincgrefs hin [und 
in neuester Zeit W. Wäckernagel in seiner Schrift Johann Fischart 
von Strassburg. 1870, allerdings mit gewichtigern Gründen]. Aber 
in dieser Stadt hat Fischart nur gelebt, und wenn er sich selbst 


Nach Halling. 

2) S. die Vorbemerkung zum Abschnitt III. 

3) Für diese Verwechselung lag ausser dem Dr. jui*. gar nichts vor; 
dass in Reusners Contrafacturbuch 1587 bei dem Bilde Fichards — 
und zwar in der deutschen, nicht in der lateinischen Ausgabe — Fischarts 
Name irrtümlich steht [Wackernagel, J. Fischart S. 85 Anm. 188-, die 
Behauptung Wackemagels a. a. 0. Anm. 178 ist unrichtig], war ihnen 
nicht einmal bekannt. 
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„Trinonensis" auf dem Titel der „Fides Jean et Jesnitaram 
[]If 12], „von Trostbnrg" im Register zum Binenkorbe von 1580. 
1581. 1586. s. a. (nicht 1588), „von Trenbach*' im Glflckhaften 
Schiff, „von Trübnchen*' im Bündnuss der drei Stitt n^int — 
Triboci im heatigen Elsass: Plinins bist nat. 4, 17 und Tacitas, 
Germ. 28, 7 ; Angasta Trebocornm = Strassbnrg — oder im Gar- 
gantaa von 1590 S. 50 von „seinen Trenwonern*' redet, den 
Strassbnrgern ; so wollen diese Stellen gegenüber den Zeug- 
nissen für Mainz wenig bedeuten. [VgL A. Hall. Litt-Z. 1829. 
I, 441.] 

Fischarts Beiname Mentzer, d. h. Mainzer, steht unter die- 
sen in erster Linie. Wer zweifeln wollte, ob Mentzer wirklich s. v. 
a. von Mainz sei, lese unter der Vorrede zum Eulenspiegel 
ReimeuBweis: ^Der Eulenzunfft gutwilliger Eulenreimer vnd Eulen- 
reisser Meintzer geheissen^ und auf dem innem Titel der Dae- 
moDomanie von 1586 und 1591: „J. Fischart G. Meintzer". 
[Vgl. vorher S. 290.] 

Entschiedene Belege für seine Herkunft aus Mainz oder 
Mainzer Gebiet geben der Titel des Jesuiterhütleins : „Durch Jesu- 
walt Pickhart von Mentz^ eine Randglosse im Binenkorbe von 
1581 BL 64^ ^Neu Rauschers Legend dem Nasen verheissen von 
J. Frid. Guicciard Moguntino" [s. vorher 8. 291 flf] und Gargantua 
1590 S. 50, wo er geradezu von „seinen Mentzerschen Lands- 
leuten" spricht. Die Kirchenbücher, welche über Fischart und seine 
Vorfahren Auskunft geben könnten, fehlen leider in Mainz nach 
einer mir am 20. September 1817 zugekommenen Nachricht „von 
dem Jahre 1500 bis in das 17. Jahrhundert gänzlich''. Aber 
vielleicht stammt der Humoiist nur aus dem Mainzer Gebiete [s. 
vorhex S. 155], etwa aus dem Zweybrückischen , das zur Mainzer 
Diöcese gehörte, da er nach der Vorrede Marbachs zu der Fides 
Jesu et Jesuitarum von den Pfalzgrafen Philipp Ludwig und 
Johann'^) „Ducibus Bauariae, Dominis et Comitibus Veldentiae et 


») Vgl. Gltickh. Schiff V. 109: „im Heldsass die Statt Türacburg 
Bei den Trüwonern, hent genant Strat bürg. [Wackernagels Gründe 
für Strassbnrg s. a. a 0. S. 5 ff.] 

>) Wolf gang, der von Marbach als glaubenstreu gepriesene Vater 
dieser beiden Pfalzgrafen, war geboren den 20. September 1525 (nach 
Hübners genealogischen Tabellen I. 1725. Tab. 142: den 26. September 
1526). 1544 verheiratete er sich mit Anna, Philipps von Hessen Tochter-, 
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Spanheim" [s. vorher S. 213 und 214] während seiner Studienzeit 
Unterstützung empfieng. Seine Kenntniss des Hebräischen und 
der Kirchenväter macht es sogar wahrscheinlich, dass er sich 
anfangs der Theologie bestimmt hatte. [?!] Charakteristisch für 
die damalige Sitte der Beinamen ist, was Geiler von Eeysersberg 
in der PostilL Straszburg 1522. III, Bl. 93 bemerkt: „So ein 
Student vff der hohen schul zu Paris stot, vnd von Rossheim oder 
Obernehenheim bttrtig ist, so nennent er sich dennacht von Strass- 
burg, desshalben das sye ist die houbtstatt im Elsas. Ist einer 
denn von Keinszheim bürtig, er nennet sich von Baszel.'' [Vgl. 
Archiv f. Litt-Gesch. VII, 4ö4 Anm. und 455 Anm.] 

Rödenbeck dachte (24. Febr. 1825) bei Mentzer lieber an 
Menzen (Mentzingen) als an Mainz. [!] 

Ueber Fischarts Aeltern und Geburtsjahr habe ich nichts 
Näheres ermitteln können. Des Vaters gedenkt er einmal in 


1569 führte er auf Ansuchen des Prinzen von Cond6 ein Heer nach 
Frankreich und starb daselbst am 11. Juni 1569. S. Ludovici Petri Gio- 
vanni (d. i. Joh. Peter von Ludwig), Erläut. Germ. Princip. II, 545 ff 
S3$ ff. Dieser schöpft aus D. Parei Historia Palatina. Mit ihm stimmt 
Beuther, Demonstratio sereniss. famil. Comitum Palatinorum ex Trithemii 
etc. manuscripto. Philipp Ludwig, der eine Gönner Fischarts [? doch 
wol höchstens der Vater], geb. am 2. Oct. 1547 und evangel. Religion, 
trat die Regierung von Pfalz -Neuberg 1569 an nnd starb am 12. Aug. 
1614. V. Ludwig a. a. 0.; vgl. Hübner I Tab. 140. Johann, der Bruder 
des Vorigen, geb. 18. Mai 1550 und reformierter Religion, kam 1575 zur 
Regierung (? Hübner sagt Tab. 142 nur: succed. 1569) in Pfalz-Zwei- 
brücken; er starb am 12. August 1604. v. Ludwig a. a. 0. Eine andere 
Nachrieht giebt als Jahr seines Regierungsantrittes 1570 an. In dem 
väterlichen Testament, ausgestellt zu Meisenheim 1568 und bestätigt vom 
Kaiser unterm 7. April 1570, war die geschehene Teilung des Landes 
vorgesehen; ein Auszug desselben in Mosers Staatsrecht T. XIII S. 51. 
Köhlers Münzbelustigungen IX und XII enthalten weitere Nachrichten 
über die beiden Fürsten. (Mitteilung Rödenbecks.) 

*) In Fides Jesu et Jesuitarum, im Binenkorb u. s. w. Vgl. jedoch 
den Nachtraben 1570. 8. Bl. C 5b [Kurz I, 34 V. 1209 ff.]: 

„Nu von dem stück wer viel zu sagen; 

loh wolts auch warlioh mit dir wagen, 

Wiewol ich von Profession 

Bin kein Theologisch person. 

Gleich wie du dich das rühmest vast, 

Das alle Patres habst betast, 

Vnd kaust nit Orthographisch schreiben'* etc. 
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der gereimten Vorrede des EnleDspiegels^ bei Gelegenheit einer 

Lehre. 

Die älteste bis jetzt bekannte Schrift Fischarts ist der Nach- 
trab von 1570, nicht der Gargantna in dem Trngbilde einer Ans- 
gabe von 1552 [s. zn II, 22], anch nicht die Practic [s. zn II, 
7 S. 195]. Wegen der angeblichen Ausgabe von 1552 hatte 
Halling die Geburt desselben zwischen 1520 und 1530 angesetzt 
und dadurch „Fischarts ganzes Leben und Wirken um wenig- 
stens zwanzig Jahre zurückgeschoben''. [Aus der HalL A. 
L.-Z. 1829. I, 440.] Der Beginn seiner Tätigkeit als Schriftsteller 
fällt auch kaum viel vor 1570, denn im Nachtraben und sogar noch 
im £ulenspiegel Reimensweiss bezeichnet er sich als jungen 
Mann. [S. Wackemagel, J. Fischart von Strassburg 8. 139: „ich 
als ein Junger", 140: „so noch nicht in gedachter Männer Alter 
und Verstand erwachsen."] Sein „lieber Herr Vätter vnd Precep- 
tor" war nach der Vorrede des Fulenspiegels [Wackernagel a. a. 
0. 139] Caspar Scheid, der sich von Wormbs nennt; nach der 
Zueignung von Wendelin Hellbachs Bearbeitung des Grobianus von 
1567 starb dieser 1565 mit Weib und Kindern an der Pestilenz 
zu Worms. [Vgl vorher S. 140. 141. Fischarts früheste Ein- 
zeichnung auf den von A. v. Keller in Tübingen gefundenen 
Büchern (Serapeum 1847 S. 202 ff.) ist von 156 7; dieselbe 
Jahreszahl steht auf dem kürzlich von der Berliner 
Bibliothek erworbenen Buche: s. vorher S. 283.] 

Im August 1574 ist Fischart in Basel Dr. jur. geworden [s. 
vorher S. 182 ; Zeitschrift für deutsches Alterthum XXII, 252 ff.], 


[Gemeint ist wol die Stelle Bl. ? 6^: 

(0 Eulenspiegel du mein kundt 

Kein bessern Namen ich nie fund . . .) 
Ich wolt den Bapst erzürnen eh 

Als dichy dann du gilts mir viel meh: 
Vnd wer nit rhatsam auch gethan, 

Mit solchen fangen etwas an, 
Ich denck noch an das Sprichwort werd 

Dasz mich einmal mein Vatter lehrt, 
Dasz man zn freund hielt einen schalck 

Wer besser, als dasz man jn walck. 
So mein ich, dasz ichs sehr wol triff 

Wann ich zn deinem leben griff.] 
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1576 nennt er sich zuerst mit diesem Titel nnter der Zueig- 
nung der Biblischen Figuren ^ dann überm Vorbericht zu Martin 
Holtzwarts Emblemen 1681, auf den Titeln der Dnemonomanie, 
der XV Bücher vom Feldbau, des Philosophischen Ehzucht- 
büchleins von 1591 mit dem Zusätze „der Rechten Doctorn seli- 
gen" u. 8. w. 

In der Vorrede zu den Biblischen Figuren von 1676 an den 
„Wolgebornen Herrn, Herrn Philips Ludwigen, Graven zu Hanau 
vnd Rineck, Herrn zu Münzenberg etc/^, datiert aus „Strasburg, 
den ersten tag Aprilis, des 1576. Jars" nennt er „Bemhart Jobin, 
so solche Figuren zum schneiden vnd trucken helfen fertigen'' 
seinen Schwager, bei welchem er sich „die zeit vber, als 
sie getruckt worden" aufgehalten habe [Wackernagel a.a.O. 
171.2) „Spätestens Ende 1569 heiratete Jobin Fischarts Schwester 
Anna-. Das Register von St. Thomas zu Strassburg verzeichnet 
unterm 8. August 1570 die Taufe eines Söhnleins Tobias, so ge- 
nannt nach dem Pathen Tobias Stimmer, dem Maler". Erich 
Schmidt in der A. D. B. VII, 32.] Dieselbe Vorrede bezeugt 
einen Aufenthalt Fischarts in England: „Wie ehrlich (die Kunst) 
König Hainrich in Engelland gehalten, hab ich for kurzen 
jaren mit groser Verwunderung an den kunstwercken der be- 
rümtesten Maister, deren gantze Säl voll im Schloss zu Londen 
vorhanden, wargenommen." [Wackernagel a. a. 0. 167.] 

Die Widmung an den Grafen zu Hanau sollte dem jungen 
Juristen zu einer gesicherten Stellung verhelfen — denn die Not 
des Lebens veranlasste ihn zu mancher Lohnarbeit für den 
Schwager: „ihr habt euer lebenlang", sagt er humoristisch im 


*) [Halling schloss bereits früher nach einer mir vorliegenden Notiz: 
„Fischart promovierte wahrscheinlich nach 1 574 : auf dem Titel der Pabst- 
bilder von 1573 und in den Onomastica II von 1574 legt er sich den 
Doctortitel noch nicht bei, aber in der Schlusszeile des Einleitungs- 
gedichts der Practic von 1574 scheint er sich unter dem Doctor zu 
verstehen".] 

*) Jobin stammte aus Baseler Gebiet, wie er seihst in der aus 
Strassburg d. 24. Febr. 1573 datierten Vorrede der Effigies pontificum 
von 1573 an Bisoboff Melchior von Basel sagt. (Halling.) Mit Jobin und 
seinen Formschneidearbeiten beschäftigt sich Fr. Chr. Lesser, Typographia 
jubilans, Das ist: Kurtzgefasste Historie der Buchdruckerey. Leipz. 1740 
S. 215. 265. 267. 276. Er erwähnt auch S. 218 ff, dass Nicolaus Ner- 
lich der Jüngere 1582 bei ihm die Buchdruckerkunst erlernt habe. 
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« 

Gargantua (1590 S. 49) ^ „kein MeBBchen gesehen^ der lieber ein 
König vnd reich wer als ich" — ; aber erst spät erreichte er 
dieses Ziel. 

1574 bis 1578 lebte er wahrscheinlich ohne Amt in Strass- 
bnrg. ^Ich schliesse diess daraus, dass die in diesen Jahren er- 
schienenen Schriften Fischarts die einfache Orthographie haben, 
während er diese in den späteren Drucken allmählich wieder ver- 
wildern lässt, eben weil er, von Strassburg abwesend, seine Bücher 
nicht mehr gelbst corrigieren konnte. In Stimmers Biblischen Fi- 
guren von 1576 bezeichnet er sich als in Strassburg der Zeit 
sesshaft und in dem 1579 gedruckten, daher gewiss 1578 abge- 
fassten Binenkorb ([Bl. H 8b], 1580 Bl. 64b [g. Vilmar, Zur Litt. J. 
Fischarts- S. 16]) nennt er sich Nasenfischer zu Grubsarts 
d.i. Strassburg rückwärts gelesen." Halling. [Vgl. S. 292 Anm. 4.] 

1581 wohnte Fischart zu Speier, denn er unterzeichnete die 
Zueignung der Daemonomanie in erster Ausgabe an „Egenolff, 
Herrn zu Rapoltsstain , Hohenack vnd Geroltzeck am Wassichen 
etc.": Datum Speir, auff den Tag S. Bartholomei, den 
24. Augusti 1581. [Er dediciert diesem das Buch, wie es BL 
):(5* heisst: „Erstlich, weil mir nun merckliche zeit her durch 
viler fürnemmer vnd glaubwürdiger E. G. Vnderthanen 
rhitmliche ansag, vnd auch sonst mir als eynem, so der 
Landsart nicht so ferr entsessen, selber wol bekant, welcher 
massen E. 6. nicht alleyn Göttlicher Gerechtigkeit, als Warer Reli- 
gion, vnd Politischer, als rechter Administrirung der lusticien, 
wol gewogen vnd förderlich seien : Son- [Bl. );( ob] dern auch an 
allerhand studijs liberalibus vnd Oultoribus (!) Linguis eyn gnädig 
gefallen tragen. Wie dan dessen, dass E. G. dero Junges 
Herrlein nit sehr vnlängst zur Hohen Schul gen Strass- 
burg vmb erlehrnuss solcher löblicher Kunst vnd Sprachen ge- 
than: vnd E. G. auch selbst vil zeit in lesung allerhand guter 
Authorn zuzupringen pflegen, genugsam anzeygung geben. Nach- 
gehends dan desshalben, weil mir seid eim jar her, da diser 
Tractat Frantzösisch auszgangen vnd von mir zu transfe- 
riren angefangen, mehrmals warhaftig angezeygt worden, 
wie E. G. eyn sonderliche sähnliche Nachfrag nach der Teutschen 
Version desselbigen sollen gehabt haben. ... So ich dann eyn 
solches für ein sonderlich Glücklich Omen vnd schic- [Bl. ):( 6&] 
kung vnd gleichsam wie ein vorleuchtend Gestirn meines vor- 
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haben s erkannt^ vnd DOchmaU erkenne vnd auffnemme: Ynd ohn 
disB hievor, wegen rhttmnng E. 6. Hochadelichen Thngenden vnd 
Güte, bei £.6. mich Ynderthäniger diensten zu erweisen 
willens vnd zugleich hie mit diesem Operi mit E. 6. ansehn- 
lichen (1) Namen bei menniglich mehr ansehens zu schöpfen^ gesinnt 
gewesen/] In Speier ^ war Fischart Reichskammergerichtsadvocat 
nach der Widmnng des Mallens Maleficarnm von 1582, wie zuerst ' 
Flögel III, 330 angemerkt hat. Wahrscheinlich lernte er hier 
seine spätere Gattin kennen, Anna Elisabeth Hertzog (geb. den 
13. Augnst 1561), die Tochter des bekannten Chronisten Bern- 
hart Hertzog, welcher über sich und seine Familie im Chronicon 
Alsatiae. Strassburg 1592 S. 219 und 228 Näheres berichtet, ohne 
freilich das Datum der Verheiratung Fischarts an zu geben. [Aus 
der Hall. A. L.-Z. 1829. 1,441; vgl. hier vorher S. 144 ff. Mar- 
tini 1583: s. Müntz in der Revue d'Alsace. 1873. S. 378 ff.] 
„Auff Samstag ipsa Adolphi anno 1584*", [d. i. der 29. August] 
wurde das erste Kind der jungen Eheleute, ein Sohn, geboren 
(Hanns Bernhard) und Mittwochs den 14. August 1588 eine 
Tochter (Anna Elisabeth). 

[Durch Vermittelung Beruh. Hertzogs, vielleicht aber auch nur 
in Folge seiner alten Beziehungen zu den Herren zu Rapoltsstein, 
Hohenack und Geroltzeck, erhielt er von Eber hart, damaligem 
Vormunde Johanns von Hohenfels „Herrn zu Reipoltzkirch, For- 
pach vnd Rixingen etc.'^ nach dem 4. Septbr. 1585 eine Anstel- 
lung in Forbach. In der Eberhart gewidmeten zweiten Ausgabe 
der Daemonomanie von 1586 sagt er Bl. ):( 5* der Vorrede: 
^Wann vnd demnach . . . Ich vor fünff jaren, als ich erst- 
mals diese meine Version im truck aussgehn lassen, dieselbige 
E. G. Herrn Vatter Wolseliger löblicher gedächtnuss, auss be- 
sondern bedencken, vrsachen vnd bewegnussen dediciert, als nem- 
lich disen, weil jre 6. Ich nit allein Göttlicher Gerechtigkeit, so 
die wäre Religion heisset, sondern auch aufrechter Politischer 
Gerechtigkeit, so ausz Göttlicher herfliesset, vnd die gerecht Ad- 
ministrieruDg der Justicien benandt wirdt, in Sonderheit lange zeit 
wol gewogen hab gespürt vnd erfahren. Zu dem dass auch jre 
G. zu derselbigen beiden Gerechtigkeiten, artlichen Adiumenten 


Vgl. Gargan tua 1590 S. 161: ,,Hie sitz ich besser als zu Speir 
im Stock^'. (Halling.) 


; 


• 
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oder bebülffen , welche [Bl. ):( 5^] dieselbigen mehr fortsetzen, 
steuren vnd zieren, als nemlich den Cultioribus Lingnis et literls, 
jederzeit ein gnädigs gefallen getragen: Auch selbsten vil zeit 
in lesung allerhand guter Autboren pflegen zuzupringen. Vnd 
dann letstlichen in betrachtung, jre G. nit die geringste vr- 
sach zu Publicierung dises Teutsch Vertierten Trac- 
tats gewesen, in dem die durch gewisse Personen mehr- 
mals vmb förderliche Translation desselbigen ange- 
halten. 

Als hab ich nun zumal, da dises Buch abermals zum Wider- 
truck kommen, vnd eine Vermehrung, Erklärung vnd ernewerung 
an gewissen enden desselbigen, von mir begeret worden, nit allein 
im selbigen mich willßlrig erwiesen. Sondern auch noch ferner 
dahin gedacht, das . . . [Bl. ):( 6*] . . . ich nunmals nach ver- 
scheinung füniffjäriger zeit erstes trucks, auch dieses Buchs zu- 
schreibung möchte ernewern .... 

Wann dann E. 6. in dero Herrn Vatter löblicher gedächtnuss 
Tugenden an gemüt vnd gebltlt, an stammen, Namen vnd 
t baten jetzumal tretten vnd dero G. Erblich representiern, Hab 
ich billich, angeregte Dedication in Compellierung E. G. Namen, 
sollen erfrischen. Beuorab auch vmb so vil dess mehr, damit 
ich mei- [Bl. ):( 6b] ne danckbarkeit vmb vilfaltige 
gnaden vnd gutthaten (so mir, weil ich vnter jhren G. 
Tutel dess au ch Wolgebornen Herrn Johann von Hohen- 
fels Herrn zu Reipoltzkirch, Forpach vnd Rixingen etc.. 
Meines G. Herren, das Ampt Forpach versehen, vil- 
feltig sind widerfahren) erweise: Vnd zugleich damit bei E. 
G. mich vnterthenig commendierte . . . [Bl. ):( 7»] . . . . Der Ali- 
mächtige wolle E. G. an Leib vnnd Seel zu künfftiger Wolfäriger 
Landregierung, Vätterlich segenen und bewaren. Datum For- 
pach, den ersten Septembris, Anno 1586. 
E. G. Vndertheniger 

Johann Fischart 6. M. der Rechten D. 
vnd Amptmann zu Forpach.] 
Egenolphus zu Rappoltstein , geb. 22. Aug. 1527, gest. 4. Septbr. 
1585. Er war verheiratet in erster Ehe (1549) mit einer Tochter 
des Grafen Johann von Sayn, Elisabeth (t am 8. Septbr. 1557) und 
in zweiter Ehe (1558) mit Maria, einer Tochter des Grafen Georg 
von Erpach; diese starb 1606. Sein Sohn Eberhardus zu 
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Rappoltstein ist geboren am 12. März 1570 (?), gestorben am 
27. August 1637. Mit Eberhards Enkeln erlosch der Mannes- 
stamm. 8. Joh. Hübner, Genealogische Tabellen II (Leipzig 1727) 
Tab. 475; vgl. B. Hertzogs Edelsäss. Chronik. 5. Buch 8. 131. 
Fischart erwähnt in der Vorrede der Dämonomanie von 1581, 
dass Eberhard unlängst von seinem Vater auf die hohe Schule 
nach Strassburg getan sei; er war daher wol nicht erst 1570 ge- 
boren. [Vgl. jedoch Röhrich, Mittheilungen a. d. Geschichte der 
evangel. Kirche des Elsasses II (1855) 8. 110 ff und dessen Gesch. 
d. Reformation im Elsass III, 184: darnach ist Eberhard 1585 
wirklich noch unmündig gewesen. Seine Mutter war die zweite 
Gemahlin Egenolfs, s. den Rappoltsteinischen Heldenbaum in J. Rath- 
gebers Herrschaft Rappoltstein. Strassburg 1874 S. 185 (kk). 
Ueber ihn und seinen Vater auch a. a. 0. S. 168 ff. 172 ff, bei Röhrich, 
Mitth. II, 102 ff und Gesch. III, 181 ff, ferner bei M. Th. de Bus- 
sierre, Histoire du Protestantisme ä Strasbourg et en Alsace. II 
(1859) S. 265 ff. Egenolf gewährte begabten Jünglingen Mittel 
zur Ausbildung (Röhrich, Gesch. lll, 184 Anm. 12), hat aber 
doch wol nicht Fischart unterstützt] Die Grafen von Geroldseck 
führt Hübner Tab. 481 besonders auf; sie sind mit Joachim (geb. 
1565, gest. 1634), der eine Tochter Egenolfs von Rappoltstein, 
Barbara, zur Frau hatte, ausgestorben. 

Nach der Stammtafel der Herren von Hohenfels bei H umbracht 
[Nr. 252] heiratet Wolfgang von H. Herr zu Rixingen und Forbach 
(1536) Katharina von Rappoltstein, sein Sohn Johann v. H. Herr 
zu Rixingen (1584) Sidonia von Hohenfels, Tochter des Herrn 
Johnnn zu Reipoltzkirch ; dessen Sohn Johann v. H. Herr zu Rei- 
poltzkirch, Rixingen und Forbach (1602) endlich Amalia von 
Dann. Dieser letzte wäre also der Dienstherr Fischarts. [Ab- 
weichende, aber irrige Nachrichten s. bei H. Grote, Stammtafeln. 
1877 S. 136; vgl. Kneschke, Adelslex. IV, 429 ff.] — Halling 
schliesst aus der Vorrede des „Banstrahl Durch ALONICVM 
MELIPHRONA THEVTOFRANCVM" („Geben . . . M. D. XXVIC. (!) 
den V. Augstmonats etc."; am Ende: „Getruckt zu Passfurth am 
Rhein . . . M. D. LXXXVI. Auff den XXI. Tag Herbst Monats . . .") 
[II, 45.], dass Fischart im Winter von 1585 zu 1586 mit schwerer 
Krankheit behaftet gewesen. Die betreffende Stelle lautet Bl. t 4»: 
„Dieweil ich dan der obgedachten Guten Freunde vnd Gönner, 
auch Liebhaber vnnd Fürderer der Christlichen Wahrheit Bitte 
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vnd Begeren mit Fug nicht bab können abschlagen, hab ich endtlich 
dieses Werck fdr die handt genommen (vnangesehen dass ich 
mit Leibs Schwachheit höchlich bin behafftet geweseii) 
vnnd dasselbige nach meinem geringem Verstandt in gemein Tentach 
vertolmetschet" [Mir klingt die Sprache des Büchleins wenig 
Fischartisch.] Zuverlässig aber ist, dass sich derselbe nicht lange 
seiner gesicherten Stellung in Forbach erfreut hat. Nach einer von 
Strobel an Halling gemachten Mitteilung stand von alter Hand 
auf dem Vorsetzblatte eines Fischartischen Werkes zu Fischarts 
Namen die Bemerkung: „Mortuus ao. 1589 in hieme.'' [Aus der 
Hall. A. L.-Z. 1829 I, 440.^) Vgl. W. Wackernagel, J. Fischart 
S. 15 ff. Nach dem 1. August 1589 hat Fischart noch einige Zeit 
gelebt, da er mit Beziehung auf die Ermordung Heinrichs III. von 
Frankreich seine Ermahnung an die Bundbäpstler schrieb, vor 
Ostern 1591 war er jedoch schon tot, wie das „Durch 
Weiland den Ehrnvesten Hochgelehrten Herrn Johann Fischarten 
der Rechten Doctorn seligen'^ auf dem Titel der zu Ostern (auff 
Reminiscere) 1591 erschienenen zweiten Ausgabe des Ehzuchtbüch- 
leins beweist: Vilmar in Eroch und Gruber I, 51 S. 17lb. Die 
Schlussnote des Catalogus Catalogorum (durch Ai*twisnm von Fisch- 
mentzweiler, Getruckt zu Nienendorff, bei Nirgendsheim, im Mentzer- 
grund M. D. XO.) lautet: „Geben zu NuUenbnrg, im Nienenreich^ 
in vnserer Kammer bücherlichen Ingeweids, vnd Esse^ 
darin mann den Bauren dasz Inexpensisrecept Schmidt, 

den 17. Monatstag Mertzens. Anno etc. 1590. "" — „Anna Elysa- 

betha Hertzogin, h. Johann Vischarts hinderlassene Witwe" ver- 
heiratete sich zu Wörth am 24. April 1593 zum zweiten Male mit 


1) [Halling schreibt am 23. Novbr. 1828 mit Bezug auf diese [?] 
Mitteilung an Mensebach: ,,EndIich heute ist das Packet mit Büchern 
von Karlsruhe her eingegangen, und mit ihm das Blättchen, auf dem von 
MoBcheroschs Hand Fischarts Todesjahr und Ort [?] verzeichnet ist; 
zugleich die Beschreibung der Ausgabe der Pratic von 1573.4. Ich eile 
Ihnen beides zu zu stellen. Fast scheint es aber, als wäre die Hand, welche 
Fischarts Todesjahr aufgezeichnet hat, nicht eine und dieselbe mit 
MoHcheroschs , sondern vielmehr eine frühere. Jetzt, da ich sie genauer 
ansehe, bemerke ich auch nach dem letzten Worte ein Komma, kann 
mich aber nicht sonderlich dazu verstehen, Bremae heraus zu lesen." 
Es handelt sich hier doch wol nicht um die von Strobel in Strassburg 
an Halling mitgeteilte Notiz.] 
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^Johann Ludwig Weidman, philips Weidmans Ämptmans zu Ober- 
brun Bolin": Müntz, Rev. d'Alsace 1873 S. 380.] 

Auf eine Anfrage in Saarbrttck erhielt ich unterm 25. Febr. 
1817 die Auskunft, dass man in den „wenigen alten noch vor- 
handenen Urkunden und Registern'^ die Namen Fischart oder 
Menzer nicht gefunden , dieselben auch in der Umgegend von 
Niemandem getragen würden. „Kirchenbücher sollen von jener 
Zeit keine mehr vorhanden seyn: soviel aber könnte aus den 
Resten alter Register ersehen werden, dass in dem Jahre 1586 
in der Herrschaft Forbach ein genannter Matthias Streifer 
Amtsverwalter war." 


Die Nachrichten über Fischarts Leben wollte Meusebach dem 
ersten Bande seiner Ausgabe vorausschicken. Weshalb? „damit 
Andere hiernach sogleich weitere Forschungen anstellen können, 
deren etwaniges Ergebnisz dann im letzten Bande noch nach zu 
tragen wäre." 

„Verbindung des Lebens mit der Darstellung des schrift- 
stellerischen Charakters hätte dagegen den Vortheil, die Armut 
der Lebensnachrichten schamhaft zu bedecken." 

„Ein vollständiges Verzeichniss der Werke Fischarts darf aber 
nicht zu Anfang gegeben werden : denn die Liebhaber sind Schelme 
und kaufen dann nur den ersten Band." 

Stimmen und Zeu^sse über Fischart. was 

Fr. Hörn, Die Poesie und Beredsamkeit der Deutschen I (1822) 
S. 136 über Fischarts Ansehen bei Mit- und Nachwelt sagt, ist 
irrig. Die Gelehrten seiner Zeit mochten sich im Stillen an seinen 
Scherzen erlustigen, öffentlich achteten sie ihn wenig, wol weil er 
seiner grossen Gelehrsamkeit ungeachtet fast nur deutsch schrieb. 
Dieser Geringschätzung seitens der zünftigen Gelehrten müssen 
wir es leider beimessen, dass seine äussern Lebensumstände so 
ganz im Dunkeln liegen. Kaum einer der gleichzeitigen Litera- 
toren — J. J. Frisius — gedenkt unseres Humoristen. In Melch. 
Adami Vitis Germanorum, in welchem Werke man ihn in mehr als 
einer Abteilung suchen könnte, bin ich nur auf eine namenlose 
Erwähnung unter einem der Erwähnung viel weniger werten Geg- 
ner [Joh. Jac. Rabus] gestossen. Ebenfalls vergebens sah ich die 
lateinischen Gedichtsammlungen des Paul. Melissus, Nie. Reusner, 
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Joh. Posthius sowie anderer Gelegenheitsdichter jener Zeit dnrch^ 
und auch Veesenmeyer versichert in seiner reichen Sammlung von 
Briefen des 16. Jahrhunderts noch keinen einzigen von oder an 
Fischart gefunden zu haben. 

Fast scheint es, als wenn Fischart wegen seiner Bevorzugung 
der deutschen Sprache vor der lateinischen, wegen seines Eifers 
für die Muttersprache, selbst in gelehrte Streitigkeiten verwickelt 
wurde. Im Catalogus Catalogorum von 1590 steht Bl. E [L D] 
3^ ein Titel, welcher doch wol an wirkliche Verhältnisse anknüpft 
[vgl. G. Dederding, Zur Charakteristik Fischarts. Berlin 1876 
S. 8 ff.]: „Herren Seueri Maioris, zu Teudsch: Ernst Maiers 
Griechischer vnd Lateinischer Eiffer, wider Vir ich Rucken harts 
New auffgebrachte Teudsch Schulketzerey, da er Kurtzum bestreit, 
mä soll de pracht guter Kunst nit mehr de Fremden Sprachen 
allein lassen, sondern nun täglich in Teudscher Sprach dieselbige 
menniglich offenbaren vnd gemein machen, auch in sondern hiezn 
angesehenen Lehr gestifften mit solcher Vatterländischer verständ- 
licher sprach öffentlich lesen, lehren vnd vnterweisen." 

Abgesehen von den Vorreden B. Jobins wird Fischart er- 
wähnt: 1573 von Marbach [s. vorher S. 213 ff]; 1582 von La- 
zarus Zetzner im Malleus Maleficarum [Flögel III, 330]; 1583 
von Frisius in Gesneri Bibliotheca [s. hier S. 187 und S. 246]: 
1584 von G. Scherer in seinem Tractat über die Päpstin Johanna 
[s. hier S. 241]; wiederholt von Joh. Nasus in seinem Earten- 
ConcodiBuch (Flögel III, 367) und im Warnungsbttchlein (Schadäus 
8. 67); von J. Jac. Rabus (?); 1590 von seinem Schwiegervater 
Hertzog [s. hier S. 144 ff. 299] ; 1607 in der Vorrede zu Chr. Donaveri 
Schediasmata Rythmica; 1609 von Joh. Olorinus Variscus in der 
Ethographia mundi (I. Bl. A4b, AS», C2b, F7a, H3b, Kl», K2»; 
II. 8. 135, 136, 142, 147, 174. IIL nicht); 1617 von 0. Scha- 
däus im Summum Argentor. templum [und von Opitz (?) im Ari- 
starchus 1617 Bl. 01^: vgl. E. Höpfner in Zachers Zeitschrift 
VIII, 468]; 1616—1622 in den Sales et delitiae conjugales; 1619 
von Caspar Dornavius [s. Zachers Zeitschrift VIII, 472]; 1624 
von Zincgref [s. hier S. 230]; 1625 von Sam. Gloger [1. Gloner: 
Birlingers Alemannia VI, 188]; 1625 vom Verfasser der Strass- 
burgischen Chronik in Reimen [Michael Kleinlawel; vgl. die 
Vorrede des Joh.Carolus Bl. )( )( ib]; 1627 in J. Leibii Studenti- 
cis Nr. 208; von Math. Bernegger [ßerlingers Alemannia VI, 
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188]; wiederholt von J. Val. Andreae; 1641 von G. Ph. Hars- 
dörffer in den Gesprächspielen (I. Bl. D ih, G?», Hlh); 1644 
in C. S.'s Teutschem vnartigen Sprach- Sitten- vnd Tugendver- 
derber Bl. H 1» ; 1663 von J. G. Schottelius in der Arbeit von 
der Teutschen Hauptsprache S. 397; 1668 von Joh. Praetorius 
[Schulze] im Satyrus Etymologicus oder Reformirenden und Infor- 
mirenden Rüben-Zahl (S. 496, 498, 541); 1673 von Joh. Riemer 
in Reinhold [Sacer] und 1681 im Lustredner (8. 628, 668); 1675 im 
Alamodischen Technologischen Interim und in der Descriptio par- 
ticulse territori Argentoratensis; 1678 in Königs Bibliothek und bei 
Sinapius [s.hier S. 286 ff]; 1694 von E. Neumeister (1706 S. 33). 

Im 18. Jahrhundert gedenken Fischarts u. A. Bodmer in den 
critischen Betrachtungen über die poet. Gemähide der Dichter 
1741 (8. 93. 179), Geliert in der Vorrede zu seinen Fabeln (S. 
XXVIIl), Lessing in den Briefen die neueste Literatur betreffend 
(1759 Nr. 18), Herder in den Volksüedern (II S. 24). [Vgl Kurz, 
Joh. Fischarts sämmtliche Dichtungen I, 8. V.] 

Adelungs Urteil über Fischart ^) s. im Magazin für d. deutsche 
Sprache I, 3 8. 144 und 156, dann in den Zusätzen zu Jöcher; 
billiger lautet das Th. Echtermeyers in seinem Aufsatze über den 
Simplicissimus : Hallische Jahrbücher f. Deutsche Wissenschaft 
und Kunst 1838 Nr. 53 8. 424. 

Fischarts Orthographie war, wie beinahe auch 
sein Stil [?], bis zum Jahre 1574 noch ohne Besonderheit. 1574 
nimmt dieselbe eine so eigentümliche Gestalt an, dass ich schon 
an ihr in den nun folgenden siebziger Jahren gedruckte Fischar- 
tiana erkennen will. In den achtziger Jahren näherte er sich 
wieder — besonders mit den ck, tz, ff — dem gemeinen Ge- 
brauche seiner Zeit. [Vgl. Vilmar, Zur Literatur J. Fischarts^ 
S. 50 ff.] 

So wäre es wol am besten das jedesmalige Werk mit der 
jedesmaligen Orthographie, die Fischart ihm eben gegeben, ab- 
drucken zu lassen? so dass auch darin die neue Ausgabe seiner 
Werke ein treues Bild seiner [?] jedesmaligen Eigentümlichkeit 

*) Die Deutsche Prosodie von Dr. C. Freese, Stralsund 1837 S. 12, 
charakterisiert Fischarts Hexameter als Curiositäten eines geschmack- 
losen Gelehrten. 

Wendeler, Mciisubacbs Fittcbartstudicn. 20 
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gäbe.^) J. Orimm sclirieb mir anf mancherlei Zweifel am 23. Sep- 
tember 1828: 

„Wag die Orthographie angeht, so ist es meine Überzeugung, 

1. dass Ihr Verleger durch einfühmng der hentigen, wäre sie 
auch aus allen andern gründen rathsam, nicht ein einziges exem- 
plar mehr absetzen wird; umgekehrt, es wird einige lente geben, 
die, wenn sie auch den Fischart nicht in der alten Schreibung 
ordentlich gelesen hätten, doch auf das gerücht jener erneuerung 
vom kaufe abstehen. Verständlicher kann der autor nicht im 
geringsten dadurch werden^ dass Sie und oder lies et für vnnd 
oder liset drucken lassen. Seine Schwierigkeit liegt in den Wör- 
tern, der Wortstellung und den gedanken, und wer diese drei der 
fHhigkeit unseres publicums näher bringen wollte, der mttste an- 
ders durchgreifen als mit der Orthographie . wer wollte das aber? 
nöthige wort- und sacher lauterungen in noten werden Sie ja 
geben. 

2. allerdings ist es widrig, einige fehler der Schreibung jener 
zeit unverbessert zu lassen; solche meine ich, die mit der aus- 
spräche gar nichts zu thun haben. Dahin gehören die unnöthi- 
gen ck, tz nach consonanten (hencken, hertz), die ff (helffen, 
kopff, pfeiff; die nn in vnnd; die anlautenden v in vn, vnnd; 
die y für i in bey, geysz etc. Ich bin kein so versteinter freund 
des urkundlichen in unwesentlichen dingen , dass ich die treue 
gegen Fischart für gefährdet hielte, wenn man henken, herz, 
helfen, und, bei drucken Hesse, im gegentheil, es wäre ein kleiner 
vortheil, der aber 

3. theuer erkauft werden würde, weil man alle Ihre sauberen 
exemplare oder abschriften, wonach gesetzt werden soll, vorher 
mühsam schänden und corrigieren müste. 

4. bliebe man immer nur auf halbem wege stehen oder nicht 
einmal auf halbem, unsere heutige Schreibung ist noch so schlecht 
und gottlob so unfest, dass sie wills gott über kurz oder lang 
eine Umwandlung erfahren wird und kann. Sie trägt auch noch 
einige jener offenbaren fehler an sich und hat buchstaben, welche 
die ausspräche gar nicht braucht, z, b. die meisten schreiben 


.0 ,,DieB8 macht aber den Druck am hiesigen Platze nötbig, wo viel- 
leicht die Censur am Ängstlichsten ist sowohl wegen des Schmutzes in 
naturalibus als wegen des Schimpfens gegen die Papisten!'^ . 
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noch bey, sey für bei, B«i und wir alle schreiben noch das 
grundfalsche th in thür, thun, thier für tür, tun, tier. Nach 25 
oder 50 jähren wäre also die nen eingeführte Schreibung in vorhaben- 
der ausgäbe des Fischart wiederum «angelhaftes flickwerk. In 
neuen bttchern thue jeder, was er mag. ^s ist zwar raconsequent 
derselben regel bald zu folgen, bald nicht; aber gewöhnt man 
sich erst an einzelne fälle, so wird allmälich das ganze leichter. 

5. ist Fischarts oder seiner setzer, d. i. d^r damaligen zeit 
Schreibung in manchen stücken richtiger, als unsere heutige, z. b. 
sein frid, siben, disen statt fried, sieben, diesen; sein läre 
für leere, sein hin der für hinter (während wir selbst hindern 
schreiben); sein müter für mieder; sein meuse für mause. Sie 
werden sich doch nicht Mäusebach oder gar Maüsebach schreiben 
mögen? So finde ich ferner richtig geschrieben feiszt (für feist), 
kirsen (für kirschen) u. unzähliches dergl. vieles lässt sich für 
damalige zeit noch rechtfertigen, z. b. ausz statt ans; vieles 
nicht, z. b. nasztüchlein für nastüchlein, heissen für heiszen, 
arsz für ars. oft schwankt er oder sein setzer. In andern 
puncten ist sein dialect zu ehren, und z. b. ja nicht äpfel und 
meer aus seinem öpfel und mör zu machen; nicht wunderfitzig 
aus seinem wunder ffitzig. 

6. Fischart erkennt den falschen adel der Substantive noch 
nicht durchgehends an, er lässt ihnen noch häufig den kleinen 
bucjistab und gibt den grossen zuweilen den adjectiven. es wäre 
sündlich, hier das ordensunwesen der neuen Orthographie, die 
nicht auf thaten (ausdruck und nachdruck) sieht , sondern auf 
Substantivhofrang, ein zu führen, eher liesse ich mir gefallen, 
wie Sie Sich denken können, dass die ganze neue ausgäbe mit 
kleinen buchstaben und mit lateinischen (wie es ja schon Dorna- 
vius beim flohhaz wagte) gedruckt würde. Eine dreifach leichtere 
correctur würden Sie dann haben. Doch wird es nicht geschehen. 

Resultat: es ist nichts zu ändern, sondern alles zu lassen, 
wie in den ältesten drucken, mit allen ihren guten, schlechten 
und schwankenden Schreibungen.^ 

Mit diesem Bescheide war mir aber noch nicht vollkommen 
gedient , da J. Grimm offenbar Fischarts Orthographie nicht so 
kennt, wie ich im Besitze fast aller Ausgaben. Am 19. October 
1828 erwiderte ich: 

Bis 1572 hatte Fischart die gewöhnliche Schreibung seiner 

20* 


308 

Zeit, von 1573 bis 1576 ungefähr nahm diese jedoch eine so 
eigentümliche Gestalt an, dass man schon an ihr ein gutes Kenn- 
zeichen Fischartischer Verfasserschaft hat. Nach 1576 oder 1578 
aber verliess er dann diese Eigentümlichkeit wieder, und in 
den achtziger Jahren unterscheidet er sich in der Orthographie 
schon gar nicht mehr von andern Schriftstellern seiner Zeit. 
Demnach hat der erste Druck des Gargantua von 1575 die schöne 
Eigentümlichkeit, nur henken, herz, helfen, nie hencken, hertz, 
helffen dem Auge vor zu stellen. Wäre nun der letzte Druck 
bei seinem Leben, von 1590, auch im Texte noch dem ersten 
gleich — nun so Hesse sich nichts leichter und angenehmer aus- 
führen als Ihr Rat „alles zu lassen wie in den ältesten Drucken." 
Wie aber, da der Druck von 1582 und der von 1590 immer 
wieder neue Texterweiterungen haben : soll ich in diese unendlich 
vielen spätem Zusätze die Orthographie des ersten Druckes hinein 
corrigieren? — Aber das nicht allein. Soll ich sonst auch die 
Zusätze, die oft seh«* interessanten kleinen Verbesserungen durch 
irgend ein Zeichen bemerklich machen oder nicht? 

J. Grimm liess sich hiernach nicht weiter über die Frage 
aus; er antwortete nur am 14. Dec. 1828: 

„Orthographisches hätte ich freilich dem Fischart nicht zuge- 
traut, sondern alle eigenheiten seiner werke in dem stück den 
Setzern beigelegt. Ihnen aber glaube ich auf Ihr wort, dass [I. 
da?] Sie ihm selbst angehören; und es ist desto schöner und 
desto tröstlicher." 


IIL 

Supplemente. 

Durch die allbewährte Güte des Herrn Geh. Regierungsrats 
Prof. Dr. R. Lepsius bin ich in der Lage, aus den soeben von 
der kgl. Bibliothek in Berlin erworbenen Resten Meusebachscher 
Fischartpapiere, meist erste Entwürfe und Concepte so wie Mit- 
teilungen gelehrter Freunde enthaltend, zum IL Abschnitte dieses 
Buches noch einige Nachträge liefern zu können. Möge der ver- 
ehrte Mann, welcher mir mit seltener Liberalität sofort zugänglich 
machte, was ich seiner Zeit vergebens von den Erben zu erlangen 
bemüht war, sich auch hier öffentlich meinen ergebensten Dank 
gefallen lassen! 

Einige mehr zusammenhängende, leider aber auch nur be- 
gonnene Ausarbeitungen Meusebachs aus sehr früher Zeit, welche 
sich unter der vielen Spreu des Wertlosen befanden, habe ich — 
natürlich abgerundet, umgearbeitet und vervollständigt — noch 
dem zweiten Abschnitte eingefügt^); Anderes musste des vorge- 
schrittenen Satzes wegen leider hier untergebracht werden. In- 
dessen hat die Uebersichtlichkeit des Ganzen dadurch nicht ge- 
litten, wenn man die Gödekeschen Numern des IL Abschnittes als 
Ausgangspunkt nimmt und die correspondierenden des III. be- 
rücksichtigt. Grössere Freiheit bei der Bearbeitung des Meuse- 
bachschen Materials, als ich mir schon jetzt in vielen Fällen 
gestatten musste, hätte den ursprünglichen Charakter desselben 
gänzlich verwischt. 

Noch bemerke ich, dass die von Meusebach in einem Briefe 
an M. Haupt ^) erwähnten und jetzt mitgekauften Fischartiana Hallings 
hier gleichfalls berücksichtigt sind, jedoch nie ohne die betreffende 
Notiz als Eigentum desselben zu markieren. Ich habe mich nicht 
überzeugen können, dass der junge früh an der Schwindsucht 
verstorbene begeisterte Fischartfreund, dem Meusebach in spätem 


S. vorher S. 293 ff. 
2) S. vorher S. 52. 
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Jahren entfremdet war, wirklich „alles redlich abgeschrieben 
habe'', wie dieser behauptet. Meusebach hatte demselben nur die 
von ihm gesammelten Werke Fischarts, im Laufe der Zeit aller- 
dings in ziemlicher Vollständigkeit, zum Lesen mitgeteilt, und 
Halling machte sich darnach Notizen — meist bibliographische — 
deren Vollständigkeit nachher wol dem eifrigen Sammler über- 
raschend gewesen sein mag. Ein Zusammenstimmen Meusebach- 
scher und Hallingscher Aufzeichnungen ist mir nur in einem 
Falle aufgefallen, bei Nr. 56, in welchem Beide sich irrtümlich 
„Eutychii Myonis Papistischen Wetterhahn 1585. 8^ aus der 
Bibliotheca Thomasiana (I, 256) und der Bibliotheca A. M. Scha- 
deloockii (I, 2, 73) angemerkt haben. 

Zn n^ 1. Halling: „Nach dem Messkatalog ist Fiseharts 
Eulenspiegel Reimensweiss von 1572." — J. Grimm schrieb 
mir auf eine ihm mitgeteilte Abschrift des Anfangs im Juni 1826: 
„Fiseharts poesie kommt ohne zweifei seiner prosa nicht bei; 
seine verse sind holpericht, voll flickwörter(n), überhaupt ist seine 
spräche nicht rein genug dazu. Es begreift sich daher, warum 
dieser Eulenspiegel so selten geworden ist. Das gemeine Volks- 
buch ist viel ergötzlicher zu lesen, zumahl in den älteren aas- 
gaben (von der ältesten Strassb. 1519 habe ich eine gute ab- 
schrift), noch besser in den niederdeutschen, denn der Eulen- 
spiegel ist ja überhaupt sächsisch, der spass z. B. mit dem hennep 
und sennep Hess sich gar nicht in ein hochdeutsches hanf und senf 
übertragen und geht durch die erläuterung halb verloren. Die 
niederländischen ausgaben (eine antwerpner von 1568 habe ich) 
und daraus selbst die französischen enthalten mehrere gute stücke, 
die den hochdeutschen fehlen. Um wieder auf Fischart zu kom- 
men, ich meine doch, dass seine arbeit noch einmahl, seiner 
übrigen bücher wegen, gedruckt zu werden verdient und rathe 
Ihnen dazu, weil Sie sie so ausstatten können, dass man sie lieb 
und werth halten wird. War es wirklich eine jugendschnft 
Fiseharts wie er vorgibt? ... Wer die alten drucke des Volks- 
buchs vollständig besässe, könnte etwa herausbringen, nach welcher 
ausgäbe er gereimt hat. Es muss schon eine voll druckfehler 
gewesen sein. Daraus hat er z. b. den wald Selb, wofür die 
Strassb. 1519 noch richtig Melme liest; so hiess der wald im 
Braunschweigischen. Ampeln entspringt aus Amplenen, Ampleven 
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(Ambleben). In den dänischen und französischen Versionen ist 
den eigennamen greulich mitgesptielt.^ — [Meusebach wollte denn 
auch seiner Ausgabe als „Würze für Käufer'' die Eulenspiegel- 
literatur mit Textproben beifügen. Vgl. I, 4 S. 112.] 

Zn n^ 3. Hehr grob als witzig. In Sprache und Stil nicht 
eigentümlicher und besser als der Eulenspiegel Reimensweiss. Ich 
möchte in meiner Ausgabe nur Proben mitteilen. 

Zn n, 3« Hier wie in den andern gereimten Stücken gegen 
die katholische Geistlichkeit unterdrückt die Orobheit den Witz. 

Zu n^ 4. Auch vom Dominions möchte ich nur Proben 
geben. Exemplare in Wolfenbüttel und Dresden. 

Zu Uf 5.. Die 758 Reimzeilen des artlichen Lobes der 
Lauten verdienen unverkürzte Mitteilung. Exemplare auch in 
Dresden und Breslau (Universitätsbibliothek). 

Zu n^ 6« „Das Sechste Buch. | Vom Amadis | ausz Franck- 
reich . . . ausz Frantzösischer sprach new- | lieh in Teutsche durch 
J« F. M. 0. I gebracht. | . . . | Getruckt zu Franckfurt am Mayn.^; 
am Ende S. 762: „Endet sich das Sechste Buch | von dem Amadis 
ausz I Franckreich. | Alors comme alors.^ und auf der folgenden 
Seite über dem Drnckerzeichen : „Gedruckt zu Franckfurt am | 
Mayn, durch Peter Schmid, | in Verlegung Hieronymi | Feyrabends. 
I Im Jar, 1672. | " [Die Vorrede Sigmund Feyrabendts vom 
4. August 1572 an „Frawen Anna von Graenrodt, geborne von 
Gemmingen, des Edlen vnd Ernvesten Melchiorn von Graenrodt 
Ohurfürst. Meintzischen Raths vnd Yitzdombs zu Aschaffenburg 
Eelichen Gemahl" sagt Bl. ): 2^ ff: „Nach dem mir ein transs- 
ferierte Historia, Amadis . . . zukommen . . ., hat mir nun. solche 
... so wol gefallen , dass ich dieselbe . . . vnserm vielgeliebten 
V^tterlandt; Teutscher Nation (welchem zu ehren vnd lob gedachte 
Historia von einem liebhaber desselben verdolmetscht 
worden) durch öffentlichen truck mit zu theilen . . . wirdig ge- 
achtet" Man würde irren, wenn man unter diesem „liebhaber" 
Fischart verstände; denn genau so heisst es schon in der Vorrede 
des ersten Buchs: A. v. Keller S. 3. Eine zweite „Vorrede an 
den günstigen Leser" seitens des Herausgebers — aber nicht 
Fischarts, da sie sich ebenso vor frühern Büchern, z.B. unter 
den mir augenblicklich nur zugänglichen vor dem 3. Buch von 
1Ö71, vor dem 5. von 1572, vor dem 13. von 1575 findet — be- 
richtet Bl. ): 6b : „(Obgleich) neben dem heiligen Werck der Bibel, 
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vnsern (!) höchsten vnd besten schätz, sonsten so viel Theologische 
schrifften vorhanden ... So habe ich jedock solche Weltliche 
art zu schreiben widerumb ernewern, auch nach der Welt 
jetzigen (!) lauff mich richten, vnd also etliche liebliche, doch war- 
haflfte Historien; so schier zu vnsern zeiten sich zuge- 
tragen, vnnd erstlich in Italianischer, hernach in Fran- 
tzösischer Sprache verzeichnet, auch zum theil K. M. in 
Franckreich dediciert worden, ... fttrnemmen wollen, damit die Ju- 
gendt welche jhe lenger so mehr zu allem argen geneigt, vnd son- 
derlichen jhren fleischlichen gelüsten vnderworffen ist, auss diesem 
kleinen Wercklin beyneben der belüstigung erlerne, solchen lester- 
lichen begierden vnd vnkeuschen Wercken, deren sie sich aller- 
meist, auch die Alten vielmals gebrauchen, ... zu widerstehen . . . 
So dann, freundlicher lieber Leser, ich befinden würde, dass 
diese angefangene Materi, (welche ob sie wol merertheils allein 
von der Bulerey . . . handlet, doch daneben viel andere tugenden 
... fürstellet, vnd in allen Vorreden ich etwas lehr ange- 
henckt) dir angenem vnd wolgefellig, wil ich, vermittelst Gött- 
licher gnaden, in solchem fortfareu, vnnd dich in kurtzem 
dieser Historien mehr, deren ich dan biss in die ZwSlff 
beysammen, so alle gantz warhafft, vnd bey anderthalb 
hundert Jaren her in Europa hin vnd wider geschehen, 
sehen, vnd also mein Jugendt nicht in zuuiel schädlichen 
Müssiggang (den ich inn diesem meinem alter sonderlichen, 
als ein anzündendt Liecht vnd brennend Fewer der bösen, vnzim- 
liehen begirden vnd mutwillens hiedurch vermeiden wollen) 
abgehen lassen. Interim bene vale".] Hiernach folgt Bl. ): 6l^« 
„Ein Vorbereitung in den Amadis. | J. F. 6. M." in 138 Reimzei- 
len [v. Keller 8. 448 ff]. Die Vorrede des ersten Buchs [1571] 
ist datiert vom 28. März 1569 [v. Keller S. 4]. „Das ander Buch", 
Franckfurt a. M. 1570. 562 SS. 8. Ein vorgesetztes Gedicht ist 
unterzeichnet „C. S. Gr." ^Das dritte Buch", etc. durch J.W.V. L« 
verdeutscht 1570. 570 SS. 8. Am Ende: „Ende des dritten Buchs 
Amadis von Franckreich 1570. M. 0. D.V.S." „Das vierdt Buch" 
etc. durch J. W. V. L. verdeutschet. 1571. 620 SS. 8. Am Ende: 
„M. 0. D. V. S." „Das Fünffte Buch" etc. durch J. W. V. L. 
299 BU. Am Ende: „J. W. V. I. | M. 0. D. V. S. ... 1572." 
„Das Sechste Buch" : v. supra. „Das Sibend Buch" etc. durch 
3. W. V. I. transferiert. Franckfurt a. M. 1573. 541 SS. 8. Am 
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Ende: „Gedruckt zu Franckfurt am Mayn, bey Georg Raben, | in 
Verlegung Sigmund Feyerabends. | M. D. LKKIil." Hierin be- 
findet sich ebenfalls die „Vorbereitung in den Amadis. 
J.P.M.G." „Das Achte Buch" etc. 1573. 958 88. 8. „Dasneundte 
Buch" etc. 1573. 2061 (eigentlich 1161) 88. 8. Am Ende: „1574" 
[Darin BL )( 5b ein Gedicht, tiberschrieben „C. S. 6.": v. Keller 
8. 453 ; dasselbe dürfte mit dem von Meusebach zum 2. Buch von 
1570 erwähnten identisch sein. Das bei A. v. Keller nach dem 
Dnicke des 2. Buchs von 1594 8. 453 ff mitgeteilte Gedicht „An 
den günstigen Läser. | F. C. V. B." ist jedenfalls eine Bearbeitung 
desselben. Ich hebe hier aus, was der Dichter von der Arbeit 
des üebersetzers Bl. )( 6* sagt: 

„. . . ein lustige Histori, 

Die ein liebhaber dess Teutschland 

Dir, lieber Teutscher, stellt zu handt, 

Darinn Er dir wil kurtzweil geben, 

Damit du mögst frölich leben . . . 

Daramb jme umb sein arbeit, 

Man soll beweisen danckbarkeit, 

Die jm jetzt von mir widerfart, 

In dem ich jm wündsch all wolfart, 

Damit Er mög continuiren, 

Vnd vnser geliebte Sprach zieren. 

Darinn er vns nicht allein thut machen 

Weynen, klagen, sonder auch lachen.] 
„Das zehende Buch" etc. 1574. 811 88. 8. „Das Eilfte Buch" etc. 
durch C. E. V. W. 1574, 1006 88. 8. „Das Zwölfft Buch" etc. 
1574. 8. „Das Dreyzehende Buch" etc. durch J.W. V. L. 1575 
(1598: 252 BIL). 8. 

Herr Halling schliesst aus den Vorreden, besonders der 
gereimte des C. S. Gr., dass die dreizehn ersten Bücher von 
einem Uebersetzer herrühren; aber dem widersprechen [?] Feyer- 
abends Angaben*) in der Widmung an „Elisabethen, Pfalzgräuin 


*) [Halling schrieb aus Greifswald d. 26. Mai 1830 an Meusebach: 
„Herr Professor Schildner hierselbst besitzt alle einzelnen 24 Bücher der 
Historien vom Amadis, darunter das 2. bis 12. Buch in den allerersten 
Drucken von 1570 — 74, und fast alle sehr gut erhalten. In der Vorrede 
des 4. Buches sagt Feyerabend, dass der Uebersetzer des Amadis von 
Herzog Christof von Wirtenberg eigends zur üebertragung dieses Wer- 


316 

Strenge vnd auch feste Jungkheim, 
Wie ich Hans Ohristoff Wolckenstern. 
Wer ist "der Statthalter der Gerechtigkeit?" Wer "der strenge 
vnd feste Jungkherr"? Wer in solcher Person ''Hans Christoflf 
Wolkenstern"? Hans = Johann, Christof durch Buchstaben- 
versetzung [!] = Fischort, Wolkenstern ist [?] Mögeintzer: 
Gargantua 1590 S. 2ö5. [Vgl. vorher 8. 195 und 250 zu II, 
42.] Dass nun Fischart seinen Namen oft so verhüllt, ist bekannt. 
Das a klang in der Volkssprache aber fast wie o , u. s. w. 
Ferner heisst es in dem Gedichte Bl. C 3b : 

Der Römer zins gehn mich nicht an 
Denn ich sie nit entpfangen han. 

(Aber der Venediger Golt 
War mir vor Zeiten heimlich holt.) 
Fischart war bei der Abfassung des Gedichts, das wahrscheinlich 
zwischen 1572 und 1573 geschrieben ist, noch "ein Jungkherr", 
war "ein Statthalter der Gerechtigkeit", und hatte, wie sich das 
immer mehr bestätigt und für gewiss im Anfange des Kutten- 
Streits ausgesprochen ist, zu Senis (Siena) in Italien studiert. Wol 
kann ihm da das Venediger Gold, das damals noch weite Arme 
hatte, hold gewesen sein. [Passt auf W.: s. Gödeke, Gengenbach 
S. 528.] Besonders ist auch das wichtig, dass sich der Name Mö- 
geintzer, Meintzer in Wolkenstern zu verhüllen [!] scheint, denn 
die Namen Fischarts regieren fast immer periodisch; so findet 
sich der Name J. F. Meintzer gerade in der ersten Periode, 
von 1570—1573. Nachher fällt er weg. 

Zum Titel des Grossvaters vergleiche man Practic 1574. 
Bl. A 3^: „So befind ich . . . das der Astronomi eben wie allen 
Königreichen, leuten vnd künsten, geschieht, das da sie jzund inn 
Rosen, wie ein hund inn flöhen sizt, sich auch hochmütig über 
das nest erhebt, vnd mit dem Esel auf das eis spaziren gehet, 
sich nicht inn gränzen seins Vogelhaus einhält, meint 
noch höher an das brett zu kommen" ; auch im Schlussgödicht 
Bl. J 8* : „Drum nam ich Winhold dise mü 

Vnd pr ecket dise Practik hie, 
Das die Stembländer vnd Sternschänder 

Betrigen nicht meh Statt vnd Länder • . . 
Wollen die Leut mit Sternen schrecken. 

Doch wer wolt glauben disen gecken etc." 
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Diesen Gründen steht entgegen das „Reznem^ überschriebene Ge- 
dicht in der ersten vermehrten Ausgabe der Practic von 1574 
[an den Kleinvater aller Practich": s. vorher S. 194 ff 
285], welches schlechtweg genommen Fiacharts Verfasserschaft an 
dem Gross vater leugnet- Das Gedicht aber versteht sich anders, 
wenn man es an Reznem gerichtet [?] nimmt. Ferner: leugnet 
er darin die Verfasserschaft mit ziemlich ernsthafter Miene, so ist 
es dasselbe, als wenn er eine Schrift unter fremden Namen 
aufführt." 

Zu II, 8. Der Flohhaz von 1578, 1594, 1610 in Dresden; 
der letzte Druck auch in Göttingen und Wolfenbtittel. Dornavius 
giebt einen öfter fehlerhaften Text. Das Gedicht ist schmutzig, 
aber nicht unlustig. 

Zu II, 10. „Der Vorbericht von Vrsprung, Namen vnd 
Gebrauch der Emblematen, oder Eingeblömeten Zierwercken. 
J. Fischart G. Mentzer. D." erschien zuerst in Holtzwarts Em- 
blemat. Tyroc. 1581, während diese selbst schon 1576 gedruckt 
waren". Rödenbeck. Holtzwarts Emblemat. Tyroc. 1581 in Wol- 
fenbüttel. 

Zu II, !!• Exemplare der Effigies Pontificum 1573 in 
Breslau (Stadtbibliothek), Dresden und Wolfenbüttel. 

Zu II, 13. Exemplare der Fides Jesu et Jesuitarum von 
1573 in Dresden, Kassel und Wolfenbüttel, von 1578 in Wolfen- 
büttel, von 1610 in Dresden. Doctrinae Jesuit, capp. 1580 in 
Dresden und Kassel, ohne Marbachs Vorrede. „Bedenklich in 
derselben ist wohl das ^a clarissimo quodam et optimo viro, 
qui modestiae causa nomen suum reticeri voluit — hujus prae- 
stantissimi viri' [s. vorher 8. 213] — so würde der professor 
theol. wohl nicht von Fischart reden? Sonst finde ich nichts." 
J. Grimm. 

Zu II, 13. Ohne Holzschnitt wenig bedeutend. 

Zu II, 15« ;,Definitiva oder Endlicher Auszspruch desz Esels, 
in strittigen Sachen der Nachtigaln, an einem, wider den Guck- 
guck, andern theils etc. Nürnb. b. P. Iselburger" s. a. Kupfer- 
stich in Fol. Ohne Zweifel sind frühere Drucke mit Stimmerschem 
Holzschnitte vorhanden gewesen. Die Fabel wird auch in einem 
Liede behandelt. 

Zu n, 19*. „Grundtliche vnd Warhaffte Beschreibung, Wie 
die Reformirte Religion in Franckreych, von Henrico H. dem 
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Vatter, demnach Francisco IL vil Carolo IX. seinen Sönen, bisz 
auff gegenwärtige zeit verfolget worden, sampt deren heimlichen, 
bisz auhehr vnbewusten list vnd Practicken, Ausz den Dialogis 
Eusebij Philadelphi Oosmopolitae, vnd anderen historien, gezogen. 
Demnach wie Henricus, Hertzog von Anglers, König in Polen er- 
welet, gekrönet, widerumb entwichen , vnd gen Venedig ankommen. 
(Holzschnitt mit der Umschrift „Carolvs nonvs francorvm rex. 
1574^: ein Mann, der sich mit dem Schwerte die linke Hand 
abhaut und dabei auch das Knie verwundet.) Ein Herr, der seine 
vnderthonen. Die wol verdient, so thüt belonen. Wie dieser hie, 
der stümpflet jhm. Selbst ab die glider in dem grim. M.D. LXXIIII." 
4. 98 gezählte Seiten und ein Titelblatt. Exemplar auf d^r 
Breslauer Universitätsbibliothek. Hoffmann. Derselbe bemerkt 
(4. October 1826): „Fischart scheint hier mehr Zusammensteller 
als Uebersetzer zu sein. Er hat, seiner Gewohnheit gemäss, auch 
hier auf der zweiten Seite des Titelblattes und hinten am Ende 
Verse ausgeschüttelt." 

Zn II, 30. Alle drei Ausgaben in Dresden, die erste und 
dritte auch in Wolfenbüttel. „Den Druck des lateinischen 
Eusebius Philadelphus. Edimburgi, Jannaeus, 1574, 8. halte ich 
für Strassburgisch und von Michael Beuther besorgt, aus Combi- 
nation. Er ist in Dresden und Wolfenbüttel" Ebert. „Original 
ist: le reveille-matin des Frangois, et de levrs voisins, Compos^ 
par Eusebe Philadelphe Cosmopolite, enforme de Dialogues. Edim- 
bourg 1574. 2 voll, in Kassel." J. Grimm. 

Zn 11^ 31. In Dresden und Wolfenbüttel der erste und 
dritte Druck, in Breslau (Universitätsbibliothek) der zweite und 
dritte. An dem einen dieser Exemplare ist nach Hoffmanns Mit- 
teilung in Breslau beigebunden (mit grösserer Schrift, aber wahr- 
scheinlich auch aus Jobins Officin): „VJTA AMIRALJJ | War- 
hafftige | Beschreibung, von dem | herkommen vnd leben des E- { 
dien vnd trefflichen Heldts Weilants | Herrn Caspars Colygni, 
Herrn zu Ca- 1 stellon, etc. Vnd der Franck- | reich general A- | mi- 
rals. I Darausz zu sehen, mit | was vntrew jhme seine trewe 
dienst | vergolten worden. | Ausz dem Latein mit alle fleisz | in 
das Teutsch gebracht. | . . • | 1576.^ 221 gezählte Seiten und 
Titelblatt. 

Zu II, 22. Pastor K. J. H. Hübbe in Hamburg glaubte 
nach einer Zuschrift vom 1. April 1829 eine Ausgabe des Gar- 
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gantua'von 1651 zu besitzen; er überzeugte sich jedoch bald, 
dass dieselbe mit der von 1631 identisch war. Die rot und un- 
deutlich gedruckte Jahreszahl erklärte den Irrtum. Der zweite 
Druck von 1582 in Wolfenbüttel und Hamburg, die von 1594, 
1600, 1608 und 1631 in Götting'en. [1826 zweifelte Meusebach 
noch, ob er den Gargantua wieder sollte abdrucken lassen: „der 
Auctjonspreis steht jetzt zwischen 3 und 5 Thl.'^ J. Grimm 
antwoi*tete: ,Ja, als hauptwerk, als zumeist anziehendes, und weil 
Sie für dessen dunkelheiten viel im stände sind zu leisten.''] 

Zu H^ 23« 34. n Beide wären wegen ihrer Kürze und 
gänzlichen Unbekanntheit wol ganz ab zu drucken, wenn es die 
Censur gestattet." 

Zu II, 35. Moscherosch sagt im christl. Vermächtniss eines 
treuen Vaters, Strasb.1653 S. 222: „Kaufet das schöneBuch der Bibli- 
schen Figuren, vndenzu mit Teutschen artigen Reimen auszgelegt. 
Solche Figuren erkläret euren Kindern" u. s. w. Rubens empfahl 
die Stimmerschen Holzschnitte desselben allen jungen Künstlern 
zum Studium. Aber schon die vorgeschriebene Kürze jeder Er- 
klärung war für Fischart ein Hinderniss, hier besser zu sein als 
andere Erklärer solcher Figuren. Die Ausgabe von 1590 in 
[Berlin], Dresden und Wolfenbüttel; „Tobiae Stimmers Bibli- 
sche Figuren: mit lateinischen und teutschen Versen auszgelegt. 
in 8." werden auf der ersten Seite eines Katalogs der Lazarus 
Zetznerschen Buchhandlung zu Strassburg über die von ihr ver- 
legten oder sonst angeschafften Bücher bis zum Jahre 1626 ge- 
nannt [Hier sind kaum die Glonerschen gemeint; s. Birlingers 
Alemannia VI, 188 Anm. 2.] 

Zu n, 26. 27. Ebert schrieb mir am 17. Januar 1827 
aus Dresden: „Grimms Entdeckungen [s. vorher S. 172] sind für 
Fischarts Charakteristik höchst wichtig. Wie er zu Paracelsus 
sich verhalten haben mag, möchte ich wohl wissen. Die Ono- 
mastica von 1574 haben wir hier nicht, und in allen übrigen 
Paracelsischen . Schriften , die hier ziemlich vollständig und zum 
Theil in Jobinschen Drucken vorhanden sind, ist keine Spur von 
Fischart zu finden. Aber der Catechiömus von 1610 hat mich 
hier finden lassen: Catechismus, christliche vnterrichtung 
oder Lehrtafel. Strasburg, Bernhart Jobin, 1578, 12. 
ohne Seitenzahl, Bogen A — E, wo Bogen D 3^ bis D 7* zu 
finden ist: „Anmanung zu Christlicher Kinderzucht, vnd nutzung 
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folgender Festfragen J. F. 6. M." Sie beginnt: „Was lusts vnd fleis 
haben die leut" [Kurz III, 203 ff]. Ich sehe Sie im Geiste das in 
braun Leder gebundne, mit goldnem Schnitt, dem sächs. Wapen 
und den Buchstaben A(ugu8t) H (erzog) Z(u) 8(achsen) C (hur- 
fürst) 1581 gezierte schmucke Büchlein in den Händen herum- 
drehen mit dem Ausrufe : Da ist ja noch etwas angebunden ! Aber 
so etwas sieht unser einer auch. Denn da ist noch zu schauen: 
„Das gemainst, Wolbekömmlichst Psalme-büchlin. vö den gepräuch- 
lichsten Kirchen gesängen, Psalmen vnd Lidern. Nun erstmals 
solcher gestalt ... in truck gefartiget. Strasburg, Beruh. Jobin, 
1577, 12." 199 SS. Nun ist da freiUch nicht zu finden das 
Lied: ^Wie kann die liebe Christenheit" (wovon meine Haupt- 
instruction Fol. 7 num. 39 ein Mehreres besagt [Kurz III, 122]), 
wohl aber S. 188 ein „Wanderlid, für Raisende Leut. Inn der 
weis. Der Thorecht etc. J. F. Gr. M.", welches anhebt: „In deim 
Namen o hoher Got, Geh ich mich auf die Strasen" [Kurz III, 
199 ff]. Die Poesie ist wohl nicht vorzüglich; aber der letzte 
Vers scheint mir fast Jean Paulisch. Das Büchlein steht bei uns 
Theol. catechet. Luth, 196. [Vgl. vorher S. 172 und 179, 3.] 
Ausserdem kommt weder eine Fischartische Chiffre noch die Fi- 
schartische Art in dem ganzen Buche vor." Das Fischartische 
Gesangbuch war weder in Wolfenbüttel noch in Dresden zu fin- 
den, auch nicht in Kassel. 1826 teilte mir Jacob Grimm mit: 
„Wir haben Psalmen geistl. lieder (für die Zweybrücker Kirchen 
und Schulen), Strassb. 1587 (früher 1571) wahrscheinlich bei 
Jobin, denn angebunden sind Evaugelia, die 1587 bei Beruh. Jobin 
gedruckt wurden. — Ausserdem besitzt die Kasseler Bibliothek 
einen Catechismus, Christliche vnterrichtung oder lehrtafel für die 
gemeine Pfarrherrn, Schulmeister, Hauszvätter Jugend vnd Lehr- 
kinder zu Straszburg vnd auch anderswo etc. Straszb. bey Joh. 
Carolo 1610. 12., in welchem sich D 5b bis D 9^ findet „Anma- 
nung zu christlicher Kinderzucht, vnd nützung folgender fest- 
fragen D. 3. F. ©• M/', beginnend: 

Was lust vnd fleisz haben die Leut etc. 
[Es] sind etwa 200 zeilen und des wiederdrucks werth. Zugleich 
mit diesem Catech. hat Carolus auch das Gesangbüchlein, das 
Geistl. Handbüchlein, die Evangelia und Episteln wieder aufgelegt, 
die der vorrede nach zuerst Bernhard und Tobias Jobin, vatter 
und söhn (also mehrmahls?) aufgelegt haben. Unter den liedern 
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finde ich beim durchblättern nichts Fischartisches.^ Halling stiess 
1830 in den „Gejstliche(n) Lieder(n), dere(n) etliche von alters her 
inn der Kirchen eiritrechtiglich gebraucht, vnnd etliche zu vnser 
zeit, von erleuchteten, frommen Christen vnd Gottseligen Lerem 
new zugericht sind, nach Ordnung der.Jarzeit. Nürnberg (Gerlachin) 
1580." 4. Bl. 50a auf ein Lied „Gott Yater in dem Himmelreich, 
Gott Son,Gott heiiger Geist zugleich" mit der üeberschrift: M.J.F, 
Dasselbe Lied und ein anderes „Ich dank Dir Gott für all Wohl- 
thaf' fand Hoffmann, nach einer Zuschrift vom 3. Jan. 1841, in 
einem Gesangbuche „Lissa in Groszpolen bei Daniel Vetter 1634 — 
1639." [Beide Lieder von .Toh. Freder: s. Zacher S. 131.] 

Zu 11^ 28. Recensionen der Hallingschen Ausgabe in den 
Göttinger Gelehrten Anzeigen 1829, II Nr. 96 S. 955 ff von Be- 
necke, im Hamburger. Litterarischen Anzeiger 1829 Nr. 31 von 
Hübbe und in den Blättern für Litterar. Unterhaltung. Leipzig, 
Brockhaus 1830 Nr. 125 (5. Mai). [Meusebachs Charakteristik des 
-Wolfenbütteler Exemplars in der A. Hall. L.-Z. 1829 I, 434 be- 
ruhte auf einer ausdrücklich erbetenen CoUation Carl Phil. Chr. 
Schönemanns, d. d. Wolfenbüttel 6. Dec. 1828. In der von ihm 
geplanten Ausgabe Fischarts sollte das glückhafte Schiff „wegen 
seiner Seltenheit und seines wol übertriebenen Ruhmes" (s. vor- 
her S. 10 J. Grimma Urteil) vollständig a,bgedruckt werden.] 

Zu II, 29r Der Auctionspreis des Podagrammischen Trost- 
büchlins (1577. 1591. 1604. 1623) war 1826 3—4 Thl. und mehr. 
Die Uebersetzung ist nach Fischarts Art sehr erweitert und zeigt 
alle Eigentümlichkeiten seiner seit 1574 immer ausgebildeteren 
Prosa. Die Ausgaben von 1577 und 1591 in Dresden, die erstere 
auch in Wolfenbüttel. 

. Zu II, 33. Der Hamburger Correspöndent erzählte 1825 
Nr. 86 (Dienstag d. "31. Mai) in einer Zuschrift von der Um eine 
wunderbare Geschichte. Zur Zeit der Jubelfeier der Reformation 
liess Hofrat R. Z. Becker in, Gotha aus dem reichen Schatze seiner 
alten Originalholzplattensammlung diejenigen Bilder wieder ab- 
drucken, die sich auf die Reformation bezogen, darunter auch 
einige satyrische Blätter. Der Grössherzog von Sachsen -Weimar 
verehrte ein Exemplar davon u.a. auch dem Eisenachschen Ober- 
consistorium, das einen Fuldaschen Pensionär, katholischer Religio^ 
zum Archivregisfrator angenommen hatte. Derselbe schnitt gegen 
seinen Amtseid aus jenem Exemplar den Holzschnitt Nr. 20 aus, 

Wendeler, Measebaol» Fischartgtudien. 21 
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die Darstellung einer Mühle, In welcher oben Säcke voll 
katholischer Geistlichen aufgeschüttet werden, die unten als Teu- 
felslarven wieder zum Vorschein kommen — und sante diesen 
Holzschnitt als einen Beweis der Unduldsamkeit gegen die Katho- 
liken in den Weimar - Eisenaohschen Landen nach Fulda. Das 
hochwürdige bischöfliche Vicariat warf in Folge dessen der Wei- 
marischen Regierung vor: man habe die katholische Religion in 
den Augen des Volks durch Zerrbilder lächerlich zu machen ver- 
sucht! [Den hier gemeinten Holzschnitt des Meisters H. R. habe 
ich im Archiv f. Litt.-Gesch. VII, 319 ff besprochen.] 

Zn 11^ 33. Ausgaben des Ehzuchtbüchleins von 1578, 
1591, 1597, 1607, 1614, 1623, 1667, 1683; die erste in Dresden, 
die zweite in Kassel, die dritte in Göttingen, die vierte in Wolfen- 
büttel (Sti-asburg bey Job. Carole 1607, 8. Ohne Blatteahl mit 
der Signatur A — ^V). Am seltensten sind die spätem Drucke, der 
Auctionspreis stand 1826 zwischen 4 und 10 FL J. Grimm be- 
merkt: „Wohl das einzige buch Fischarts, das über die mitte des 
17. jh. hinaus noch aufgelegt worden ist.^ 

Zu II9 34. Holzschnitt mit sehr tüchtigen Reimzeilen. 

* 34». „Vnterthänigs Schrifftligs Ansuchen vnd Suppliciren 
Ann Seine Fürrstliche Dnrchleuchtigkeyt, als General Gnbematorn 
etc. Vnd die Herren des Raths Gemeyner Niderländischen Stand, 
Von den Einwonern vnd Landsassen der Niderlanden etc. den 
zwey vnd zwantzigsten Junij, 1578. Auss Frantzösischem treulich 
inn Hochteutsch gebracht. Psalm. 2. Erudimini qui judicatis 
terram. Getruckt zu Straszburg/' 10 BU. in 4. Exemplar auf 
der Breslauer Universitätsbibliothek. Hoffmann (28. August 1832): 
„Ich fand darin nichts Interessantes als dass wirklich am Ende 
steht: „Alors comme alors". \ 

Zu n, 36. „LE VRAY PATRIOT etc. | Das ist: | Getreues 
Ermanen vnd | Auszschreiben , deren inn den Niderlanden | vm 
das gemeyn Heyl des Vatterlands sorgtragenden | vnd Eiferigen 
Stände, vnd sonderlich deren zu Gent inn Flau- | dem, vnd an- 
derer jrer Benachbarten: | ... | Ausz Frantzösischem treulich ver- 
teutschet. | Ecclesiast 4. Vers. 33. | . . . ! ANNO M. D. LXXIX. | " 
Anfang A 2; Ende D 4h: „ENDE. | Alors comme alors. | " 
4 Bogen in 4. Exemplar auf der Marienbibliothek zu Halle. 
C. E. Förstemann (24. Nov. 1830). Ebert hatte mir schon am 
17. Jan. 1827 aus Dresden diesen Titel in abgekürzter Gestalt 
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mitgeteilt mit der Bemerkung: ,^s giebt davon zwei gleichzeitige 
Drucke y welche sich in Allem so ähnlich sind, dass man sie nur 
an Einzelheiten unterscheiden kann. Zur schnellsten Unterschei- 
dung reicht die Bemerkung hin, dass es auf dem Titel des andern 
Druckes Ermahnen heisst Auf hiesiger Bibliothek sind 
beide Ausgaben (Belg. Cathol. Vol. de 1679). Obgleich weder 
eine Vor- noch Nachrede dabei ist und die Schrift in blosser 
Uebersetzung besteht, so sind doch die Randnoten nach meinem 
Gefühl echt Fischartisch , und wenn Sie dasselbe finden sollten, 
so würde das alors comme alors künftig mit eins der Signalements 
seyn, durch deren Hülfe Ihr Dresdner Gensd'armes die von 
Ihnen hinter Fischart erlassenen Steckbriefe zu vollziehen sich be- 
strebt. *)" Förstemann hielt das alors comme alors für möglicher 
Weise aus dem Französischen Original stammend, hob aber die 
üebereinstimmung der Typen dieses Druckes mit denjenigen der 
folgenden Numer hervor. 

* II, 36a. „Treuwe Vorwarnung | vnd Guthertziger hoch 
zeitiger Raht, an | das Beträngte Volck inn Niderland, ausz billi- | 
chem vnd schuldigem Mitleiden inn gegenwärtigen | Miszlichen 
läufften gestellet. | Auss dem Frantzösischen inn Hoch Teutsch | 

treuwlich gebracht. | Jesaiae XXXIII. | | ANNO M.D.LXXX". 

A 2 fangt die Vorwarnung an und endet C 3». Auf der Rück- 
seite dieses Blattes steht zuerst: „ISAIE. XXXIII. | . . . . | ISAI. 
XXXIII. I Hör du mein Volck, die so dich füren [etc.: s. v. Maltzahns 
Bsch. S. 18 Nr. 113] ... [ Inn Forchten Gehts Mittel. | Alors 
comme Alors. | Zu Gent. | Anno 1580.^' | 3 Bogen (das 4. Blatt 
des letzten Bogens ist aber unbedruckt), in 4. Exemplar auf der 
Marienbibliothek zu Halle. C. E. Förstemann (24. Nov. 1830). 

Zu 11^ 36. „Merckliche Frantzösische Zeitung, Von den 
herrlichen Ceremonien, so bei dem Neuen Ritterlichen Orden vom 
H. Geyst gebraucht vnd gehalten, Sampt den Namen der Ritter, 


*) „Uebrigens glaube ich'', warnte Ebert in demselben Briefe^ „dass 
man bei diesen kleinen historischen Pi^cen sehr vorsichtig seyn muss, 
ehe man sie Fischart beilegt. Auf den Druck gebe ich jetzt nicht mehr 
so viel, als ehemals, seit ich auf einen CÖllner Dracker aus dem An- 
fange des 17. Jahrhunderts gestossen bin, der eine Menge ähnliche[r] 
Dinge ohne Orts- und Jahresangabe mit fast denselben Typen gedruckt 
hat. Und in Frankfurt ist gewiss in andern Officinen (z. B. der von 
Job. Braun) vieles gedruckt, woran Fischart keinen Theil hatte. 
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die inn solchen Orden getretten vnd auffgenommen worden. Er- 
gangen bei Regierung desz Aller Christlichsten Fürsten, Henrichen 
desz dritten dises Namens, Königs inn Franckreich vnd Polen, 
inn der Kirchen der Augustiner zu Parisz. (Hierunter das fran- 
zösisc'he und polnische Wappen in eins verbunden) .1579 . 4. 
8 Bll. Auf der Rückseite des Titelblatts eine Abbildung des 
heiligen Geistordens von beiden Seiten; [am Ende: Alors comme 
alors.] Exemplar auf der Breslauer Universitätsbibliothek. Hoff- 
mann (4. Oct. 1826): „Diese- kleine Schrift scheint mir nur eine 
treue Uebersetzung eines in Paris gedruckten französischen Be- 
richts über den h. Geistorden zu sein, welche Fischart für seinen 
Schwager eiligst anfertigte. Aber ' noch in demselben Jahre und 
in derselben Oifficin erschien dieselbe Schrift unter folgendem 
Titel: "Merckliche Frantzösische Zeitung, Von den herrlichen 
Solenniteten vnd Ceremonien, so bei dem erst Neugestiffteten Rit- 
terOrden vom H. Geyst gebraucht vnd gehalten, Sampt den Na- 
men der Ritter vnd Herrn, welche inn solchen Neuen Oi'den, den 
ersten dises 79. Jars getretten vnd aufifgenommen worden. Er- 
gangen bei Regirung desz Aller Christlichsten Fürsten Henrichen 
desz dritten dises Namens, Königs inn Franckreich vnd Polen, 
als desz Oberhaupts dises Kriegischen Geystordens, inn der 
Augustiner Kirchen zu Parisz. Dazu eyne Notwendige Anleytung, 
den geheymnussen dises Vergeysteten Ordens etlicher masen nach- 
zusinnen , ist vorgethan worden. Ausz Frantzösischem treulich 
inns Teutsch gebracht (Abbildung des h. Geistorden^, welche im 
ersten Drucke auf der zweiten Seite steht) 1579." 4. 12 Bll. 
Der Text blieb derselbe; hinzugefügt wurde nur auf den vier 
ersten Seiten eine "Anleytung" und am. Schlüsse ein Gedicht Bl. 
C 4a : "Eyn Abgeftihrts (sie !) auff die Geystbrüder vnd Jesebelliter" 
[Kurz in, 298 ff]. Diese Züthateu sind von Fischart. Es war 
nicht nöthig, dass er sich auf irgend eine Weise zu erkennen 
gab 2):. seine Art und Gesinnung, womit hier Prosa und Poesie . 
erfüllt ist, lässt nicht den mindesten Zweifel über ihren Verfasser 
zu." Auch dies Exemplar auf der Breslauer Universitätsbibliothek 0; 


[Bl. C 3i> am Schlüsse steht ebenfalls: „Alors comme alors".] 

^) Hoffmann sagt am 4. Octbr. 1826: ,^Unsere Bibliothek besitzt eine 

Menge kleiner Schriften aus eben dieser Zeit, meist alle ohne Verfasser 

und Druckort, wovon mehrere aus Jobins Officin herrühren; es bedürfte 

einer, scharfen Untersuchung, den Antheii Flscharts heraus zu bringen". 
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.ein anderes wies mir 18'30 '0. E. Förstemann auf der Marien- 
bibliothek zu Hall6 nacb. Der erste Druck ist auch in Dresden, 
[beide auf der kgl. Bibliothek in Berlin' und in meinem Besitz.] 

Zu II, 37. Ich habe zwölf verschiedene Drucke des Binen- 
korbs: 1579. 1680. 1581»- b. i586. 1588»- b. b. a.a. b. c. d. e. 

Eine Ausgabe von 1601 befindet sich- nach J. Grimms Mitteilung 

• 

in Göttingen. „Abdruck des Werkes ist nicht notwendig, da das- 
selbe fast in jeder Auction für 2 — 3. Thl. zu haben ist." In 
Dresden die Ausgaben von 1680, 1588 und zwei s. a; in Wolfen- 
büttel die von 1581, 1686, 1588 und zwei s. a. 

Zu n, 38. 39. Die Ausgabe der VII Bücher vom Feldbau 

. 1580 in Dresden und Wolfenbüttel, die der XV Bücher von 1592 

in Dresden, von 1598 und 1607 in WolfenbtitteL Für Grammatik 

und Wörterbuch zu Fischarts Werken muss der vermehrte Druck 

ausgenutzt werden. 

Zu n, 40. Die Ausgabe des Jesuiterhütleins von 1593 hat 
ganz gleichlautenden Titel mit der von 1591, gleiche Blätter- und 
Zeilenzahl , obwol sie mit etwas kleinern Lettern • gedruckt ist. 
Auf dem Titel steht unten rot: "ANNO MDXCIII^ am Ende 
aber schwarz: "1603"; mir kommt die Zahl 1603 richtiger vor 
als. die des Titels , auf welchem nach der Vorlage von M. D. XCI 
wol ein X zuviel gesetzt wurde. Beide Drucke in Wolfenbüttel. 
[Meusebach war zweifelhaft, ob er das ganze Gedicht aufnehmen 
sollte, zumal „es an derselben Krankheit wie alle Verse Fischarts 
wider die Papisten leidet". J. Grimm schreibt 1826 auf diese 
Frage an den Rand : „ganz , weil nur drei bogen und weil die 
Jesuiten wieder aufgethaut sind; in Oestreioh wird Ihre ausgäbe 
doch verboten, d. h. gerade deshalb gekauft werden."] 

Zu n, 41. Die Ausgaben von 1583 und 1622 in Dresden, 
die von 1583. 1584. 1594. 1606. 1608 in Wolfenbüttel, die von 
1601 in Göttingen; mir fehlen die von 1582 und 1585. Calvini 
Vermanung Witt. 1557, 8. in Dresden, Pforzheim 1558, 8. in 
Wolfenbüttel (916. 6. Theol. 8). " 

Hierbei ist nichts Fisohartischesi als der Titel und eine Seite 
"Beschläge". Was vermochte damals Fischarts Name — einem 
Buche, das in seinen ersten Drucken fast unbekannt geblieben 
war, wenigstens zehn Auflagen zu verschaffen ! Wilh. Grimm 
schrieb neben diese Betrachtung: „Heutzutage wird einem Autor 
mit dem besten Namen der. Brotkorb schon höher gehängt." * 
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Zu n, 42, Von der Regentenkunst ist die erste und zweite 
Ausgabe in Wolfenbüttel. Die Vorstücke enthalten zunächst die 
Zueignung des Uebersetzers vom 20. Juni 1580 an den jungen 
Grafen Johann Ludwig von Nassau, dann drei Blätter ,,An den 
gutherzigen Leser D« J. F. 6, M.", endlich lateinische und deutsche 
Verse „AD VERE FRANC08" und „Ad Pseudofrancos" mit der 
Unterschrift: „In Forchten Gehts Mittel." Im Buche selbst ver- 
mochte ich beim Durchblättern nichts Fischart Gehöriges zu finden; 
dennoch mag er hie und da Zusätze eingeschoben haben, „die ich 
jedoch nicht heraus suchen kann, wenn mir nicht ein vorsünd- 
flutliches Leben beschert ist." Das Französische Original erschien 
1576, die lateinische Uebersetzung s. 1. 1577; in der Vorrede 
dieser Uebersetzung wird neben Agrippa als ein Vorläufer des 
Macchiavell und als ein Rädelsführer derer, die mit ihren Possen 
die Religion und alle guten Künste angriffen, Rabelais genannt: 
Fischart ist dieser Vorwurf nicht aufgefallen, die lateinische Zu- 
eignung von G. Nigrinus aber auch nicht mit tibersetzt. 

* n, 42b, „Fridens Articul | Angebracht, bewilligt vii | be- 
schlossen inn der Versamlung vnd Thä- | digung zu Flex bei der 
Statt Saincte-Foy zwischen | den . . . Hertzogen von Anjou, | . . . 
vii auch dem König von Navarr, samt bei- | stand der Deputirten 
von der Fürgegebenen Reformirten Re- | ligion. Im kurtzhin ver- 
schienenen Monat Decembri, zu hin- | legung vnd befridigung deren 
in Franckreich eyn zeit lang | hero wärender Vnrhuhen vnd 
Kriegs- | lastes, angesehen vnd pub- | liciret (Das Französische 
und Navarrische Wappen.) | Auss dem Frantzösischen Exemplar 
treu- I lieh Teutsch gegeben. | Zu Straszburg, Bei B. Jobin. | 
M. D. LXXXL I " Am Ende Bl. C 4b : „ENDE. | In Forchten 
Gohts Mittel.^^ I 3 Bogen in 4, Exemplar auf der Marienbibliothek 
zu Halle. C. E. Förstemann (24. Nov. 1830). 

Zu II, 43. Die erste Ausgabe der Daemonomanie von 1581 
in Dresden und Kassel, die von 1591 in Dresden und Wolfen- 
büttel. 

Zu II, 43». Der Malleus Maleficarum von 1582, 1588 und 
1600 in Dresden. 

Zu II, 44, Das dieser Schrift gegen die gelehii;en und 
verkehrten Theologen zu Grunde liegende Spruchgedicht der Re- 
formationszeit wollte sich bis jetzt nicht finden. 


327 

Zu II, 45. Die Uebersetzung des Hotomannschen Brutum 
fulmen durch Alonicus Meliphron Theutofrancns von 1586. 
4 auch in Dresden und Wolfenbttttel. Dass Fr. Hotomannus das 
Original angehört, sagt u. A. die Bibliotheca Pontificia, auctore 
Ludovico Jacobo a S. Carolo. Lugd. 1643. 4 S. 460; in der Aus- 
gabe seiner Opera (Genevae), apud heredes Eusthatii Vignon 1599. 
Fol. fand Ebert die Schrift nicht, trotz der Versicherung des 
Herausgebers, er liefere hier opera universa. Meliphron könnte 
wol das sonstige Huldreich (Huldrich, Donatus, Johann) sein, 
das Meer {rj aZg) hat viele Fisch -Arten in sich und zu Theuto- 
francns wären die „Teutschen Francken vnd Franck-Teutschen" 
(Gargantua 1590 S. 42) zu stellen: die Erklärung des Pseudonyms 
auf Fischart bietet also nicht unüberwindbare Schwierigkeiten. 
„Bei näherer Durchsicht wurde mir immer mehr zur Gewissheit, 
dass Sie gewiss nicht auf eine falsche Maske gestossen sind'^, 
schrieb mir Ebert am 11. März 1825. 

Zu n, 45*. Exemplar auf der Breslauer Universitätsbiblio- 
thek. Hoflfmann (4. Oct. 1826): „Fischart hat eine Vorrede auf 
den ersten drei Seiten gegeben. Berge-Rach scheint mir das Lo- 
sungs- und Lösungswort zu sein!" 

Zu II, 45"'« Exemplar auf der Breslauer Universitätsbiblio- 
thek. Hoffmann (4. Oct. 1826): „Wenn auch nicht das Ganze 
von Fischart ist, so gehört ihm doch die Vorrede an, worin sich 
seine biedere deutsche Gesinnung so recht kund giebt Der Schluss 
auf der vorletzten Seite ist gleichen Inhalts. Am Deutlichsten 
spricht sich aber Fischart in den wenigen Worten auf der letzten 

Seite aus: 

IR Teutschen wolt jhr haben rhu, 
Ein Nachbarn* tret dem andern zu, 
Bedenckt Gottes auch ewer Ehr, 
Vndts Vatterlandt: greifft zu der Wehr! 
5 Dem Bapst zu Rohm dem Antichrist 
So das Kindt des Verderbens ist, 
Starck widerstrebt: des Teuffels Braut 
Thut ziehen ausz die Löwenhaut, 
Vnd sucht die grosz Hur Babylon, 
10 Zu Rom auff jhrem hohen Thron. 
Den Bundt, so würdt Heylig genent. 
Mit dapfferkeit mänlich zertrent, 


Erwacht einmal: die AageD anfF, 
Die FäuBt thut zu, schlagt dapffer drauf — 
15 So gMt ee Gott, babta Ehr VDd nutz 
Vnd iegt alao dem Bapst sein Trutz ! " 
Ein zweites Exemplar dieser Schrift nach Eberts Mitteilung in 
Dresden. 

*45''. „Warhafftige Ncwe Zeittung, , Von dem Äuffrhilrische 
Tumult vnud Empörung der BOrgcrachafft zu Parisz inn Franck- 
leicii ausz anstifftiiiig dessen von Gwyse etc. etc. Alles ncwlich 
ausE FrantiÖgiBcliem ins Teutsch gebracht (ürb i'ranzöaiBche und 
Polnischö Wappen in eins verbunden.) M. D., Lsxxvuj." 18 BII, in 
4. Esemplai' auf der Breslaucr Universitätsbibliotliek. HotTmanu 
(4. Oct. 1826): „Fiachai't hat hier wahrsche inlieh nur schlichtweg 
übersetzt." 

Zd n, 47.. „Ein ausz Meyl&nd vberschri bener Bericht, iun 
Wiis gestalt der Schweitzerischen Catholischeu Sechs Ortteu Ge- 
santen, von des Königs ausz Spanien Legaten, zu Meyland, im 
Meycn des jetzlauffeuden, etc. 88. Jares, stattlieh seind Empfangen, 
Ynd endlich die zwischen dem König ausz Spanien vnnd ge- 
meltcn SchweitaeriBcbeu Ortten angefangene Bündnisse vollzogen 
vnd bekrefftigt worden. Sampt Einer Rede, so ein Ritter vnnd 
Doctor, Tiburtins Vicegraff genant, bey dem Äctu hat gehalten; 
vnnd zu erinnerung einer Vorred von der Spanischweitz Ischen 
BündnusB. Ausz dem. Lateinischen gezogen, vnd Bummarisch ins 
Teutsch gebracht. Im Jahr M. D. Lxxxviiij." 14 BU. in 4. 
Exemplar auf der Breslauer Universitätsbihl.. Hoffmann (28. Aug. 
1832): „Die Vorrede scheint von FiBchart zu sein; ganz am Ende: 
„GlUchwttQschung deB Authors" etc. [Kurz III, 330] 

Zn II, 48. Exemplare auch in Dresden und Wolfenböttel. 

Zd. n, 49. ,,Gautz gedenckwürdige vnd | Eygentliche ] Ver- 
zeiehnusz, wie die mäch | tig vnd Prächtig von vielen Jahren her 
zu- j gerflste Spanische Armada, zu end neclist verschienenen | Som- 
mers dieBea 1588. Jahrs, vmb bezwingung der Nider- | landen, vnd 
einnemmung des Eönigreiehe Engel- | land abgefahren: | Vnnd 
aber ausz sonderm Gottes Gericht, { durch die in eil gcBümmelte. 
Engelländische Kriegsachiff- | macht, ist Mannlich vnd verwunder- 
lich gctrent, erlegt, ver- | jagt, vnd mebrtheilB zu grund ge- 
richtet I worden. | Hierzu seindt auch neben einer nötigen Vorred, 
etliche 1 solchem Rhünilich erhaltenen Sieg zu danck vnd Ehren | 
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gemachte Carmina kommen.! | Vnd dann ein Abschrifft vom 3luf 
seutentz der H. Spanischen In- | quisition vber die Niderlande 
vnd deren Einwohner, so wol einer | als der andern Religion er- 
gangen I vnd gegeben. | Ausz gewissen Kundtschafften vnd vnder- 
schiedenen wahren Berichten zu- | sammen getragen vnd beschrie- 
ben durch H. Engelprecht | Mörewinder von Fredewart 
ausz Seeland. | Prouerb. 24« | . . . | Gedruckt zu Mürbaden bey 
Sixto Sexto Ontrei, in Anno achtzig | acht, welchs ist das Jar,. das 
man betracht. | *^ in 4. Auf dem folgenden mit )( 2 bezeich- 
neten Blatte Fischarts „Einleitung^* etc., dann Bl. )( 4* „Copey 
des Decrets" etc., Bl. H 1» „Carmen, | Triumphale ad praestantissi- 
mam Dominam Elisa- | betham Serenissimam Regi- | nam Anglise'', 
unterzeichnet „Th. B. V.", und darunter: „Siegdanck oder Triumpff- 
spruch, zu I Ehren der vortreflFlichen Königin | inn Engellandt. | [Kurz 
III, 353 fr], eine Übersetzung des lateinischen Gedichts 
mit der Unterschrift „Bap. Guisavt". Demnächst Salvtatio Anglica 
inno" I vata pro Hispanis, ein satirischer Gruss ohne Uebcjrschrift, 
wol aber von Fischart [?], beginnend: „AVe Marc Anglicum", 
ferner Bl. H ib bis H 4a „Satyrischer oder Freyhartischer Engel- | 
ländischer (aber nicht Englischer) | Grusz an die Lieben | Spanier" 
[Kurz III, 354 flf] mit der Unterschrift „B. 6." d. i. Baptista 
Guisart, endlich auf der Rückseite von Bl. H 4 vier lateinische 
Epigramme. Die Unterschrift des letzten ist „M. D. H.". 
Halling. 

*IIy 49*. „Kurtze vnd Warhaffte Erzehlung, Von dör Spa- 
nischen vnd Englischen Kriegsrtistung zu Wasser, vnd was sich 
zwischen beider seits Armaden in den verschienen Monaten Maij, 
Junij, Julij, Augusti, vnd September, verlauflfen vnnd zugetragen 
hatt. Aus Frantzösiscber vnnd Lateinischer Sprach verteutscht 
etc. Gedruckt, im Jar, 1588." 20 Bl. in 4., Wahrscheinlich Jobin- 
scher Druck. Exemplar auf der Breslauer Universitätsbibliothek. 
Hoflfmann (28. Aug. 1832) : „Nur ein Witz steht am Rande : Die 
Spanier verkauffen die Haut ehe der Beer gestochen." 

Zn 11^ 50. Die Ausgabe des Stauffenberg von iö98 in 
Wolfenbüttel, aber defect. 

Zu n, 61. „Vn - Calttinisch Gegen Badstüblein, Oder Ausz- 
eckung des vngeformten, dreyeckichten , auszkommenen Caluini- 
schep Badstübels, so newlich ein Papist so sich, Johan Baptista 
Badweiler nennt, zu höhn vnnd schmach, dem in Franck- 
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reich newlichsten volbrachten Zug, der Teutschen, hat ausspren- 
gen dörffen. Darinnen ein Vorspiegelung von vnerhörter Ba^en- 
fart der Spanischen Armada gen Niderbaden zum gesaltzenen 
Weyhwasser, inn dem Engeläntischen Meer vnd Abgrund vorge- 
nommen: Vnd bericht des Schandfleckens, den diQ Spanier in 
dieser Badenfart daruon getragen haben, begriffen. Alles für ein 
Spanische kurtzweil lustig zu lesen. Durch Georg Goldrich Saltz- 
wasser von Badborn zusammen getragen. Erstlich Gedruckt zu 
Straszburg, Im jähr 1589." 12 Bll. in 4, Exemplar auf der Bres- 
lauer Universitätsbibliothek. Hoffmann (28. Aug. 1832): „Erst ein 
langes Gedicht, unterzeichnet „B. G. Mercurianus^' [Kurz III, 364 
ff] ; darauf ein 28 zeiliges „Der genanten Caluinisten TE DEUM 
LAÜDAMUS", unterzeichnet „A. Z. L." Dann in Prosa das Ge- 
bet, welches man in der evangelischen Eidgenossenschaft gebetet, 
als man den Zug in Frankreich vorgehabt. In diesem Gebete ist 
die Schlussseite verdruckt; sie ist die vorletzte geworden, und die 
ihr zunächst vorhergehen sollte, folgt hinter ihr. Wenn von 
Alledem nichts Fischartisch ist, so thut's mir leid; das Irren 
kommt darin sehr leicht" Ein zweites Exemplar in Dresden 
Ebert schrieb mir am 27. Mai 1830: „Recht einleuchten 
will mir noch nicht, dass das „Gegen Badstüblein'^ Fischaiüsch 
sey. Ich bescheide mich gern, seine Muse nicht in allen ihren 
Wendungen und muthwilligen Sprüngen zu kennen, ja ich gebe 
selbst zu, dass Blatt B 2^ die unerwartete Einmengung des 
Johann Nasz 

Eben wie auch der Elosterfrosch 

Dein Bruder Nasz, die Teufelsgosch, 

Den Solam Fidem, den wir bekennen. 

Ein Solenglauben dorffte nennen 
auf Fischart hindeuten könnte, den Naszens Unfertigkeiten und 
die Spanische Armada gleich stark bewegten ; — aber mir scheint 
die Sprache nicht Fischartisch-keck genug zu seyn. Auch finden 
sich die im 17. Capitel des Binenkorbs angeführten „Stichreime 
des Herrn Goldrich'^ in dieser ganzen Schrift nicht wieder. Doch 
sey dies salvo Superiorum judicio gesagt. Unmöglich wäre nicht, 
dass dem genialen und beliebten Volksschriftsteller ein servum 
imitatorum pecus nicht entstanden wäre, zumal in einer Periode 
der deutschen Literatur, die einen gar schönen Anlauf nahm. 
Warum ist die vortreffliche Periode von c. 1565 — 1690 bisher so 
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ganz unerforscht geblieben ! Wäre es in diesem Zuge fortgegangen, 
und wären nicht die cryptocalvinistischen Streitigkeiten und der 
dreissigjährige Krieg störend dazwischen getreten — wahrlich die 
deutsche Literatur hätte ein gleichzeitiges siöcle de Louis* XIV. 
erlebt !" 

Zu 11^ 52. „Wolbedenckliche Beschreibung Des, an dem 
König in Franckreich newlich Verrhäterlich begangenen Meuchel- 
mords, von einem Mönch Prediger Ordens. Inmassen solchen die 
Rebellischen Paryser selbst haben an Tag gegeben, vnd in oflfe- 
nem Truck zu Parys publicieren vnd auszkommen lassen. Ausz 
dem Frantzösischen der eygentlichen meynung nach verteutschet, 
vnd mit nötigen [1. N.?] Erinnerungen ersetzt: Durch Bernhart 
Jauot. (Abbildung des Dominikaners) ANNO M. D. LXXXIX," 4. 
Exemplar auf der Breslauer Universitätsbibliothek, defect. (Hoff- 
mann, 4. Oct. 1826): „Janot = Ja Noth!" Ich habe einen 
hiervon verschiedenen Druck, 8 Bll. in 4. 

Zu II, 52«. „ANTIMARTYRION Das ist, Gegenzeuchnusz, 
vnnd vnwiderleglicher Beweisz, das Jacob Clemens der Jacobiter 
Mönch von Parisz, mit keinen fugen oder rechten, sonder vor- 
sätzlicher. Mörderischer, Teuffelischer weise weiland König Hein- 
richen dritten Höchstseliger gedechtnus, ermordet, etc. etc. Alles 
trewlich ausz dem Frantzösischen in gut Teutsch bracht. M-D-XC.** 
26 Bll. in 4. Exemplar auf der Breslauer Universitätsbibliothek. 
Hoffmann (4. Oct. 1826). 

Zu II, 53. Exemplar auf der Breslauer Universitätsbiblio- 
thek. Hoffmann (4. Oct. 1826). 

Zu II, 63*. „Warhafftiger Discours . . ., von der [?] 
Herrliche Victori, so die Königliche May. in Franckreich, . . . 
dieses 1590. Jars, inn der Schlacht bei Jury, erhalten. PSALMO 
XX. Gott, wie man vermercket, Den König thut verfechten. 
Vom Himmel er jhn hört vnd stercket Durch die macht seiner 
rechten etc. Ausz dem Frantzösischen tranferiii; (so!) vnd ins 
Teutsch gebracht 1590." 12 Bll. in 4. Exemplar auf der Bres- 
lauer Universitätsbibliothek. Hoffmann (4. Oct. 1826): „Fischart 
hat also noch im März 1590 gelebt, denn ich halte die obige 
üebersetzung samt dem Psalme für seine Arbeit." 

Zu H, 54. Den Creutzgang von 1590 hat mir Ebert am 
22. Nov. 1823 in Wolfenbüttel nachgewiesen. [Genauer Titel bei 
Gödeke GR. 8. 397; nur der Druckfehler „Verodnet" ist an zu 
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• merken.] Er sagte: „43 bezifferte Blätter mit der Sign. A — F. 
Der Druck ist wie in einer Ausgabe des Marnix [sc. des Fischar- 
tischen Binenkorbs], und gewiss von Jcibin. Bis. Bl. .7a geht Sie 
Uebepsetzung des katholischen Formulars, nach dessen Ende der 
Pseudo-Christ sagt; „Zu Ende ist das Wappen desz Bischoffs von 
Straszburg auffgetruckt, vnd vnten darunter stehn dise zwey Wort,- 
Moltzhemij Alsatiae, Das ist, Dise Gebett wider die Euangelische 
werden auch gesprochen zu Motzen im Elsas, drey meil von 
Straszburg, dahin auch die Jesuwiter jhr Zeltlein Anno 1580. 
auffgeschlagen, vnd ein wenig Schuler Buben vnterweisen" u. s. w. 
Die Marginalien sind ziemlich Fischartiseh , z. B. „Lise vnd lach 
nit", und Bl. 18*, wo im Tetie gesagt wird, die Messe diene für 
andere Noth und Anliegen, ist die Randglosse: „Verstehe für die 
blawe Husten". Auch erscheinen Namenverstümmelungen, z.B. 
Six statt Sixtus, Nisies (Bl. 8») statt Dionysius, „der Gott Mausim* 
d. i. die liebe Mess" (Bl. 8^), an welcher Stelle auch von der 
„Badenfahrt" der Spanier nach England vor anderthalb Jahren 
gesprochen wird. Besonders aber ist Bl. 32* die Stelle, in der 
die Gebräuche bei der Messe burlesk' geschildert werden, so echt 
Fischartiseh. Er schliesst Bl. 43* mit dem Motto: 
AUein Gott die Ehr, 
Der Bapst gilt nichts mehr." 

Zu 64«. „ANTIHISPANVS Das ist . . . Angemaszter . . . 
Ausz dem Frantzösischen Antiespagnol verdolmetschet etc. Ge- 
truckt zu Leyden. Anno 1590. 19 Bll. in 4, mit Versen. Exem- 
plar auf der Breslauer Universitätsbibliothek, Hoffmann (4. 
Oct. 1826). 

Zu 55«. Exemplar auf der Breslauer Universitätsbibliothek. 
Hoffmann (4. Oct. 1826): „Ich glaube, Fischart hat noch 
. gegen Ende Mais 1590 gelebt — hier eine deutliche, aber 
auch die letzte. Spur." 

Zu 11^ 68. „Das Buch, was Schöpflln zunächst citirt hat, 
geht Fischart nichts an. Schöpflin meint nehmlich folgendes:. 
Kurtze Beschreibung etlicher Stätte, Schlösser und Dörffer, welche 
vmb Straszburg gelegen, Vnd auf beygehender Landtaffel benam- 
set werden, s. 1. 1675, Fol.. 73 und 3 Seiten. (Dresden, Hist. 
Rhen. super., 6.) Dieses 1674 abgefasste Werk ist blos Ex- 
cerpt aus Herzog und aus Zeilers Typographie, und S. 31 (21 be} 
Schöpflin ist ein Druckfehler) heisst es: "D. Joh. Fischardus in 
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origine Argentorat. will, dass der alten Sarck (sie) der Statt Ar- 
gentorat oder Argentraut^ sich an Gravenstaden erstrecket , wie- 
Bernh. Herzog in der Elsaszischen Chronik Lib. III cap. 10 be- 
richtet". Alöo hört Schöpflin auf, ein oculatus testis zu seyn, und 
die Sache reducirt sich blos auf Herzogs Anführung." Ebert. 

Zu 11^ 78. „In das Dresdener Exemplar der Ausgabe von 
1Ö9Ö ist hinten folgender Erklärungsversuch des wahrscheinlich 
Pseudonymen Verfassernamens eingeschrieben: "Nachenmoser — 
Schoenerman,. Schoeremann, Adam Noe Maschner". Aber keiner 
dieser Namen steht im Jöcher; auch in Leu's Schweizerlexikon 
und im Placciüs kommen weder Nacheumoser noch Brandwälden 
vor". Symbola Ebertiana. Auf meine Auseinandersetzung [s. oben 
8. 100 fF], dass Fischart sich in Nachenmoser verberge, erwiderte 
Ebert am 22. Nov. 1823: „Für mich ist die Deduction völlig be- 
weisend., und ich werde mir Mühe geben, für den Herrn Nachen- 
moser auch äussere Zeugnisse zu finden." Ein Brief vom 11. März 
.1825 enthält jedoch beiläufig die Warnung, dass man sich mit 
den Jobinschen Typen verzweifelt in Acht zu nehmen habe. „Ich 
habe Amberger und Heidelberger Drucke gefunden, die ganz den- 
selben Typenschuitt hatten. Und hier ist nun ein Nürnberger 
[das Gauchlob.] Auf gleiche Weise hat die spätere, reinere 
Jobinsche Type auch folgendes Buch: Friderici Mosellani, Reuter- 
scher Striegel, vnd Auszwüscher: wider die von Jesuiten in Reichs- 
auch aüdern mehr der Augspurgischen Confession verwandten 
Städten eyngeschleichten Schartecken (Predicanten Latein intitulirt) 
angestelt. Newstadt an der Hardt, bey Niclas Schrammen, 1608. 
8. (In Wolfenbüttel: 815. 17. Thepl. 8.) Voraus geht das Prä- 
dicantenlatein, dann kommt die ebenfalls gereimte Striegel. 18 un- 
bezifferte Blätter Vorstücke, 320 SS. und 6 Bll. Register." 


Druckfehler. 


Auf die Richtigstellung der Gitate ist die grösste Sorgfalt verwen- 
det; zn lesen bitte ich: 

S. 2 Z. 25 unzweifelhaft, S. 11 Z. 36 forti^simo, S. 18 Z. 10 Nach- 
richt, S. 43 Z. 19 ^agen, S. 46 Z. 30 Nahmen, S. 72 Z. 4 Echtermeyer^, 
S. 108 Z. 12 gütigster, S. 156 Z. 9 Ecclesiae, S. 190 Z. 31 Vermutung, 
S. 191 Z. 16 Anteil, S. 260 Z. 31 /, 15, S. 304 Z. 39 Btrlingers. 

Umgekehrte n S. 21 Z. 11, S. 22 Z. 24, S. 92 Z. 20, S. 283 Z. 17. 


Halle t Druck von £. Kar rag» 
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